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Pionierarbeit und neue Perspektiven

Vorwort mit'kleiner Einleitung
von Prof. Roland ~ Scholz

UNHallstudie '94

CharIes Aebersold
Treiten, Oktober 1994

Gemeinsam ist vieles möglich!

Vorwort von Charles Aebersold, Präsident
der Seeländer Gemüseproduzenten
Als ich imLaufe des Jahres 1993 auf Umwegen er- Die umweltnaturwissenschaftliche Fallstudie ist etwas
fuhr, dass der StudiengangUmweltnaturwissenschaf- ganz Besonderes. Dies wurde mir durch die ersten Aus­
ten der ETH Zürich im Jahre 1994 eine Fallstudie sagender Schulleitung, der KollegInnen und der
«Perspektive GrossesMoos» durchführen wolle, Studierenden der ETH Zürich vermittelt, als ich vor
stand beimir die Ampel auf rot. Warum? Es war nicht etwas mehr als einem Jahr meine Arbeit als «Fallstu­
das erste Mal, dass in ähnlicher Richtung Leute un- dienprofessor» aufnahm. Sie steilt eine Herausforderung
set Gebiet untersucht harren. Für uns Seeländer, die dar und bedeutet Pionierarbeit in Lehre und Forschung.
mit dem Grossen Moos eng verbunden sind und hier .Die LeserInnen kÖnnen in diesem Band erfahren,
unsere Existenzgrundlage haben, waren die Erfah- was hinter diesen Worten steht.
rungen mir solchen Berichten fast immer mit negati- Betrachten wir zunächst den formalen Rahmen. Die
ven Schlagzeilen in den Medien verbunden. Das darf Fallstudie ist eine zentrale Lehrveranstaltung im
nicht mehr passieren, sagte ich mir. achten Semester des Studiengangs Umweltnaturwis­
Ich suchte sofort den Kontakt mit den Verantwortli- sensehaften (Abteilung XB) der ETH Zürich. Sie ist
ehen dieser Studie, um unsere Situation darzulegen. obligat fÜl' alle Studierenden.
Beim ersten Zusammentreffen der Gruppe aus dem Die vierte Fallstudie «Perspektive Grosses Moos»
Grossen Moos mit der Fallstudienkommission war stand im Zeichen vielfacher Neuerungen. Auf
die Spannung ziemlich gross. Diese löste sich aber Wunsch des Dozentenseminars der Abteihing Um­
recht schnell, und konstruktive Gespräche liessen weltnaturwissenschaften vom Februar 1993, sollte
die Skepsis in' den Hintergrund treten. Was in den z.B. mit der Fallstudie 1994 das «Experimem» ge­
darauffolgenden Monaten geschah, war eine frucht- wagt werden, die Studie von den Studierenden
bare Zusammenarbeit, die für alle Beteiligten wert- gestalten und formen zu lassen. Prof.'Theo Koller,
vollwar. Verschiedene Altersstufen, Erfahrungs- und einer der «Väter des Studiengangs Umweltnatuiwis­
Wissenschaftswissenergänzten sich vorzüglich.. Was sensehaften», wurde beauftragt,. diesen Prozess zu
mich und uns Seeländer Landwirte und Gemüsegärt- begleiten.
ner besonders freut und ermutigt, ist die Feststel- Folglich nahm sich eine Gruppe von ca. 30 Studie­
lung in der Studie, dass wir uns auf dem richtigen renden dieser Aufgabe an. Die Arbeit war gekenn­
Weg befinden. Das Motto, das wir uns schon vor Jah- zeichnet durch grosse Einsatzf.reude, Umsicht und
ren gegeben haben «mit der Natur als Partnerin» hohe Identifikation mit den Zielen der Abteilung
zeigt seine Wirkung. Das heisst aber nicht, dass nun Umweltnaturwissenschaften. Sie begann mit zwei
alles bestens wäre. Vernetzung und Optimierung von Wochenendseminaren im April/Mai 1994. Schon auf
verschiedenen für die, Natur wichtigen Flächen müs- diesen Seminaren wurden wesentliche und neue
sen in Planung und Ausführung einbezogen werden. Orientierungspunkte fü.r die Fallstudie erarbeitet.
Es ist unser Ziel, unseren Nachkommen ein ökolo- Die hohen Ansprüche, die von den Studierenden
gisch und ökonomisch gesundes Grosses Moos zu verfolgt wurden, kommen beispielsweise in der «pro­
übergeben. - grammatischen Aussage» zum Ausdruck, dass die
Ich wünsche allen, die an der Fallstudie mitgearbei- Fallstudie ein Freiraum sein solle für die Entwicklung
tet haben, alles Gute und viel Befriedigung bei ihrer einet; eigentlichen umweltnaturwissenschaftlichen Vorge­
zukünftigen Arbeit. Nicht nur die Natur muss ver- henswet'se.
netztsein, wenn sie gedeihen soll, auch die Men- Durch die unerwartet schnelle Besetzung der neuge-
sehen müssen es sein. schaffenenProfessur Umweltnatur~ und Umweltso-
Gemeinsam ist vieles möglich! zialwissenschaften, konnte ich schon Ende Mai1993

'ander ersten offiziellen Sitzung der Fallstudiellkom-
mission teilnehmen. Fast ein Jahr lang bereitete nun
eine Kommission, bestehend aus 15 Studierenden,
Theo Koller, mir sowie einigen später hinzugekom-
menen, Dozenten die Fallstudie 1994 Perspektive
Grosses Moos vor.
Im Laufe dieser Arbeit wurde versucht, ausgehend
von den Erfahrungen der drei vorangegangenen Fall­
studien, die Fallstudie als einen neuen und besonde­
ren Typ von Lehrveranstaltung zu formen. Ange-
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strebt wurden Erkenntnisse, die über das Erheben
und das rein naturwiss~nschaftliche Interpretieren
hinausgehen. Gefordert wurde eine integrale Be­
trachtung der natürlichen und sozialen Systeme und
damit ein interdisziplinäres Vorgehen, das ausgehend
von. einer soliden umweltnaturwissenschaftlichen
Analyse auch sozial- und geisteswissenschaftliche
Arbeiten einschliessen sollte.
Die hohen Ziele der Fallstudienkommission werden
auch durch den Titel der Fallstudie Perspektive Gros­
ses Moos dokumentiert. Die vollständige Beschrei­
bung des Titels lautet:

KÜnftige Nutzung der landwirtsch<'\ftlichenFlä­
ehen im Grossen Moos unter Ausnutzung des
durch die rechtlichen Grundlagen gegebenen
Handlungsspielraums, eingebettet in eine n.ach­
haltige Gestaltung des gesamten Lebensraumes.
Mögliche Perspektiven und ihre Auswirkungen
auf Natur und Gesellschaft.

DieLänge und scheinbare Umständlichkeit der For­
mulierung offenbart zugleich die Komplexität und
die Schwierigkeiten, auf die man stösst, wenn der
Raum enger naturwissenschaftlicher Fragestellun­
gen verlassen wird. Für die Bearbeitung eines solch
komplexen Themas. in einer umweltnaturwissen­
schaftlichen Fallstudie gab es keine Vorbilder. Der
von der Kommission gewählte Typ von Systembe­
trachtung und Systemanalyse war - unseres Wissens
- nicht nur für das Departement Umweltnaturwis­
senschaften und die ETH neu.
Als eine wesentliche und systematisch zu ent­
wickelnde Fähigkeit in der Fallstudienarbeit wurde
die Integrations- und Syntheseleistung angesehen:
Ein wichtiger Gesichtspunkt für die Wahl des Gros­
sen Mooses als Perimeter war, dass es aus naturwis­
senschaftlicher perspektive als besonders gut unter­
sucht gilt. Es wurden dort weit mehr als hundert
naturwissenschaftliche Einzelstudien, Diplomarbei­
ten, Forschungsprojekte und wissenschaftliche Stu­
dien von Ingenieur- und Umweltbüros durchgeführt.
Was noch fehlte, waren Arbeiten, die diese Untersu­
chungen in einen Zusammenhang stellten und das
Grosse Moos aus «ganzheitlicher Sicht» und nicht
nur segmenthaft betrachten.
In den ersten beiden Kapiteln wird zusammenge­
fasst, was die Fallstudie ist, was ihre Ziele sind, und
wie sie sich organisiert. Ich möchte dabei hervorhe­
ben, dass diese Kapitel iIl). wesentlichen eine Zusam­
menfassung derResultate der von den Studierenden
getragenen Kommissionsarbeit darsteIit.
F~llstudießarbeit ist für die Umweltwissenschaften
zentraL Da diese Methode in vielen Wissenschaften
unbekannt ist oder ein randständiges Dasein fristet,
habe ich mir erlaubt, einige Anmerkungen zur Theo-

~ rie der Fallstudie anzufügen. Die Ausführungen des
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dritten Kapitels sollen verdeutlichen, durch welche
Prinzipien Fallstudienarbeit geleitet wird.
Im zweiten Teil des Bandes finden die LeserInnen
vier Synthesen, die sich jeweils auf eines der
Systeme Ökologie, Landwirtschaft, Wirtschaft und Po­
litik sowie Soziale Dimension des Grossen Mooses
beziehen. Gewiss erscheinen einige Arbeiten, Vor-

, schläge oder Planungsversuche als etwas grob und
holzschnittartig, Es ist aber in vielen Fällen ge­
lungen, das Wesentliche zu erkennen und die Ein­
zelbefunde in einen Gesamtzusammenhang zu stel­
len. Dies für sich ist eine gewaltige Leistung, wenn
man berücksichtigt, dass die Arbeit von Auszubil­
denden
gemacht wurde und diese dafür über drei Monate
nur 18 Stunden wöchentlich zur Verfügung hatten.
Die Schwierigkeiten, die mit einer seriösen, umfas­
senden umweltwissenschaftlichen Studie verknüpft
sind, werden~chon in diesen «Teilsynthesen» deut­
lich. Die Leserlnneri finden leider oder erfreulicher­
weise keine schnellen Patentrezepte. Ich möchte da­
zu zwei Beispiele anführen:
- In der Synthese zur Beurteilung von Landwirtschaft

wird eine Methode entwickelt, die es erlaubt, mit
wenigen Indikatoren eine Bewertung der ökologi­
schen Qualität vorzunehmen; Ob und in welchem
Umfang die Integrierte Produktion oder der Biolo­
gische Landbau der Konventionellen Produktion
aus ökologischer Sicht im Grossen Moos tatsächlich
überlegen ist, lässt sich generell jedoch nicht ent­
scheiden. Es bedarf des Einbezugs der Randbedin- ,
gungen der Betriebsführung, um zu entscheiden,
ob etwa IP tatsächlich ökologisch besser ist als kon­
ventionelle Landwirtschaft.

Oder:
- Bezüglich' des Umgangs mit Ausgleichsflächen

wird eine als «Regionalvariante» bezeichnete, voll­
ständige Vernetzung aus ökologischer Sicht insge­
samt (leicht) befürwortet. Jedoch ist diese Lösung
offenbar schwerer realisierbar, und für bestimmte
Tierarten erscheint sogar eine ungeordnete Vertei­
lung der Ausgleichsflächen (Einzelhofvariante)
günstiger.

In der Fallstudie 94 haben 102 Studierende der. Um­
weltnaturwissenschaften und zwei Kulturingenieur­
Studenten in 20 Teilprojekten gearbeitet. Die Be­
richte aus dem Teil III dieses Bandes versuchen ­
mit unterschiedlichen Ansprüchen - Gesamtsyn­
thesen:
- Inder Raumnuizungsverhandlung wird eine Idee für

eine kooperative Landschaftsentwicklung vorge­
stellt und es werden Varianten ger Raumplanung
präsentiert, die zum Ausgangspunkt des Interes­
sensausgleichs genommen werden können.

-Die Szenarioanalyse versucht, das Grosse Moos und
seine ökologische und sozio-ökonomische Dyna-
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mik zu «verstehen» und Schlüsselvariablen für eine
nachhaltige Entwicklung zu bestimmen.

• In der Fragestellungswerkstatt wird «quergedacht»
und es werden Probleme diskutiert, die wichtig er­
scheinen, aber in systematischen Betrachtungen
möglicherweise verlorengehen.
Darüber hinaus wird ein Gesellschaftsspiel Für eine
Handvoll Moos entwickelt. Im Spiel wie in der Rea­
lität gilt: Es gewinnt, wer die Spielregeln kennt
und die Grundprinzipien durchschaut!

Wissensintegration ist, nicht nur innerhalb der Wis­
senschaft notwendig. Eine lange Zeit vernachlässig­
te Dimension der Synthese ist die Verbindung von
Erfahrungswissen und wissenschaftlichem Wissen.
Die Seeländer haben einen direkten, konkret gegen­
ständlichen Bezug zum Grossen Moos. Viele von ih­
nen haben den Boden und seine Dynamik aus ihrer
Sicht «begriffen». WissenschafterInnen denken ab­
strakt und häufig wenig realitätsbezogen. Sie kom­
men oft mit Vorschlägen, die im Prinzip gut, aber in
der Praxis unbrauchbar sind.
Eine der wesentlichen Zielsetzungen w'ar es, die
Fallstudie 94 nicht an den Seeländern vorbei zu pla­
nen, sondern das Erfahrungswissen mit dem Wissen­
schaftswissen zusammenzubringen. Schon vor der
Fallstudie wurden Begleitgruppen mit Bewohnern
aus dem Grossen Moos gebildet. Während der Fall­
studie gab es nicht nur formale Befragungen, son­
dern viele tiefe Gespräche. Die gemeinsame Veran­
staltung am 23. Juni 1994 in Ins, auf der Einblick in
die Ziele und Arbeitsweisen gegeben wurde, ist von
allen Beteiligten als Bereicherung angesehen wor­
den.
Die Fallstudie ist ein Lehrstück und kein Gesellen­
stück oder gar Meisterwerk. Der vorliegende Bericht
ist von Studierenden im Rahmen einer Lehrveran­
staltung erstellt worden, in der eine besondere Art
umweltnaturwissenschaftlicher Forschung und An­
wendung erlernt werden sollte. Die LeserInnen soll­
tendies bei der Lektüre im Kopf behalten und ge­
gebenenfalls Nachsicht walten lassen:
Die Fallstudie ist als Lehrveranstaltung beendet. Ei­
nige Diplomarbeiten (die Gesellenstücke), die aus
der Fallstudie hervorgehen, sind bereits angelaufen.
In verschiedenen Präsentationen, so auf den Festta.­
gen zum 25. Jubiläum der LBBZ Ins, werden dieser
Bericht und die Ergebnisse der, Fallstudie vorge­
stellt. Einige Seeländer Bauern aus dem Grossen
Moos haben sich bereit erklärt, die Bedeutung und
die Gültigkeit einiger Ergebnisse, z.B. aus der Sze­
narioanalyse zu prüfen und zu vertiefen.
Über die Fallstudie 94 gibt es jedoch nicht nur Posi­
tives zu berichten. So gab es beispielsweise einige
zeitliche Planungsfehler, welche die Datenbeschaf­
fung verzögerten und die Fallstu.dienarbeit unnötig
erschwerten. Zudem ging das neu aufgebaute Com-

UNS-Fallstudie '94

puternetz, mit dem 100 Studierende und 20 Lehren­
de miteinander kommunizierten, häufiger in die
Knie als erhofft. Ferner gilt es, die angestrebte und
nur unzureichend realisierte Zusammenarbeit mit
den Instituten des Departements Umweltnatur­
wissenschaften weiter zu verbessern. Der angestreb­
te Einbezug des französischsprachigen Teils des
Grossen Mooses ist schwächer ausgefallen als ge­
plant. Erwähnt werden sollten auch einige kritische
Stimmen, die bedauerlicher- oder glücklicherweise
vornehmlichaus den eigenen Reihen kamen und von
den Studierenden geäussert wurden, die nicht an
der Vorbereitung der Fallstudie und der Gestaltung
der «Neuerungen» beteiligt waren. Aus diesen
Schwächen, von denen exemplarisch nur vier ge­
nannt wurden, gilt es zu lernen.
Insgesamt war die Fallstudie 94 ein Erfolg und für
mich eine schöne und lehrreiche Erfahrung. Ausge­
hend von Bestehendem sucht und beschreibt sie
neue Wege und Ansätze. Dies gilt für die Lehre und
die Forschung, aber auch für das Grosse Moos.

Roland W.Scholz
Zürich, August 1994
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Das Grosse Moos ist eine co. 500 knzZ grosse FläelttzflPisenen dem Neuenbuger-, dem Murten- unddem Bielersee, westlien der Hauptstadt Bern.
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1. Einleitung

1.1 Was ist die Fallstudie?
Eine Fallstudie hat viele Gesichter. An der Fallstu­
die 1994 Perspektive Grosses Moos waren n~cht nur ein­
hundertundzwei Studierende beteiligt, sondern auch
eine mindestens gleichgrosse Anzahl von Personen
aus Behörden (lokal, kantonal und eidgenössisch),
'aus der Privatwirtschaft und aus der interessierten
Öffentlichkeit. Entsprechend gross war die Zahl
der verschiedenen Aktivitäten. Dazu gehörten Be­
triebsbesichtigungen, Feldsrudien, Vorlesungen, Po­
diumsdiskussionen, Planungssitzungen, Beratungs­
gespräche, Intensivinterviews usw. Würde man die
beteiligten Personen fragen, was die Fallstudie ist, so
würde man sicher eine Reihe verschiedener Antwor­
ten bekommen. Die jeweilige Antwort hängt davon
ab, welche Sichtweise von den Gefragten gewählt
wird.
Die Fallstudie ist eine Lehrveranstaltung, an der alle
Studierenden des achten Semesters der Abteilung
XB des Studiengangs Umweltnaturwissenschaften
teilnehmen. Sie umfasst mit achtzehn Wochenstun­
den den überwiegenden Teil des achten Semesters.
Aus Sicht der Lehrziele ist die Fallstudie eine Lehtver­
anstaltung besonderen Typs. Sie soll Lehre" For"
schung und Anwendung vereinen. Eine studentische

Planungskommission nannte die Fallstudie den
«Ort, an dem eine eigentliche umweltnaturwissen­
schaftliche Arbeitsweise entwickelt wird». Was dar­
unter zu verstehen ist, wird noch zu erörtern sein.
Aus der Sicht der Vertreter der beteiligten Gemeinden im
Grossen Moos erschien die Fallstudie zunächst als
etwas «Bedrohliches». Dies ist nicht verwunderlich,
da die Initiative und die Wahl des Themas von den
Studierenden der ETH Zürich ausging. Die Vertre­
terInnen der Region wurden erst später einbezogen.
Ausserdem hatte man im Grossen Moos nicht im­
mer nur gute Erfahrungen mit «abgehobenen» For­
schungsprojekten gemacht. Gefürchtet waren Stu­
dien mit praxisfernen Ergebnissen und Produkten.
Bei allem Verständnis, welches die aufgeschlossenen
SeeländerInnen für die Fallstudie aufbrachten, war
eine kritische Skepsis lange Zeit nicht zu übersehen.
Dies kam auf einer Podiumsdiskussion an der ETH
zum Ausdruck, als die Gemeindevertreter forderten,
die Fallstudie dürfe nicht in einem dicken Buch en­
den, das entweder nur wissenschaftlichen Ruhm er­
bringt oder gar in den Regalen verstaubt. Erwartet
wurde etwas Konkretes und «Greifbares», z.B. Vor­
schläge zur Gestaltung der neuen Umgehungsstrasse
oder zu realisierbaren Landschaftsveränderungen.

.Wir werden in dieser Einführung versuchen darzu­
stellen, was die Fallstudie aus Sicht der Lehre, der
Forschung und der Anwendung, d.h. der praktischen

Abb, 1.1 Der Beginn der Fal/studie '94 aus der Sicht der SeeländerInnen.
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Umsetzung yonWissenschaften, gebracht hat (und
was nicht). Dazu ist es nötig zu fragen:

1.2 Warum wurde das Grosse Moos
.gewählt?

Das Thema für die Fallstudie wurde von einer Kom~
mission ausgewählt. Ihr gehörten zum Zeitpunkt der
Wahl fünfzehnStudierende und zwei Professoren an..
y.las machte das Grosse Moos zu einem Fall für eine
Grosse Fallstudie?
Aus der Sicht der Fallstudienkommission diente das
Grosse Moos als Beispiel für eine «Region, in.wel~

cher das Hauptproblem nicht in einem konkreten,
technisch behebbaren Handlungsbedarf besteht. Die
besondere Problematik der Region liegt in der zeitli~

chen Dyn:amik - hier Moorsackung, Grundwasser~

problematik, Düngung etc., der sich die Menschen
auf Dauer nicht entziehen können.»'
Dies wird auch von den BewohnerInnendes Grossen
Mooses so gesehen. So heisst es im Vorwort der
Deutschfreiburger Beiträge zur Heimatkunde von
1991: «Wie wenige andere Gebiete unseres Kantons
ist das Grosse Moos eine Landschaft in Men~

schenhand». Heute noch ist das Grosse Moos ein
üppigerGemüsegarten. Jeqoch stellt der jährlich bis
zu einem Zentimeter absackende Torfboden eine
«gnadenlos tickende Uhr» dar. Auch beschäftigt die
Moosbauern seit längerem die Frage: «Welchen Platz
kann man iri der Mooslandschaft nach Trockenle".
gung für eine möglichst vielfältige Natur schaffen?»2
Andererseits wurde noch 1987 in einer Befragung.
von zehn Gemeinden die «möglichst weitgehende
Erhaltung aller geeigneten Landwirtschaftsflächen»
als höchste Priorität angegeben3• Es war das Span~

nurigsverhältnis zwischen Landwirtschaft und Öko~

logie, das neben dem besonderen ökologischenPro~

blem der Moosbewirtschaftung für das Thema
Grosses Moos als Fallstudienthema sprachen.
Hinzu kommen andere Veränderungen und Proble~

me, vor allem politischer und sozialer Natur, die sich
am Beispiel Grosses Moos untersuchen lassen. Die
Schweizer Landwirtschaft und damit auch das Gros~

se Moos sind gegenwärtig durch· aussenpolitische
Veränderungen (Abschluss der Uruguay Runde des
GATT, Annäherung an EWR und EU) raschen
Wechseln unterworfen. Nicht zu übersehen ist der
laufende Wandel der Dorfstruktur durchWachstums~
spitzen und eine zunehmende Anzahl von Pendlern.
Auch auf der ETH~Podiumsdiskussionvom 29. April

I Dossier Fallstudie 1994, 13.

Z Alle Zitate aus Brülhart und Hayoz, 1991; 7.

3 Johner, 1991,39
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1994 mit den Gemeindevertretern wurden die Stu~

dierenden mit der Frage nach der Perspektive kon~

frontiert: «Früher war das Grosse Moos ein riesiges
Sumpfgebiet, dann kam der Garten Eden, und nun
bemerken wir einen neuen Umbruch und möchten
gerne wissen was kommt jetzt?» .
Am 3. Juni 1993, als die Wahl auf das Thema «Gros~

ses Moos» fiel, war die Komplexität der Prob1emstel~
lungen sicher nicht allen Mitgliedern der Fallstu~

dienkommission bewusst. Angeregt wurde das
Thema vom stellvertretenden Vorsteher der Abtei­
lung XB der ETH Zürich Prof Hans Sticher. Die
anschliessende inhaltliche Überzeugungsarbeit lei~

stete Dr. Jiri Presler, der nicht nur ein wissenschaft­
licher Experte der Bodenentwicklung im Grossen
Moos ist, sondern als langjähriger Bürger von Galmiz
die dort lebenden Menschen und ihre Probleme
kennt und versteht. Die Region war vor allem des~

halb hervorragend geeignet, da sie als eine der am
besten untersuchten Landstriche der Schweiz gilt
und eine grosse Menge von wissenschaftlichen Ein~

. zeluntersuchungen dazu vorliegt. Es mag zwar auf
den ersten Blick paradox klingen, dass man gerade
einen solche~ Fall als Thema wählt, der schon' inten~
siv untersucht worden ist. Der Grund liegt jedoch
darin, dass es in der Fallstudie nicht in erster Linie
darauf ankommt, neue Daten zu gewinnen, sondern
umfangreiche Daten, die möglicherweise unverbun~

den nebeneinander liegen, zusammenzufügen und
neue Schlüsse zu ziehen.

UNS-Fallstudie '94
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2. Ziele der fallstudie 1994
Die allgemeinen Zielsetzungen der Fallstudie Per­
spektive Grosses Moos wurden von der Fal1studien­
kommission vor Beginn formuliert. Man unterschied
zwischen allgemeinen (fallbezogenen) und didakti­
schen (ausbildungsbezogenen) Zielen. Die allgemei­
nen Ziele beziehen sich auf das Grosse Moos und
lauten wie folgt:·
«Hauptziel der Fallstudie '94 ist es, den Handlungsspiel·
raum für die Ökologisierungder Landwirtschaft in der Re­
gion Grosses Moos auszulotC11.» Dabei sollen Rahmen­
bedingungen, die von wirtschaftlicher und sozialer
Seite, aber auch vom Umweltsystem Grosses Moosgege­
ben sind, so weit wie möglich abgeklärtwerden. Ziel
ist nicht zuletzt eine «mittelfristige Grundorientie­
rung für die ökologische Entwicklung des Grosse1i
Moos,,4. Im Mittelpunkt der Arbeit der Fallstudie
stand die Revision des Landwirtschaftsgesetzes.
Dieses bietet einen konkreten Anlass, um in einer
ausgewählten Region. Perspektiven für ein nachhal­
tiges Miteinander von LandWirtschaft und Natur­
schutz ZU entwickeln.
Die Arbeit in der Fallstudie wurde in verschiedene
Teilprojekte untergliedert, die in vier Projektlinien
zusammengefasst waren. Auch für die Projektlinien
und die insgesamt zwanzig Teilprojekte wurden
Zielsetzungen formuliert. Diese werden im nächsten
Kapitel diskutiert. Es wurde Wert darauf gelegt, dass
das G~neralthemaauch die Arbeit in den Teilprojek­
ten bestimmen sollte. Bemerkenswert ist, dass neben
der nur bedingt aussagekräftigen Bezeichnung Per­
spektive Grosses Moos kein wirklicher Kurztitel gefun­
den werden konnte. Die folgende Form des Titels
erinnert an Juristendeutsch. Sie diente jedoch wäh-

rend der gesamten Fallstudie als ein Motto, an dem
sich die konkrete Arbeit orientieren konnte (die Art
der Darstellung soll die Vielschichtigkeit der The­
menstellung widerspiegeln):

Künftige Nutzung

der landwirtschaftlichen F llichen im Grossen. Moos

unter Ausnutzung des durch die rechtlichen Grundlagen
gegebellen Handlungsspielraums,

eingebettet in eine nachhaltige Gestaltung des
gesamten Lebensraumes.

Mögliclie Perspektiven

und ihre Auswirkungen

au/Natur und Gesellschaft.

Die didaktischen, ausbildungsorientierten Ziele be­
ziehen sich einerseits auf die besondere Arbeitswei­
se in den Umweltnaturwissenschaften. Es gilt diese
umweltIiaturwissenschaftliche Arbeitsweise kennen~

zulernen (und zu entwickeln, siehe Abbildung 2.1).
Ziel ist das projektbezogene Arbeiten, Interdiszipli­
narität.und der Erwerb einer ökologischen Problem­
lösefähigkeit. «DieArbeitin der Fallstudie (soll) da­
bei nicht durch eine disziplinäre Fachlogik, sondern
durch die Sachlogik des Falls in seinen ökologischen
Strukturen .bestimmt werdeh"s. .
Andererseits wurden allgemeinere didaktische Ziele
verfolgt. Die Studierenden sollen das Arbeiten in
und zwischen Gruppen erlernen, sich selbständig in
Neues einarbeiten, und die Ergebnisse der Fallstu­
die darstellen und vermitteln können.. Die Ergebnis­
se und das wissenschaftliche Vorgehen sollen kritisch

Abb. 2,1 ArturSchwab-Plattner (Kerzers) im Dialog undbei der Demonstration ökologischerMassnahmen.

UNS-Fallstudie '94

4 Dossier Fallstudie 1994, 16.

5 Scholz, 1993, 23.
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Abb. 2.3 Methodenreflexion und kritische Einschätzung der erarbeiteten Ergebnisse waren
Lernziele der F,allstudie.

Abb. 2.2 Interdisziplinäre Arbeit auch in kleinen Groppen

bewertet und die eigene Kompetenz und der Stand
der erreichten Professionalität eingeschätzt werden6•

Es gibt auch Ziele, die enger und praktischer ge­
steckt sind und sich auf die Fallstudie selbst bezie­
hen. Die S.tudierenden sollen in die Probleme der
Anwendung und Umsetzung umweltnaturwissen­
schaftlichen Wissens eingeführt werden. [>ie Fall­
studie. soll eine grundlegende Zusammenarbeit von
Dozierenden, Studierenden, Instituten, Fachleuten,
Ämtern, Gemeinden und den Beteiligten vor Ort er­
möglichen. i Die Fallstudie dient nicht zulet1{t dazu,
wissenschaftliche Erkenntnisse weiterzugeben und
umzusetzen.

6 Dossier Fallstudie 1994, 14.

7 Vgl. Presler, 1993.

8 Siehe hierzu auch den im Fallstudienbüro anzufordernden Bericht des
Teilprojekts' «Bodenenrwicklung» der Fallstudie '94.
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3. Was sind die wesentlichen
Ergebnisse der Fallstudie?

Was ist mit der Fallstudie '94 erreicht
worden? Was sind die wesentlichen Er­
gebnisse der Fallstudie Perspektive Grosses
Moos?
Betrachten wir zunächst einige Aussagen

.und Schlüsse, welche die Studierenden
für die Entwicklung des Grossen Moos
erarbeitet haben. Diese finden sich in
den Kapiteln 4 bis 10 diesesBandes. Ein
Zugang zu den Kapiteln liefern die Zu­
sammenfassungen. Die LeserInnen soll­
ten bei der Lektüre beachten, dass die
Texte von Auszubildenden unter engen
zeitlichen Rahmenbedingungen erstellt
worden sind. .
Eine Erkenntnis der Fallstudie 1994 ist
zweifelsfrei, dass es für die Realisation
einer nachhaltigen Entwicklung im Gros­
sen Moos keine schnellen Patentrezepte
gibt. Dies mag für viele trivial und ent­
täuschend sein. Aber betrachten wir et­
was genauer, was damit gemeint ist.
Geprüft werden im Bereich Ökologie zwei
Varianten für eine Gestaltung der fünf
Prozent ökologischer Ausgleichsflächen,
die unter Nutzung desArtikel31b ausge­
schieden werden können. Bei der sog.
Einzelhofvariante entscheidet jeder Land­
wirt selbst, welche Flächen er auf seinem
Land zu Ausgleichsflächen werden lässt.
Bei der sog. Regionalvariante wird ein
Konzept für die ökologisch sinnvollste
Vernetzung der gesamten Region erstellt.

Wem welches Land gehört, ob und wie Flächen ge­
tauscht werden müssen, wird erst in einem zweiten
Schritt behandelt. Die Prüfung der beiden Varianten
führt zu spannungsreichen und möglicherweise wi­
dersprüchlichen Folgerungen. Die Regionalvariante
wird, überalles gesehen, als ökologisch günstiger be­
urteilt. Jedoch hat auch die Einzelhofvariante Vortei­
le. Der Feldhase benötigt eher eine Inselstruktur
von Hecken und Fluchtiäumen. Oder, eine zu starke
Vernetzung mag auch ästhetische Nachteile aufwei­
sen. Im übrigen sei schon an dieser Stelle angemerkt,
dass die Moorsackung und drohende unfruchtbare
Kreideböden aus der Sicht der Ergebnisse der Fall­
studie '94 nicht als wirkliche Bedrohung gesehen
wird7• Zum einen sind nur vergleichsweise kleine
Flächen durch Torfabbau stark betroffen. Zum zwei­
ten bieten sich diese Flächen für einen Ökologischen
Ausgleich an, da sie wegen der laufenden Drainie­
rung eine ungünstige Energiebilanz aufweisen8.

UNS-Fallstudie '94



Abb. 3 Vorbereitung v{Jn Gesamtsynthesen In Plenumsveranstaltungen mit Studierenden undLehrenden.

Ein möglicherweise in der Praxis anwendbares kon­
kretes Produkt der Fallstudie '94 ist der sog. Schlüs­
sel. Dem Landwirt wird in Form einer Prioritätenliste
konkrete Entscheidungshilfe gegeben, welche Flä­
chenanteile er im Rahmen von Einzelentscheidun~

gen als Ausgleichsfläche nutzen solle.
Im Kapitel über Landwirtschaft wird eine von den
Studierenden erarbeitete Bewertungsmethode vor­
gestellt. Anhand weniger Indikatoren erfolgt eine
ökologische Beurteilung eines Betriebes. Eine erste
Anwendung der Methode erscheint erfolgreich zu
sein und liefert ein interessantes Ergebnis. Die
Unterschiede (Varianz) der Produktionsformen Inte­
grierte Produktion (IP), Biologischer Landbau und
Konventioneller Landbau ist innerhalb der einzel­
nen Produktionsformen grösser als zwischen den
Produktionsarten. Dies heisst, dass ein gut geführter
konventioneller Betrieb unter Umständen naturge-'
rechter sein kann, als ein schlecht geführter IP- oder
Biobetrieb. Auch hier wird deutlich: es gibt keine
schnelle Patentlösung. Insbesondere ist die Erstel­
lung eines ökologisch ausgerichteten, landwirtschaft­
lichenGesetzes nicht hinreichend, um ökologischen
Fortschritt zu garantieren. Es gilt, auch die Randbe­
dingungen zu betrachten, unter denen Gesetze reali­
siert werden.
Dies sind vor allem Wirtschaft und Politik. Die Aus­
führungen in diesem Kapitel führt die Studier~nden

der Umweltnaturwissenschaften an vielen Stellen
über ihren Kompetenzbereich hinaus. Obwohl sich
die Autoren somit «auf dünnem Eis bewegen», ent­
hält auch das Kapitel Wirtschaft und Politik wesent­
liche Aussagen.
GATT trifft den Gemüsebau und die Wirtschaft im
Grossen Moos weniger als andere Zweige der
Schweizer Landwirtschaft. Modellrechnungen, die
innerhalb der Fallstudie durchgeführt wurden, wei-

,sen darauf hin, dass IP für Kleinbetriebe wirtschaft­
lich problematischer ist als für Grossbetriebe. Durch
unternehmerischeMass­
nahmen kann Biolandbau
lohnend werden. Auch wer­
den Visionen für ein Bild
einer veränderten Land­
wirtschaft umrissen. Mehr
Spezialisierungen, mehr
Tierhaltll.ngen, wirkungs­
volle Umweltzertifikate, so­
wie gezielte Umwelt- und
Lenkungsabgaben, so lau­
ten einige Aussagen, die
nicht als· praxisferne ex-ca­
thedra Empfehlungen, son­
deni als zu diskutierende
und zu prüfende Optionen
zu begreifen sind.

UNS-Fallstudie '94

Im Grossen Moos gilt es, Handlungsspielräume zu
nutzen und zu schaffen. Die rechtlichen Grundlagen,
z.B. das neue Landwirtschaftsgesetz, liefern dafür
eine Basis. Inwieweit sie auch tatsächlich Wirkung
zeigen, wird stark vom Vollzug beeinflusst. Hier
werden Ansätze im Kanton Bern positiv beurteilt,
die Landwirte und Naturschützer am Vollzug zu
beteiligen.
Wie steht die Bevölkerung morgen zur Landwirt­
schaft? Was wird aus dem gestörten Agrarkonsens?
Für diese Fragen werden im Kapitel Soziale Dimensi-,
on zwei Thesen formuliert:
Einerseits wird behauptet, dass die Verwirklichung
der nachhaltigen Entwicklung in der Landwirtschaft
davon abhängt, inwieweit die Bauern die neue Dop­
pelroIie Produzent und Ökologe annehmen. Zum
zweiten muss einenachhaItige und ökolögische
Landwirtschaft von der Gesamtbevölkerung getra~

gen werd,en.
Die Thesen werden in theoretischen Analysen, aber
auch in kleineren empirischen Untersuchungen ge­
prüft. Einige Folgerungen erscheinen interessant
und hoffnungsvoll. Offenbar, so wird dargelegt,
orientiere sich der Bauer nicht nur an materieller
Sicherheit, sondern, zumindest für die befragten
Bauern im Grossen Moos ist die Natur eine ähnlich
bedeutsame Orientierungsgrösse. Negativer sieht es
jedoch bzgl. der zweiten These aus. Ein tiefergehen­
deres Wissen und Bewusstsein über den Wert ökolo­
gischer landwirtschaftlicher Produkte scheint zuniin~
dest inder Stadtbevölkerung nicht sehr ausgeprägt
zu sein.' Hier sind marktwirksame unternehmerische
Massnahmen wie ein breit bekanntgemachtes IP­
Label wünschenswert und notwendig.
Die Kapitel Ökologie, Landwirtschaft, Wirtscliaft und
Politik und Soziale Dimension stellen eine Art system­
gebundene Synthese dar. Ziel der Fallstudie war es
jedoch auch, Gesamtsynthesen zu versuchen (siehe Ab­
bildung 3) und ökologische mit wirtschaftlichen und
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sozialen Gesichtspunkten zu verbinden, um eine
integrale Sicht auf das Grosse Moos zu entwickeln.
Diese Form von Synthese liefern die Kapitel 8 bis 10:
Raumnutzungsverhandlungen, Szenarioanalyse und Fra-

. gestellungswerkstatt.
Viele Probleme nachhaltiger Entwicklung im Gros­
sen Moos ergeben sich durch den multiplen Zugriff
auf die knappe Ressource Raum durch verschiedene
Interessengruppen oder Agenten. Dabei haben die
Agenten teilweise gegenläufige und teilweise gleich­
gerichtete Interessen. Dies entspricht genau der
Situation, die wir allgemein in Verhandlungssitua­
tionen vorfinden9• Mit der Konzeption der Raum­
nutzungsverhandlungen wird nUn eine Methode vorge­
schlagen, mit der vorhandene Interessen in einen
Ausgleich gebracht werden können. Ausgangsp~nkt
für die Verhandlungen sind bestimmte Landkarten,
z.B. die sogenannte «Ökomax» Karte. Diese Karte
basiert auf Vorschlägen von Teilprojekten, die sich
mit einer ökologisch optimalen Gestaltung der Aus­
gleichsflächen nach Artikel 31b beschäftigten. Sie
liefert einen realisierbaren Vorschlag aus der Sicht
der Ökologie.
Der Vorschlag ist in dem Sinne maximal, dass er
eine Optimierung der Interessen des Naturschutzes
darstellt. Der Vorschlag ist aber als ein Eröffnungs­
angebotfür eine Verhand,lung aufzufassen. Verhand~
lungen werden bekanntlich bei vollkommen unak­
zeptierbaren Angeboten abgebrochen. Die Ökomax­
Karte ist somit auch realistisch. In ihr sind für andere
-Parteien vollkommen unreaIisierbare und ausserhalb
des Verhandlungsraums gelegene Forderungen nicht
enthalten. Ausserdem wird nicht 'nur von Bestehen­
dem ausgegangen, sondern es wird eine schrittweise
Landschaftsumgestaltung vorgeschlagen.
In ersten Gesprächsiunden mit Vertretern der 'Land­
wirtschaft, des Naturschutzes und der Bä~erinnen
wurde die Konzeption der Raumnutzungsverhand­
lung vorgestellt. Das Intere,sse über Verhandlungen
zu einem Interessen- und' Anspruchsausgleich zu
kommen, war gross. Auch die vorgeschlagene Öko­
max-Karte erschien brauchbar, obwohl sich an ver­
schiedenen Stellen zeigte, dass ein noch weiter­
gehender Einbezug von ortskundigen Ökologen
sinnvoll gewesen wäre. .
Ein' weiterer Versuch einer Gesamtsynthese wurde
mit der Szenarioanalyse vorgenommen. Diese Metho­
dik versucht, auf einer begriffl\ch-analytischen Ebe­
ne die wichtigsten Einflussvariablen des Systems
Grosses Moos zu bestimmen. Somit stellt die Szena­
rioanalyse eine Grundlage für die Gewinnung eines
umfassenden Systemverständnisses dar. Durch die
Erstellung eines halbquantitativen Systemmodells
wird nachvollziehbar, was aus der Sicht der Fallstu-

9 VgI. Scholz, 1979.

20

dien-Studierenden als systembestimmend angese­
hen wird, welche Einflussgrössen für das Gesamt­
system als nachgeordnet betrachtet werden und weI­
che Schlüsselvariablen darstellen.
Ein klares Ergebnis der Szenarioanalyse ist, dass
regionale ökologische Variablen wie die ökologische
Vernetzung oder die Bodenqualität für die Gestalt
des Gesamtsystems' Grosses Moosnacngeordnet
sind. Am stärksten in die «Systemlogik» einbezogen
sind wirtschaftliche und politische Variablen wie
Gesetze oder der Energiepreis. Aus diesem Ergebnis
lässt sich folgern: Um ökologische Qualität oder öko­
logisches Potential für eine nachhaltige Entwicklung
herzustellen, gilt es bei anderen Einflussgrössen auf
ein System anzusetzen.
Prinzipiell ist es mit der Szenarioanalyse möglich,
den Raum zukünftiger EntwicklJ.mgen für eine Re­
gion durchkonstruierte Szenarien zu beschreiben.
Für die konstruierten Szenarien, kann dann eine
Bewertung unter dem Gesichtspunkt von Nach­
haltigkeit vorgenommen und überlegt werden, weI­
che Handlungen in der Region erfolgen sollten, um
das Ziel einer nachhaltigen Entwicklung zu reali­
sieren.
Der Zeitrahmen füreine solche umfassende Analyse
in der Fallstudie war leider insgesamt zu knapp. Al,If
den abschliessenden Seiten des Kapitels zur Sze­
narioanalyse wird jedoch gezeigt, wie sich für .eine
Region umweltnaturWissenschaftlich begründete
Strategien zur Herstellung von Nachhaltigkeit fin­
den Iiessen.
Wissenschaftliche M~thoden,. theoretische Analysen
oder systemgebundene oder modeIIgeleitete Daten­
erhebungen ermöglichen vielfach Einsichten und
Erkenntnisse, die sich auf'anderen Wegen nicht ge­
winnen lassen. Sie könhen aber auch zur Verengung
führen. Wesentliches wird möglicherweise über­
sehen oder gar systematisch ausgeblendet. Wissen­
schaft und ökologische Problemlösung benötigen
somit offene Krearivitätsräume und spielerische
Elemente. _
Die Fragestellungswerkstattversucht, solche Spielräu­
me für eine Ökologisierung zu finden. Die neuen
Gesetzesartikel und der Artikel 31b werden zwi­
schen den Zeilen gelesen. Ist eine Ökologisierung
überhaupt Ziel von Artikel 31 b? Wie müsste dieser
Artikel umgestaltet werden, um ökologisch wirk­
samer zu werden? Plädiert wird einerseits für eine
Berücksichtigung ökologischer Qualitätskriterien bei
der Beitragsberechnung für Ausgleichsflächen, eine
Stützung kleinerer Betriebe, aber auch dafür, dass
auf Gemeindeebene die ökologische Verantwortung
stärker thematisiert und durch Diskussionen die
Schaffung von Kooperationsstrukturen oder finan­
zielle Beteiligung wahrgenommen wird.
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Der spielerische Umgang mit Fragestellungen ist
Gegenstand des Abschnitts Fur eine Handvoll Moos.
Entworfen wird ein Gesellschaftsspiel, in dem das
Wechselspiel zwischen dem Handeln des Bauern
und der Natur den Kern bildet. Ähnlich wie in ande­
ren Synthesegruppen wird ein Modell realer Zl,lsam- .
menhänge unter Berücksichtigung des Wissens aller
TeilnehmerInnen und TrägerInnender Fallstudie
angestrebt. Wie in der Szenarioanalyse 'wird ein
Netzwerk von Einflussfaktoren u·nd Wirkgrössener­
stellt, auf dessen Grundlage ein spannendes und
unterhaltendes Gesellschaftsspiel entsteht. Die wah­
ren Spielregeln der Gesellschaft und der Natur soll­
ten im Idealfall im spielerischen Umgang erfahrbar
sein. Für das Spiel wurde ein Prototyp erstellt. Erst
eine längere Erprobung wird zeigen, ob es gelungen
ist, eine sinnvolle Abbildung realer Zusammenhänge
vorzunehmen. Die bereits gesammelten Erfahrun­
gen stimmen optimistisch: zumindest hatte ein mit
der Landwirtschaft unvertrauter Stadtmensch gegen
einen Landwirtschaftsexperten und Kenner der Re­
gion im Spiel keine Chance. Und, urisachgemässer
Umgang mit der Natur führte in den wirtschaftlichen
Ruin.

Konkrete Folgen der Fallstudie
Aber es gibt nicht nur den vorliegenden (möglicher­
weiseverstaubenden) Band. Die Fallstudie hat auch
anderweitig Spuren hinterlassen. Im Verlaufe des
Vorbereitungsjahres undwährend der Fallstudie kam
es zu vielen Begegnungen und intensiyen Diskussio­
nen. Projektideeri wurden geboren und vorangetrie­
ben. Die den Bauern, Behörden und anderen Betei­
ligten empfohlene Strategie der Kooperation fand

.unseres Erachtens Gehör und mag ihre Einstellun-
genetwas verändert haben. Vielleicht wurde das
kooperative Vorgehen der betroffenen Parteien bei
der Verlegung einer Gasleitung mitbeeinflusst. Wei­
terhin ist zu hoffen, dass nicht nur auf der Seite der
Studierenden, sondern auch bei den Bauern sich das
traditionell eher pessimistische und negative Bild
über das Zusamme~wirken von Wirtschaft und Um­
weltschutz verbessert hat.
Aber die Fallstudie '94 bewegt auch Konkretes und

. Sichtbares. Die Leitl,lng der Strafanstalt Witzwil be­
absichtigt die Ausscheidung von ca. 10% Fläche für
oen ökologischen Ausgleich. Das Konzept für die
Auswahl und Gestaltung der Flächen soll Vorbild­
funktion bekommen und wird in zwei Diplomarbei­
ten von Teilnehmern der Fallstudie '94 entworfen.
Für ihre Arbeit werden die Ergebnisse der Fallstudie
die Grundlage bilden.
Durch zwei weitere Diplomarbeiten wird eine natur­
nahe Sanierung des Hauptkanals im bernischen Teil
des Grossen Moos konzipiert. Die Arbeiten werden
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durch zwei Kulturingenieure am Institut für Kultur-
/technik (Abteilung VIII der ETH Zürich,Prof
Martin Fritsch) ·erstellt. Die Diplomanden haben an
der Fallstudie Perspektive Gr'lsses Moos teilgenom­
men. Auch diese Arbeiten werden die Ideen zur
Optimierung des ökologischen Potentials und zur.
nachhaltigen Entwicklung des Grossen Mooses um­
setzen helfen.

Die didaktischen Erkenntnisse
Die verstärkte Einbindung der Studierenden in die
Organisation und Verantwortung für die Fallstudie
hat zu einer Bereicherung der Fallstudienarbeit
geführt. Die Kooperation zwischen Studierenden
einerseits und Fachleuten, Ämtern und Bürgern vor
Ort andererseits war für alle Seiten eine neue, lehr­
reiche Erfahrung. So wurde der Zugang zum
«System» Grosses Moos und ein verändertes Ver­
hältnis zwischen Wissenschaftern und Personen aUs
der untersuchten Region geschaffen. Die Fallstudie
zeigt, dass mit dieser Art von Projektarbeit eine
Brücke zwischen Wissenschaft und Umsetzu~g

geschlagen werden kann. Davon zeugte insbeson­
dere der Fallstudienabend in Ins vom 23. Juni 1994,
der vorläufige Ergebnisse vorstellte. Er brachte die
Beteiligten - die «Träger" der Fallstudie - zusam­
menlo•

Es zeigte sich aber auch, wie neull und ungewohnt
die Fallsrudienarbeit für alle Beteiligten war. Die
Zielsetzung einerintegralen Systembetrachtung, der
Integration zwischen unterschiedlichen Projekten
und Wissenshorizonten erwies sich für einige Studie­
rendeals zu ungewohnt. Bereits in der zweiten Aus­
gabe der Fallstudienzeitung wurde vermutet, daSS
einige Anforderungen wie «selbständiges Suchen
nach Zielen der Bearbeitung» anstelle «Lösen einer
wohldefinierten Extremwertaufgabe» oder «Syn­
these- und Integrationsleistung an Stelle von linearer
Projektbearbeitung,) für viele zu hoch erschien. So
wurde vermutet, «dass sich manch einer im Verlauf
der Fallstudie nach s'einem klar überschaubaren und
geordneten Laborarbeitsplatz zurücksehnen wirc:f.,,12
Leider bewahrheiteten sich für einen Teil der Stu­
dierenden diese Befürchtungen. Einige Studierende,
die sich vornehmlich den naturwissenschaftlichen
Projekten zugeordnet hatten, konzentrierten ihre
Anstrengungen auf die Arbeit im Teilprojekt. Sie
fühlten sich dort «zu Hause»" Es gelang ihnen nur
begrenzt, ihre eigene Arbeit auf das Gesamtzielder

10 Ein bleibender Zeuge der gemeinsamen Arbeit ist die Zeitung der Fall­
studie '94 .Salatblatt»,die nahezu wöchentlich erschien und Vorbild­
funktion für weitere Fallstudien gewonnen hat.

11 Eine Einführung in diese neuen Aspekte finden sich im Kapitel Zur
Theorie der Fallstudie.

12 AlleZitate aus Scholz, SALATBLATT 2/94, 8.
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Was ist und was soll die Fallstudie '94? --'-- _

FallstudieWt>ge zu einer nachhaltigen Entwicklung des
Grossen Mooses zu beziehen. Die Synthesearbeit, das
eigentliche Ziel und die eigentliche Stärke der Fall­
studie, blieb ihnen fremd. Hier muss die Fallstudie
neue Organisationsformen finden, um die didakti­
schen Ziele auch in ihrer inneren Struktur umzuset­
zen. Am meisten profitierten die Studierenden, die
in der Fallstudienkommission gearbeitet hatten oder
anclerweitigaktiv an der Fallstudienorganisation
beteiligt waren. Sie entwickelten Organisations­
und Führungsfertigkeiten. Sie hatten die Fallstudie
Perspektive Grosses Moos zu ihrem eigenen Anliegen
gemacht.
Das Besondere.an der Fallstudie in der Abteilung
Umweltnaturwissenschaften ist ihr «Systembezug». ,
Es kann in einer Fallstudie nicht darum gehen, aus
der Untersuchungsregion die gewünschten Daten
abzuholen. Vielmehr geht es darum,das Erfahrungs­
wissen vor Ort zu nutzen, und die Augen nicht davor
zu verschliessen, dass jedes Forschungsergebnis über
ein Gebiet die Entwicklung dieses Gebietes beein­
flusst. Daher wurden die naturwissenschaftlichen
Untersuchungen durch sozialwissenschaftliche Fra­
gestellungen ergänzt. In diesem Sinne gab es für Stu-.
dierende die Möglichkeit, einen Tag lang auf einem
Hof im Umkreis des Untersuchungsgebietes zu
arbeiten. Leider wurde diese Chance nur von einer
einzigen (!) Studentin genutzt.
Jedoch war grosses Interesse an der Region und ihren
Menschen bei den Studierenden vorhanden, die in
sozialwissenschaftlichen Projekten gearbeitet hat­
ten. Dort, wo der «Systembezug» zur Projektarbeit
gehörte (z.B. im Projekt «Bevölkerung») und die
Studierenden mit Landwirten und anderen ortskun­
digen Personen zusammenarbeiten mussten, profi­
tierte nicht nur das Projekt davon, es profitierten
auch die Studierenden persönlich. Diese Erfahrun­
gen sollten in zukünftigen Fallstudien alle Studie­
renden sammeln.
Weitere didaktische Besonderheiten der Fallstudien­
.arbeit finden sich in den Kapiteln zur Organisation der
Fallstudie '94 und ZUT: Theorie der Fallstudie. EIne ab­
schliessende Auswertung der verschiedenen Evalua­
tionen dei Fallstudie liegt noch nicht vor. Einiges
erscheint verbesserungswürdig, vieles erscheint er­
haltenswert. Dazu gehört auch das neue Konzept der
Lehrenden, die nicht mehr in die Rolle eines mittel­
schullehrerähnlichen Gruppenleiters, sondern in die
Rolle arbeitsbegleitender ExpertenInnen und TutorC

Innen schlüpfen. Nicht nur auf der Seite der Stu­
dierenden gilt es zu lernen, sondern auch auf der
Seite der Lehrenden!
Insgesamt hat sich die Fallstudie als eine Lehrveran­
staltung neuen Typs erwiesen. Sie verlangt deutlich
andere Fähigkeiten, als sie in traditionellen Lehrver­
anstaltungen, Praktika, Semester- oder Diplomarbei-
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ten benötigt werden. Die gesammelten Krfahrungen
sprechen - trotz der angesprochenen Schwachstellen
- dafür, dass die Fallstudienmethode für die umwelt­
naturwissenschaftliche Lehre und Forschung geeig­
net ist. Eine wirklich erfolgreiche Fallstudienarbeit
trägt dazu bei, ein besonderes und für Umweltnatur­
wissenschafterInnen spezifisches Kompetenzprofil
zu entwickeln.

UNS-Fallstudie '94

I

I



.4. Wie geht es weiter?
Die Fallstudie war für die Studierenden offiziell am
17. Juli 1994 beendet. Natürlich geht das Leben im
Grossen Moos weiter. Erfreulicherweise. gilt dies
auch für die Arbeit an der Fallstudie. Und dies be­
trifft wiederum nicht nur den vorliegenden Band.
Am 13. Oktober. 1994 wurden die Ergebnisse der
Fallstudie im Rahmen der Festtage zum 25-jährigen
Bestehen des LBBZ Ins der 'interessierten Öffent­
lichkeit vorgestellt. Dies geschah erfreulicherweise
wiederum von den engagierten Fallstudienstudenten
und -studentinnen, ·die damit den Dialog zwischen
Wissenschaft und Praxis fortführten.
Drei Monate nach der Fallstudie haben sich immer­
hin sieben Studierende entschlossen, eine Diplom­
arbeit im Anschluss an die Fallstudie zu schreiben.
Neben den bereits angesprochenen Arbeiten der
Kulturingenieure zur naturnahen Sanierung des
Hauptkanals und zu den Arbeiten der Umweltnatur­
wissenschafter zur Gestaltung der ökologischen Aus­
gleichsflächen auf dem über 100 Hektar grossen
Areal der Strafanstalt Witzwil, werden zwei weitere
wichtige Themen behandelt.
Wiesich das Wissen und die Einstellungen unter den
KonsumentInnen zu IP-Produkten und zur Ökologi­
sierung der Landwirtschaft verändern lassen, ist
Gegenstand einer weiteren Arbeit. Es ist zu erwar­
ten, dass sich diese Arbeit für die Ableitung von un­
ternehmerischen Massnahmen nutzen lässt.
Schliesslich werden sich zwei Studierende mit der
Validierung, d.h. der Überprüfung der Ergebnisse
der Szenarioanalyse besch~ftigen. Stimmt die inte­
grale Systemsicht der Studierenden mit der Sicht der
Personen überein, die im Grossen Moos leben oder
als ortskundige ExpertInnen gelten?

Es ist zu hoffen (und zu erwarten), dass die vielfälti­
gen Erfahrungen und Ergebnisse der Fallstudie '94
nicht nur in die weitere Ausgestaltung der umwelt­
wissenschaftlicheq Lehre und Forschung eingehen,
sondern auch für das Grosse Moos positive Ergeb­
nisse erbringen.
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Abb. 4 In einer Diplomarbeit über Szenanokonstroktion durchPersonen aus dem Grossen Moos soll die Fallstudie '94 weitergeführt werden.
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__--------------------------------Die Organisation der Fallstudi~

1. Einleitung 2. Vorgeschichte und Vorgaben
Die Fallstudie der Abteilung Umweltnaturwissen­
schaften' stellt zugleich eine Lehrveranstaltung und
ein Grossprojekt dar. Über 100 Studierende und eine
ähnlich grosse Anzahl von Lehrenden und Beratern
haben daran teilgenommen.
Entscheidend für das Gelingen einer solche Veran­
staltung ist die Organisation, d.h. eine' genaue Pla­
nung des Ablaufes und der Rollen, die die Beteilig­
ten einnehmen.
Wir beschreiben in diesem Kapitel die Organisation
und geben konkreten Einblick in die Vorbereitungs­
arbeit und die didaktische Konzeption der Fall­
studie.

UNS-Fallstudie '94

Stllrt IlIlter neuen Vorzeichen

Die Fa.llstudie 94 «Perspektive Grosses Moos" ist die
vierte Fallstudie der Abteilung UmweltnaturWissen­
schaften. Dabei sollten neue Akzente gesetzt wer­
den.

. Zum ersten sollte eine starke studentische Beteili­
gting in der Planung und Vorbereitung der Fallstudie
gegeben sein.
Zum zweiten: Die Fallstudie 1994 sollte mit dem
Konzept desforschenden Lernens einen neuen Wissen­
schaftsbezug herstellen.
Zum dritten sollte eine deutliche Abgrenzung der
Fallstudie zu anderen Elementen der Ausbildung in
den Umweltnaturwissenschaften geschaffen werden.
Wichtig erschien die Abgrenzung zu dem Berufs­
praktikum, den selbständigen schriftlichen Seme­
ster- oder Diplomarbeiten sowie zu den Praktika, die
auf Messungenund Datenerhebungen beruhen.

Die fllllstlldienkommission

Die Fallstudienkommission hatte die eigentliche
Leitung der Fallstudie inne. Nachdem die Studie­
renden im April/Mai 1993 ihre Vorstellungen Über
die Fallstudie bestimmt hatten, begann die offizielle
Arbeit an der Fallstudie mit der ersten Sitzung der
Fallstudienkommission am 27.5 1993. Der Kom­
mission gehörten etwa 15 Studierende und die Pro­
fessoren Koller und Scholz an; später hinzu kamen
Corinne Schmidlin, Dr. Harald A. Mieg und Dr. Jiri
Presler. In der Vorbereitungsphase im Zeitraum Mai
1993 bis April 1994 hielt die Fallstudienkommission
über 36 Sitzungen ab. Sie war das oberste Organ der
Fallstudie und hatte alle Beschlüsse bezüglich der
Konzeption, des zeitlichen Ablaufes, der Zielsetzun­
gen der Fallstudie usw. zu treffen. Lediglich die Be­
reiche Personal, Bewertung und mit Einschränkun-

Kasten 2 Mitglieder der FallsttJdienkommission
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gen Finanzen lagen in der Verantwortung des Lehr­
stuhlinhabers, Herrn Prof. Scholz. Die Kommission
hatte keine(n) Vorsitzende(n). Die Sitzungsleitung
wechselte zu jeder Sitzung zwischen den studen­
tischen Mitgliedern. Zu Beginn der eigentlichen
Fallstudienarbeit am Anfang des Sommersemesters
wurde die Fallstudienkommission verkleinert auf
sechs Studierende und fünf Lehrende.
Die Fallstudienkommission wurde durch Abordnun­
gen, d.h.kleinere Gruppen von Studierenden und
Dozenten,. auch nach aussen vertreten.. Dazu gehör­

.ten sowohl die Treffen mit den Ä~tern als auch die
Information bzw. der Dialog mit den Kommilitonen
und Kommilitoninnen, die nicht an der Kommis­
sionsarbeit beteiligt waren.

Die Voraussetzungen der Studierenden

Die Fallstudie ist obligatorisch für alle Studierenden
des achten Semesters im Studiengang Umweltnatur­
wissenschaften. Zu diesem Zeitpunkt können die
Studierenden auf eine mehrjährige, umfassende
Ausbildung zurückblicken. Zu den Schwerpunkten
gehören eine Grundausbildung in den naturwissen­
schaftlichen Fächern sowie· die Vertiefungen in einem
umweltnaturwissenschaftlichen Fachgebiet (Physik,
Chemie, Biologie, Umweltmikrobiologie oder Um­
welthygiene) und einem sogenannten Umweltsystem
(Atmosphäre, Geosphäre, Aquatische Systeme, Ter­
restrische Systeme oder Anthroposphäre). J:':rste·
Erfahrungen und Handlungswissen haben die Stu­
dierenden in einem halbjährigen Berufspraktikum
erworben.

Die Funktion der Lehrenden
Die Arbeit der Studierenden wurde während der
gesamten Fallstudie von Lehrenden der Professur
Umweltnatur- und Umweltsozialwissenschaftenbe­
gleitet. Für die Betreuung der Arbeiten der Stu­
dierenden in der Projektphase wurden insgesamt
15 Fachleute, sogenannte «TutorInnen», verpflich­
tet. Die TutorInnen kamenzum überwiegenden Teil
aus der Praxis, d.h.aus Ökobüros oder anderen Ein­
richtungen, undbesassen- bezogen auf die von
ihnen betreuten Projekte - einschlägige Projekt­
erfahrung. Den TutorInnen war vorgegeben, die
Gruppen nach Art eines/r «Doktorvaters/-mutter» zu
betreuen. Dies. heisst, dass sie die Studierenden be­
ratend begleiteten, jedoch nicht in die Rolle eines/r
GruppenleiterIn, ähnlich einem/rMittelschullehrer­
In, rutschen sollten.
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3. Aufbau und Ablauf der
Fallstudie

Aufbau und Ablauf der Fallstudie werden von fol­
gendep. Punkten bestimmt:

1. Inhaltlich und didaktische Zielsetzungen
(Was soll erreicht werden?)

2. Themenwahl (Warum das Grosse Moos?)
3. Aufbauorganisation (inhaltliche Gliederung der

Fallstudie)
4. Pflichtenhefte (der Projekte)
5. Gruppenzuteilung (der Studrerenden)
6. Ablauforganisation(Wie lief die Fallstudie ab?)
7. Personal (Das Tutorenkonzept)
8. Kooperationsstrukturen (Träger der Fallstudie)
9. Bewertungs~ und Erfolgskriterien (für die Fall­

studie als Lehrveranstaltung)
10. Das Fallstudienbüro (und seine Projektleitungs­

funktion)

Die weitere Darstellung der Organisation der Fall­
studie orientiert sich an diesen Punkten.

3.1 Zielsetzung
Die inhaltlichen und didaktischen Zielsetzungen
wurden bereits ausführlich in Kapitel Was ist und was
soll die Fallstudie 94? beschrieben.

Kasten 3.3.1 Die Mediengroppe
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3.2 Themenwahl

Ausführungen zur Themenwahl finden sich in Ab­
schnitt Warum wurde das Grosse Moos als «Fall» ge­
wählt? im Kapitel Was ist undwas solldieFallstudie 94?
In der Fallstudienkommission wurde eine Reihe von
Themen diskutiert. Nach einer intuitiven «first evi­
dence» Beurteilung dieser Vorschläge wurden zwei
Themen näher geprüft. Das eine war das Thema
«Sihlsee». Das andere das «Grosse Moos». Das Sihl­
see-Thema wurde im wesentlichendur6h die Verlan­
dung des oberen Teils des Sees motiviert. Für eine
Nutzung dieses Speichersees stellte sich (zumindest

Abb. 3.3.2 Die Fallstudiet1zeitung als internes Kommunikationsorgan
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theoretisch) die Alternative, entweder den verlande­
ten Teil auszubaggern und weiterhin als Speicher­
reservoir zu nutzen oder ggf. eine «Renaturierung»
vorzunehmen. Weiterhin ist das Sihlseegebiet· ein
typisches Beispiel für eine Region im Wandel. Als
erweitertes Einzugsgebiet der Stadt Zürich, Nah-

,erholungsgebiet, landwirtschaftliches Nutzungsge­
biet usw. bietet es, in ähnlicher Weise wie das Grosse
Moos, einen vielfältigen Problemhintergrund für
umweltnaturwissenschaftliche Fragestellungen und

, die Analyse Von Zielkonflikten. Mit knapper Mehr­
heit entschied sich die Fallstudienkommission für
das Grosse Moos.

3.3 Allfballorganisation
In Anlehnung an eine. Begriff­
lichkeit, die in den Orga­
nisationswissenschaften ge­
bräuchlich ist, unterscheiden
wir zwischen der Aufbau- und
der Ablauforganisation. Unter
der Aufbauorganisation ver­
stehen wir die inhaltliche Glie­
derung und Strukturierung
der Fallstudienarbeit in Pro­
jekte und Teilprojekte. Unter
Ablauforganisation verstehen
wir die zeitliche Abfolge der
verschiedenen Arbeitsschritte
bzw. Arbeitsphasen.
Die Aufbauorganisation der
Fallstudie ist in Abbildung
3.3.1 dargestellt. Die Fallstu­
die untergliederte sich in vier
Projektlinien.· Diese Projekt­
linien repräsentierten ver­
schiedene Perspektiven oder
Systeme: Ökologie, Landwirt­
schaft, Wirtschaft und Poli­
tik sowie Soziale Dimensio­
nen. Neben den naturwissen­
schaftlichen Projekten, die die
Mehrzahl bilden, gab es sie­
ben Teilprojekte mit sozial­
wissenschaftlichem Schwer­
punkt. Die Untergliederung
der Projektlinien war in der
Art vorgenommen, dass durch
eine Zusammenführung der
Ergebnisse der Teilprojekte
eine umfassende Systemsicht
entstehen konnte.
Ferner gab es die Medien­
Gruppe und die Synthese­
Moderations-Gruppe (siehe

29



FALLSTUDIE 1994

Künftige Nutzung der ,landwirtschaftlichen Flächen im Grossen Moos unter Ausnutzung des durch die rechtlichen Grundlagen gegebenen Handlungs­
spielraums, eingebettet in eine nachhaltige Gestaltung des gesamten Lebensraumes. Mögliche Perspektiven und ihre Auswirkungen auf Natur und Gesell­
schaft.

w
o

1. Ökologische Dimensionen

LI Regulierung des Wasserhaus­
haltes: Menschliche Eingriffe in
das hydrologische System

1.2 Kanäle und offene Gewässer:
Naturnahe Gestaltung des
Kanalsystems

1.3 Übrige Lebensräume: Ökologi­
sches Potential von Siedlungs­
gebiet und Landwirtschafts­
flächen

2. Beurteilung von landwirt­
schaft

2.1 Landwirtschaftliche Diversität:
Zusammenhang zwischen
Nutzungsdiversität und öko­
logischer Situation

2.2 Flachenverhältnisse:
Zusammenhang zwischen

. Betriebs/Parzellengi'össe und
Ökologie .

2.3 Energiebilanz: Werkzeug zur
ökologischen Beurteilung von
Landwirtschaft

3. Wirtschaft und Politik

3.1 Agrarmarkt: Stellung und Per­
spektiven des Grossen Mooses
im Agrarmarkt

3.2 Andere Wirtschaftszweige:
Wirtschaft und Ökologie

3.3 Behörden: Vollzug von land­
wirtschaftlichen/ökologischen
Gesetzen

4. Soziale Dimensionen

4.1 Bevölkerung: Ökologische
. Einstellung; Akzeptanz von

ökologischen Gesetzen

4.2 Information und Weiterbildung:
Wirksamkeit von Informations-,
Beratungs- und Weiterbildungs­
programmen

4.3 Wertewandel: Meliorations­
programme im Spannungsfeld
gesellschaftlichen Wertewandels
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1.4 Windschutzstreifen, Hecken
und Wald: Vorschläge für eine
ökologische Aufwertung

1.5 Bodenentwicklung:Konflikte
der Bodennutzung

2,4 -Nähi'stoffbilanz: Vergleich
verschiedener Bewirtschaf­
tungsformen

2.5 Hilfsstoffbilanz: Regionale
Stoffkreisläufe im Laufe der Zeit

2.6 Betriebswirtschaftliche Ana­
lysen: Auswirkungen unter­
schiedlicher ökologischer
Massnahmen

3.4 Interessengruppen und Parla­
mente: Landwirtschaftspolitik
im Grossen Moos

Synthese-Moderations-Gruppe: Moderation des Synthese-ProzessesM~dien-Gruppe: Information nach innen und aussen
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':f Abb. 3.3.1 «Aufbauorganisation» , d.n. Struktur der Projektlinienund Projektgruppen der Fal/studie 94 «Perspektive Grosses Moos»
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Kästen 3.3.1 und 3.3.2). Die Mediel1gruppe gab, un­
ter professioneller Beratung durch Werner Vontobel,
die Fallstudienzeitung SALATBLATT h~raus (siehe
Abbildung 3.3.2). Eine besonders anspruchsvolle
Aufgabe hatte die Synthese-Moderai:ions~Gruppe.

Sie sollte verschiedene Verfahren und Methoden, die
zur inhaltlichen Kooperation zwischen den Gruppen
und zur Wissensintegration geeignet sind, nicht nur
durchführen, sondern zum Teil auch selbst ent­
wickeln. Die Funktion der Synthese-Moderations­
Gruppe wird noch zusammen mit der Ablauforgani­
sation zu behandeln sein.

Begleitend zur Arbeit in den einzelnen Projektlinien
wurden drei Ethik-Foren von Herrn Dr. Markus Hup­
penbauer und Herrn Prof Hans Ruh (Universität
Zürich) veranstaltet, an der Studierende aus
allen Teilprojekten teilnahmen.

Kasten3.3.2 Die Synthese-Moderations-Gruppe

UNS-Fallstudie '94

3.4 Pflichtenhefte

Für jede Projektlinie und für jede Teilprojek,tgruppe
wurden von der Fallstudienkommission sogenannte
«Pflichtenhefte» erarbeitet. Im Kasten 3.4.1 stellen
wir exemplarisch die Pflichtenhefte der Projekt­
linien Ökologie und Wirtschaft und Politik vor.

Kasten 3.4.1 Pflichtetihefte der Projektlinien 1 und]
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Die Pflichtenhefte der Teilprojekte wurden eben­
falls von der Fallstudienkommission entworfen, je­
doch anschliesserid von den Tutoren überarbeitet
und ergänzt. Sie wurden so konzipiert, dass sie den
Rahmen der Arbeit für die Studierenden in der Fall­
studie umreissen sollten. Mehr noch als die
Pflichtenhefte der Teilprojekte, waren die Teilpro­
jekt-Pflichtenhefte als Grobvorgaben gedacht. Es
sollte den Studierenden überlassen bleiben, welche
Schwerpunkte sie innerhalb des begrenzten Zeit­
rahmens bearbeiten wollten.
In den Kästen 3.4.2 und 3.4.3 stellen wir exempla­
risch das Pflichtenheft des Teilptojekts 1.5: Boden­
entwicklung und des Teilprojekts 3.4: Interessen­
verbände und Parlamente vor.

. Das Pflichtenheft des Teilprojekts Interessengrup­
pen und Parlamente enthält unter dem Punkt Auf~
gabensteIlung eine Dreiteilung zwischen A: Exper­
tenbildungsphase, B: Bearbeitungsphase und C: Aus­
blick ·auf die Synthesephase. Diese drei Phasen
bestimmen die «Ablauforganisation» der Fallstudie.

3.5 Gruppenzuteilung

. Die Studierenden konnten für die Zuteilung drei
präferierte Teilprojekte angeben. Diese Präferen­
zen und die Fachvertiefungen der Studierenden

.wurden als Grundlage für die Gruppenzuteilung ver­
wendet.

3.6 Ablauforganisation
Die Studierenden wurden während zweier Ein­
führungs tage mit der Fallstudie vertraut gemacht.
Die Einführungstage fanden inder LBBZ Ins statt
und wurden von den Studierenden der Fallstudien­
kommission gestaltet. Zum Programm gehörte,
neben der Gruppenzuteilung, auch eine erste Begeg­
nung mit dem «System» Grosses Moos. Diese wurde
durch einen Postenlauf 9rganisiert: Die Studieren­
den· und Dozenten wurden vor Ort (z.B. am Mont
Vully und in Witzwil) von sachkundigen Bürgern und

Kosten 3.4.2 Pflichtenheftder TeiljJrojektgroppe 1.5

j

~.
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Kosten 3.4.3 Pflichtenheft der Teilprojektgroppe 3.4
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Die OrgaI1isation~er Fallstudie_~ ~ ~ ~~ ---,---

Ablauf der Fallsfudie 1994 «Grosses Moos»

April Mai Juni Juli

Expertenbildungsphase
Aneignen von Spezialwissen,
Aufbau von Daten- und
Dokumentenpool

Bearbeiten der Teilprojekte
Bearbeitu'ng der Teilprojekte
gemäss Pflichtenhefte

Berichtsphase in Projektlinien
Zusammenführen der Ergebnisse
der Teilprojekte innerhalb jeder
Projektlinie

Synthesephase
Synthese der Projektlinien

Abb. 3.6.1 Ab/au/organisation

16.-22 23.-29.30.-5. 6.-12. 13.-19.20.-26. 27.-3. 4.-10. 11.-17.

Experten aus der Region in die Eigenheiten des
Grossen Mooses eingeführt.
pie sich .teilweise überschneidenden Phasen der
Fallstudienarbeir wurden so geplant, wie in Abbil­
dung 3.6.1 ersichtlich.

Die E1lperrenbildungsphase (3 Wochen)

In der Expertenbildungsphase ~ollten sich die Stu­
dierenden zusätzliches Wissen aneignen, welches für
die Projektbearbeitung benötigt wurde. Die Studie­
renden sollten mit Unterstützung der Tutoren selbst
bestimmen~ in weIchen Bereichen für eine Projekt­
bearbeitung Spezialwissen zu erwerben war. lnsge­
samt wurden über fünfzig verschiedene Veranstal­
tungen angeboten. Dazu gehörten Vorlesungen
durch Fachleute, Exkursionen, Lesegruppen und
eine Podiumsdiskussion mit Gemeindevertretern.
Ferner wurden sog. Steilkurse angeboten, in denen
Wissen aus Bereichen vermittelt wurden, die im
Studium der UmweItnaturwissenschaften nicht oder
unzureichend vertreten sind (z.B. Methoden der
empirischen Sozialforschung). Zudem gab es Ein­
führungen in die Nutzung des Computernetzes und
die Bild- und Graphikverarbeitung (CAD) am Com­
puter. Eine Über~icht über die Veranstaltungen die­
ser Phase sieht man in Abbildung 3.6.2.

Teilprojekfphase (7 Wochen)
In Kleingruppenvon vier oder fünf Personen wid­
meten sich die Studierenden in einer zweiten Phase
der konkreten AufgabensteIlung ihrer Projektgrup­
pe. Sie konnten auf das angeeigneteFachwissen
der Gruppe zurückgreifen und waren gehalten, die

34

Zusammenarbeit mit übrigen Teilprojektgruppen,
Experten und Beteiligten Zu suchen. Die Arbeit in
jedem Teilprojekt wurde mit einem Bericht abge­
schlossen.

Berichrsphase (5 Wochen)

In einer Plenumswoche, 5 Wochen vor Abschluss der
Fallstudie, wurden allen Studierenden die Zwi­
schenergebnisse der TeiIprojekte vermittelt. Den
Teilprojekten wurde darüberhinaus Zeit eingeräumt
für Nacherhebungen, abschliessende Arbeiten und
Erstellung der (intern zu verwendenden) Teilpro­
jektberichte. '

Synfhesephase (3 Wochen)

Es wurden zwei verschiedene Typen von Synthese
u~terschieden:ProjektIiniensynthesen und Gesamt­
synthesen.
Für die Projektlinien ~ollten vier eigenständige
Syntheseberichte erstellt werden. Diese stellen die
Kapitel 4 bis 7 dieses Bandes dar. Ferner wurden drei
Gesamtsynthesen geplant. Diese sollten die Ergeb­
nisse der Projektarbeiren aus integraler Sicht, unter
dem Gesichtspunkt «nachhaltige Entwicklung der
Region», auf verschiedenen Stufen der Allgemein""
heit und mit verschiedenen Methoden die Ergeb­
nisse aller Teilprojekte integrieren.·
Die Methoden zur Gesamtsynthese wurden von der
Synthese-Moderations-Gruppe ausgewählt bzw. neu
erarbeitet. Es wurde die Roumnutzungsverhond/ungen,
dieSzenorioono/yse und die Frogeste//ungswerkstott
als Synthesemethoden gewählt. In den Gesamtsyn­
thesegruppen war mindestens einVertreter aus jeder

UNS-Fallstudie '94
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Expertenbildungsphase:Übersicht über die Veranstaltungen
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ocSozialwis­
aenschaft­

lerlo..
Methodik

..Sozialwis­
senschaft­

Ierln..
Methodik

Steilkurs
M.Stauffacherl

Ml J 37.1

Steilkurs
M.Stauftacnerl

Ml J 37.1

Exkul'8lon
GilOmen,
Clement

..Agronom!n..
EinfChrung

in die
Betriebs­

bewirtschaf·
tung Im

Grossen Moos

Montag 9. Mai

Seminar
Bärchtold
lFW E15

..Ral.m­
planerln..

Raumplanung

Plenum
CABD2

Exkursion
F. Teuscher

Freitag 6. Mai

Rechtsgrundlagen: ..Art 31b..

..ÖkologIn,.;
Naturschutz
im Groasen

Moos

..Sozialwis­
senschaft­

IBrln..
Steilkurs

Steilkurs
M.Staulfacherl

Ml J 37.1

Ku"
D. Frey
HGE19

"Informa­
tikerln"

Netzwerk­
funktionen

Donnerstag 5. Mai

Praktikum
C.Gysi

FAW

..Agronomln..
Dünger~ ­

berechnung

oilnforma·
tikerln..
Mni.cAO

"Sozialwis­
senschaft·

~"""Methodik

Sleilkurs
M.Stautfacher

Ml J 37.1

..Juristln..
Recht und
Ökologie

Lesegruppe
H. Maurer
ML 013

Montag 2. Mai

Vortrag
S. Anwander

Ml013

"Ökonomln..
Nationaler

Agrarmarkt

""'EG

Ein~rung Ins Ethik-Forum
H. Ruh, M. Huppenbauer

ESGFoyer

"Kulturlng"
Melioration
im Grossen

Moos

ML 013
ML H43

ML J37:1

Soziologie
Psychologie
POlitologie

Freitag 29. April

Vorträge
Rohner, lseli

HG 012

Das Grosse Moos aus der Sicht von
einheimischen Ökologen

Vortrag
F. KIOtzli
LFWE15

"Ökologin..
Vegetation iml"~zialwissen8Chattlerln..
ßrtlsSen Moos Einführung in den Lesekurs

.Donnerstag 28. April

..Sozialwls­
aensehatt·

Ierln"
Methodik

Steilkura
M.Stauffacherl

MLJ 37.1

Ku"
C.Gysi

lFW E15

lesegruppe
H.Maurer
ML 013

..Juristln..
Recht und
Ökologie

..Agronomln..
Nährstoff·

bilanzlerung

"ortrag
E.HöIv1

ML H43

Ku"
N. Tonascia
VOO 814

Montag 25. April

.. Infonne­
tikenn"

Mini..cAO

"Kultur1ng­
Grundlagen..,
Hydrologie

9-10

8-8

10-11

..Ökonomln" .. Sozialwis-
"Pedologin..

.. Informa·

13-14. IAgrarmarkt- senschaft-
Bodenbildung

Iikeon..
instrumen· leon" Netzwerk-

tarium Methodik
Bodenschutz

funktionen

Vortrag Vortrag

I I P1e...m14-15. I A. Rösti J. Presler
Ml013 lFW E15

CAB D2

--
.Agronomln. S""~u" .Ra,:' I Ku.. I SI.II~u" 1 Podiumsdiskussion"5_j IH'If,oIolI· M.SI.uff"h" L~~n\n·1I D. Frey M.Stauflache mit Gemeindevertretern
bllanzierung Ml J 37.1 a~:~es· HG E19 Ml J 37.1 aus dem Grossen Moos

Kurs Vortra
16-17 C. Gvsi K. Ewald I , I CAS02

Abb. 3.6.2 Veranstaltungsprogramm der sogenannten «Expertenbildungsphase»w
Vl·
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Teilprojektgruppe vertreten, so dass
alle «Systemperspektiven» sachkom­
petent vertreten werden konnten.
Es sei angemerkt, dass die Arbeit in
den Teilprojekten sich von Anfang an
auf die Synthese in den Projektlinien
bzw. auf die Gesamtsynthese der Fall­
studie orientieren sollte. Die Syn­
theseberkhte finden sich in diesem
Band. Die Teilprojektberichte sollten
den Charakter von internen Arbeits­
dokumenten erhalten. Dennoch ha­
ben einige Gruppen vollständige Teil­
projektberichte erstellt. Der Leser
kann diese bei Interesse beim Fallstu­
dienbüro anfordern.
Die Szenarioanalyse ist eine Form der
Gesamtsynthese (siehe Abbildung
3.6.3). Der Bericht der Szenarioanaly­
se bildet Kapitel 8. Die Szenarioanaly­
se, wie alle anderen Gesamtsynthesen,
wurden «moderiert» von der Synthese­
Moderations-Gruppe. Diese Gruppe
hatte sich zuvor {als eine Teilpro'­
jektgruppe) mit den verschiedenen
Methoden zur Wissensintegration be­
schäftigt und Moderations-Fertigkei­
ten («Wie ieite ich eine Diskussions­
rundeaus Fachexperten?») trainiert.

Abb. 3.6.3 Graphikvon Astrid Björnsen, erstellt zur
Präsentation der ersten Ergebnisse der Szenarioana­
Iyse-Gruppe am 23. Juni 1994. Nachhaltigkeit unter
der Lupe: Sind die Szenarien machbar? Sind die
Ergebnisse der Szenarioana/yse aussagekräftig.P

3.7 Personal
Für die Teilprojekte wurden insgesamt 18 Tutoren
eingestellt. Insgesamt 11 Tutoren kamen von Ein­
richtungen ausserhalb der Hochschule. Damit war
die Praxis gut vertreten. .

3.8 .Kooperationsstrukturen
Ein wesentliches Prinzip der Fallsmdienarbeit ist die
Integration des Wissens aller Beteiligten {vgl. oben
Kapitel 2)1. Aus diesem Grund wurde schon zu Be­
ginnder Planungsarbeit Kontakt mit Bürgern aus
dem GrossenMoos aufgenommen. MitHilfe unserer
Fachbegleiter Dr.]iri PreslerUnd Michel Roux sowie
mit Unterstützung durch die Herren Gilomen und
Dr. Hügi von der LBBZ Ins, bildete sich eine Be­
gleitgruppe fär den deutschen Sprachraum. Später

i Vgl. auch Scholz, R.W., Frischknecht, P. (1994).
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wurde auch eine kleinere Begleitgruppe von Bürgern
aus dem französischsprachigen Teil unseres Unter­
suchungsgebiets konstituiert (siehe auch Abbildung
3.8.2, rechts oben).
Der Kontakt mit diesen Gruppen diente zum einen
der Erweiterung unserer Kompetenz. Das Wissen der
Studierenden uhd Dozenten der Fallstudie sollte mit
dem Wissen derjenigen zusammengebracht werden,
die das Grosse Moos aus ihrer Erfahrung am bestep
kennen.
Zum anderen sollten die Studierenden in der Aus~

einandersetzung mit der Begleitgruppe den. Umgang
mit Zielkonflikten lernen. Die Interessen der Stu­
dierenden und der Wissenschafter stimmen in der
Regel nicht mit den Interessen der Praktiker über­
ein. Auch unter den Bürgern gibt es divergierende
Standpunkte. Die Einbeziehung von Begleitgruppen
ist als ein wesentliches Mittel des Theorie-Praxis­
Austausches zu betrachten. Ziel der Fallstudien­
arbeit war es, die Seeländer nicht zu einem unter­
suchten Objekt zu machen, sondern als Fachleute zu

UNS-Fallstudie '94
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Abb. 3.8.1 Ein wichtiges Prinzip der Falls~udienarbeit ist die Kooperation
mit den Erjahrongsträgern vor Ort. Nur sie kennen die Probleme derMen­
schenund ihrer Region.

begreifen und als Träger der Fallstudie aktiv an die-
. ser zu beteiligen.
Weiterhin wurden zwei Behördengruppen aus An­
sprechpartnern und Personen gebildet, die beson­
ders intensiv in die Fallstudie einbezogen wurden.
Weiterhin beteiligten sich innerhalb der ETH ver­
schiedene Institute beratend und mitarbeitend an
Qer Fallstudie. Neben drei Instituten des Departe­
ments Umweltnaturwissenschaften ist hier vor allem
die Kooperation mit Prof Martin Fritsch vom Institut
für Kulturtechnik zu nennen; zwei ingenieurwissen­
schaftliche Semesterarbeiten konnten in die Fall­
studienarbeit integriert werden. Weitere ETH­
Institute, z.B. das Institut. für Agrarwirtschaft (Pro­
fessoren Riederund Lehmann) oder das Institut für
Wirtschaftsforschung (Frau Prof. Schubert) trugen
durch personelle Unterstützung und viele berarende
Gespräche zur Fallstudie bei.
Schliesslich ist noch eine Gruppe von sozialwissen­
schaftlichen Professoren und Wissenschaftern ver­
schiedener Hochschulen der .schweiz zu nennen.
Mit dieser Gruppe wurden vornehmlich konzeptio­
nelle Fragen zur Integration sozialwissenschaftlicher .
Aspekte in die Arbeit der Fallstudie der Abteilung
Umweltnaturwissenschaften disku tiert.

3.9 Bewertungs- und Erfolgskriterien
Eine Bescheinigung der erfolgreichen Teilnahme ist
für die Zulassung zum Diplom notwendig. Uill den
Erfolg bescheinigt zu bekommen, mussten die Stu-

UNS-Fallstudie '94

Kasten 3.10 Das FallstiJdien-Computemetz

dierenden einerseits einige Produkte (z.B. Proto­
kolle zu Veranstaltungen i!1 der Expertenbildungs­
phase, Teilprojekt- und Syntheseberichte) erstellen.
Andererseits sollten sie aktiv durch Kooperation und
Beiträge in den Teilprojekten und anderen Diskus­
sionsforen zum Gelingen des gesamten Fallstudie
beitragen. Die Bewertung wurde durch schriftliche
Kriterien transparent gemacht.

3.10 fallstudienbüro
Das Fallstudienbüro ist das Exekutivorgan der Fall­
studienkommission während der Fallstudie (siehe
auch Abbildung 3.8.2). Das Fallstudienöüro ist Kon­
taktsteile und Sekretariat der Fallstudie. Es ist die
Schnittstelle zu Behörden, Bürgern vor Ort, Foro::­
schungsinstituten, externen Fachleuten, Unterneh­
men und all den Einrichtungen und Personen, von
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Professtr ffr UnMeltnalu'- Lrd Prof.
Ul1MIIlltsazlalwisaenschaftan Koller

Prof. Scholz

I I
I

UN8-Forac:hu1g
Weber I EDY-Netzwerk I Fallstudenbüro Fallstuclen- I

Dr. Heitzer (Fallstudie) Schmidlin kuratoril.m
Dr.Tietje Frey Dr. Stünzi

Dr. Lustenberger I
I I . I

Berufspraklilam Fallstuclen- Hal4lllwor Hal4lllwor
Neuenschwander kornniaslon NatLWWisae.... Sozlalwiasen-

Beck schaften schaften
Brun Dr. Presler Dr.Mieg

Ehmann
I IFelchlin

kleine Fallstudie Gergey
Gysi Tutoren Tworen

Hermann Dr. Frischknecht Dr.Ayer
Hunziker Dr.Gfisi Dr. Balthasar
Kaufmann Kohi KObler
Prof. Koller Dr. Peter Roux

Meier Dr. Schälchli Stauflacher
Dr.Mieg Dr. Vincentini Dr. Yontobel

Nufer Dr;Yogler
Perrez Wachter. Dr. Presler
Rihm
Roux

Schlup
Schmidlin -Prof. Scholz

'Schwarzenbach
Smrekar
Stokar

Tengler
WegmOlier

Forschu1gszentnm
ffrSdMeiz. Politik

Abb.3.8.2 Orgonigromm

IGW
Dr; Akeret
E. Hoehn
Dr. Meyer

Stössel
Dr. Uehlinger

Geobolanisches
Institut

Prof. Edwards
Dr. Huber

Prof. Klötzli

ITÖ
Prof. FIOhier
Prof. Schulin
Prof. Sticher

Kulturtechnik
Prof. Fritsch

Soz.wias
Kooperations-

!P"&"ium
Prol. Gaudard
Prof. Gutscher
Prof. Schubert
Prof. Maystre
Prof. Pfister
Prof. Ruh

Prof. Rieder

ForschU1gsslellll
Wisaenschaft Lrd

Politik
Dr. Zimmermann

Kanton Bem
Dr. Blau
Flury

Hinden
Kappeier

Leiser
Dr.·Vökt

von Waldkirch

Kanion Fribourg
Achermann

Aeby
Binz

Pauchard
von Känel

IDHEAP
Prof. Knoepfel

r:::::l.1eit
!J'lPP8.L=::J

Aebersold (Treiten)
Dardei (Aarberg)
Gutknecht (Ried)
Haslebacher (Ins)

HOgi (Ins)
Mosimann (Ins)

Niklaus
(MOntschemier)

Trachsel (Gampelen)
Wenker (Gampelen)

Derron (Bas-Vully)
Gysel (l3as-Vully)

Strebel (Bas-Vully)

denen die Fallstudie getragen wird. Das Fallstudien­
büro der Fallstudie «Perspektive Grosses Moos»
wurde geleitet vonCorinne Schmidlin. Ihm gehörten
zudem Prof. Scholz, Dr. Mieg und Daniel Frey an.
Das Fallstudienbüro traf die Entscheidungen, die
der Fallstudienalltag notwendig machte.

Literatur
Seholz, R.W., Frisehkneeht, P. (1994): The natural and social sei­
enee interfaeein environmental problem solving. In P. Staneikova
& I. Dahlberg (Eds.): Environmentalknowledge organizlltion and
information management (pp,156-163), Frankfurt1M: Indeks.
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4. Schlussbemerkung

Die Fallstudie ist ein Grossprojekt, das seine eigene
Organisationsform entwickelt. Die Organisation be­
ruht auf der Integration von Wissen und Personen
aus Forschung und Praxis. Eine Stärke der Fallstudie
liegt in ihrer Grösse: Mehr als hundert angehende
tJmweI tnaturwissenschafterinnen, .Umwel tnaturwis­
senschafter und ausgewiesene Fachleute kooperie­
ren, um Daten zu sichten, Wirkungszusammenhänge
zu verstehen und vor allem: um Ideen zu entwickeln.
Die Organisationsform der Fallstudie ist also keines­
wegs fest oder endgültig. Zum einen ist die Mitge­
staltung durch die Studierenden ein wesentliches.
Element. Mit jeder Generation ergeben sich neue
Anforderungen an die Fallstudie als Lehrveranstal­
tung. Zum anderen erfordert jedes neue Thema,
jede. neue Untersuchungsregion ilue dgene organi­
satorische Bewältigung. Das war in den bisherigen
Fallstudien so und bewahrheitete sich in der recht
eigenen Aufbau- und Ablauforganisation der Fall­
studie 1994 «Perspektive Grosses Moos».
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1. Vorbemerkungen 2. Zum Begriff Fallstudie
Bemerkung 1: Dieser Abschnitt enthält ti'eferge­
hende Ausführungen zur Fallstudienmethodik in
der umwehnaturwissenschaftlichen Lehre und For­
schung. Er ist für diejenigen gedacht, die sich für die
Didaktik der Fallstudien sowie forschungsmetho­
dologische und erkenntnistheoretische Fragen der
Umweltwissenschaften interessieren.
Bemerkung 2: Mit der Fallstudie 1994 sollte nach
dem erklärten Willen der Gremien der Abteilung
Umweltnaturwissenschaften eine Revision der bis­
herigen Fallstudienarbeit vorgenommen werden.
Äussere' Zeichen für diese Neuformung waren die
stinke studentische Beteiligung sowie eine neue per-
sonelle Besetzung auf Seiten der Lehrenden. .
Im Zuge der Vorbereitung der Fallstudie 1994 fanden
einerseits an der Abteilung eine Vielzahl von grund­
legenden' Diskussionen tiber die Ziele und den
Zweck der Fallstudie statt. Andeterseits wurde vom
Autor dieses Kapitels parallel eine neue Vorlesung
zur «Fallstudien- und Szenari<;>analyse» (Scholz,
1993) für das fünfte Semester des Studiengangs
Umweltnaturwissenschaften ent~ickelt. In diesem
A}:>schnitt wird versucht, einen ersten kurzen Umriss
einer Fallstudienmethodik der Umweltnaturwissen­
schaften zu geben. Grundlagen, Prinzipien und Stra­
tegien der Fallstudienarbeit werden beschrieben
und diskutiert. Die Ausführungen stellen eine Sy­
nopse der vielfaltigen Beiträge der an der Fallstudie
beteiligten Studierenden und Lehrenden, der Erfah­
rungen aus den vorangegangenen Fallstudien des
Departements (Müller-Herold, .Neuenschwander,
1992), sowie eigener theoretischer Arbeiten und
praktischer Fallstudienerfahrungen des Autors (vgl.
etwa Scholz, 1988) dar.
Es sei ausdrücklich hervorgehoben, dass der Beitrag
der Studierenden der Fallstudienkommission 1994 in
mehrerer Hinsicht als wesentlich anzusehen ist. Zum
einen haben die Studierenden mit ihrer Zielsetzung,
mit der Fallstudie 94 eine eigentlich umweltnatttr­
wissenschaftliche Arbeitsweise zu schaffen, eine
Methodendiskussion .herausgefordert. Zum anderen
haben sie immer wieder und laufend mit vielen kri­
tischen und innovativen Ideen neue Aspekte in die
Diskussion gebracht, die sich in diesem Abschnitt
wiederfinden.
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Die Begriffe Fall oder Fallstudie werden in den Wis­
senschaften und im Alltag höchst unterschiedlich
verwendetl.
In den exakten Naturwissenschaften und der Mathe­
lllatik ist der Begriff Fallstudie ungebräuchlich. Man
spricht von Gesetzen, Theoremen oder Messungen.
Zwar gibt es Beispiele, die betrachtet werden, jedoch
werden diese nicht als «Fälle» betrachtet, sondern
als wohldefinierte Realisierungen bestimmter allge­
meiner Gesetzmässigkeiten. Eine Beispiels- und
Fallbetrachtung dient lediglich der illustrativen Be­
schreibung allgemeiner·Strukturen.
In den experimentellen Verhaltenswissenschaften,
z.B. der Psychologie oder den experimentellen Wirt­
schaftswissenschaften (vgl. Selten, 1988) wird die
Bezeichnung Fallstudiein der Regel für eine explo­
rative Vorstudie oder für Studien gewählt, bei denen
zu wenig Daten vorliegen oder das Untersuchungs­
design unvollständig ist. Der .Begriff Fallstudie wur­
de in der experimentell orientierten Psychologie
'lange Zeit als Synonym für schlechte und unvollstäp.­
dige Forschung verwendet.. Der Terminus «Kasuist»
fand seine Anwendung vornehmlich als Schimpf­
wort. Selbst die Einzelfalldiagnostik war etwa in der
deutschen und amerikanischen wissenschaftlichen
Psychologie lange aus dem akademischen Raum der
Hochschulen verdrängt und wurde erst wieder in den
letzten Jahren hoffähig (vgl. Petermann, 1992).
Dennöch besitzen Fallstudienin verschiedenenWis­
senschaften, z.B. der Pädagogik oder in der Medizin
(Boos, 1992) eine grosse Tradition. Dabei kommt den
Fallstudien in diesen Wissenschaften neben der di­
daktischen Funktion (Kaiser, ·1983) auch eine genuin
erklärende Rolle zu, indem die Fallstudie zu einer
Forschungsmethode wird (Yin, 1989; Hamel, Dufor.
& Fortin, 1993).
Zum dritten wird mit der Fallstudie in den Umwelt~

wissenschaften der Anspruch verfolgt zu «einem
zusammenhängenden, umsetzungsorientierten Ge­
samtergebnis» (Scholz, 1993a) zu kommen. Somit
kann man die Fallstudie als dn Lehr-Forschungs­
Anwendungs-Paradigma bezeichnen.

I Traditionell werden Fäll~ in den Wissenschaften zu unterschiedlichen
Zwecken herangezogen. Boos (1992) unterscheidet eine exploratorische,
eine beschreibende, eine erklärende, und eine didaktisch-pädagogische
Funktion von Fällen. Die gewählte Unterscheidung erscheint nicht voll­
kommen glücklich gewählt, da Fälle im didaktischen Kontext gleicher­
massen zur Exploration, Beschreibung und Erklärung dienen können.
Wir werden in diesem Abschnitt neben dem didaktischen Kontex't zwei
weitere Kontexte bzw. Funktionen von Fallstudien näher betrachten. Da­
zu werden wir neben der didaktischen Funktion der Fallstudie die Funk­
tion der Fallstudie als Forschungsmethode und als ein Mittel zur Umset­
zung bzw. Anwendung von Wissen näher betrachten.
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3. Fallstudienlehre
Als Lehrmethode wurde, so wird heute allgemein
vermittelt, die' Fallstudie an der Harvard Business
Schooleinge{ührt und prägt heute die Ausbildung in
den Studiengängen zum «Master of Business Admi­
nistration» oder an vielen englischen Polytechniken
(vgl. Usher, 1990). In der Fallstudie wird eine offene
Problemstellung bearbeitet, die sich nicht mit einem
einfachen ja oder nein oder mit einem bekannten
Lösungsalgorithmus bearbeiten lässt. Beispiele für
offene Fragen, die sich in Lehrveranstaltungen be­
handeln lassen sind etwa:

«Wie sieht die Energiebilanz bei der Umstellung
von Tram auf Bus aus?
Ist das Wissen über die Ursachen des Ozonlochs
so gesichert, dass man Massnahmen beschliessen
kann?» (Frey & Frey-Eiling, 1993).

Den Unterschied zwischen einer Fallstudie als Di­
daktikum und einem Projektstudium kann man so
definieren, das in einer Fallstudienveranstalqmg die
Lernenden alle vorhandenen Dokumente und Mate­
rialien zur Be~rbeitung des Falls erhalten, während
sie sich diese Dokumente in einem Projekt besorgen
müssen.
In der umweltnaturwissenschaftlichen Fallstudien­
forschung hingegenwerden grundsätzlich offene und
konkrete, reale, gesellschaftlich relevante. Themen
behandelt. In der Fallstudienlehre behandelte Fälle
müssen nicht, können aber real sein.
Um zu illustrieren, welchen Wandel das Studium von
Fällen erfahren kann, wenn anstelle von realen Fäl­
len textliche Einkleidungen betrachtet werden, ist
ein Blick in die Geschichte der Rechtswissenschaf­
ten in den USA hilfreich2 (Quinn, 1994).
Bis Ende des 19. Jahrhunderts war die Rechtswissen­
schaft inden USA keine akademische Disziplin. Der
Zugang zum Juristenberuf wurde über eine Lehr­
lings- oder Gehilfenrolle (apprenticeship) gewährt.
In dieser Rolle war die Beschäftigung mit realen
Fällen das zentrale Element. Es wurde davon aus­
gegangen, dl;lSS sich die Studierenden, das Rechts­
system aus dem Studium der Fälle selbst extrahie­
ren. Unter dem Dekanat von Langdell wurde die
Ausbildung in Recht an der Harvard Law School vor
der Jahrhundertwende zu einer universitären Diszi­
plin. Ein entscheidendes Kriterium und in gewisser
Weise auch ein Preis, der für diesen Übergang zu be­
zahlen war bestand darin «that all available materials
of that science are contained in printed books.»
(Langdell, 1887, 123) Aus realen Fällen wurden so­
dann kurze FaUbeschreibungen, die in «Casebooks»
präsentiert wurden. Merkmal dieser «Casebooks»
war nicht nur, dass diese Fälle hochgradig didaktisch
zugeschnitten waren, sondern dass ihre Präsenta-
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tion vorderhand an die Systematik eines formalen
Rechtssystems gebunden war. Die Aufgabe des ler­
nenden Rechtsstudenten war es nicht mehr eine
Rechtsfigur oder Argumentationsstrukur zu konstru­
ieren, die in einem konkreten Fall angemessen war.
In der neuen «formalistischen Variante der Fall­
behandlung» bestand die Aufgabe darin eine Zu­
ordnung des Falls in ein formales, umfassendes,
vollständiges, begrifflich geord,netes Rechts- oder
,Doktrinensystem vorzunehmen (Quinn, 1994, 18).
Eist in dem Zeitraum zwischen 1930 bis 1960 ist
es zu einer Renaissance des Studiums realer Fälle
mit der Konzeption des «Sociological and Legal
Realism» gekommen. Auch in dieser Auffassung von
Wissenschaft war die Fallstudienmethoöe zentraP.
Jedoch sollten die Studierenden die Fallanalyse bzw.
Fallklassifikation nicht als Endpunkt, sondern als
Anfangspunkt der Arbeit betrachten. Fälle sollten in
ihrem interdisziplinären Spannungsfeld, insbeson­
dere zwischen Ökonomie und Politik in einer sokra­
tischen Art und Weise betrachtet werden: «... clinical
legaleducation is to get the novice to understand
rules in their true environment by involving students
in real-life exercises» (Quinn, 1994, 119).

Z Eine ähnlich interessante Analyse des unterschiedlichen Gebrauchs von
Fällen liefert Muntjewerff (1994) in ihrem Bericht über die Funktion von
Fällen in der gegenwärtigen niederländischen Juristenausbildung.

3 Die Ausführungen zeigen, dass die Roll~ der Fallstudie an der Harvard
School of Law die Konzeption der' Fallstudie an der Harvard School
zumindest stark beeinflusst.
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·4. Fallstudienforschung
Als Forschungsmethode dient die Fallstudie in
den Umweltnaturwissenschaften dazu ein offenes,
konkretes, reales, gesellschaftlich relevantes Thema
zu bearbeiten. Die Fallstudienarbeit steht zwi­
schen umweltnaturwissenschaftlicher .Grundlagen­
forschung und Anwendung.
Die Fallstudienarbeit unterscheidet sich von ande­
ren Forschungsmethoden durch eine Reihe von
Grundsätzen. An dieser Stelle seien fünf wichtige
Prinzipien aufgeführt. Eine umfangreichere Liste
findet sich in Scholz (l993b):

PI: Erhaltung der Komplexität und Ganzheitlichkeit des
falls
Die Beschreibung und Analyse sollte komplex und
ganzheitlich sein, ...eine grosse Anzahl von nicht­
hochisolierten Variablen aus natürlichen und sozialen
Systemen einbeziehen. Dabei werden Daten teilwei­
se auch durch persönliche' Beobachtungen gesam­
melt (Stake, 1976, 8).

PZ: Erkenntnisgewinnung durch Rekonstruktion der
Veränderung ,

Eine Fallstudienarbeit geht über eine Bestandesauf­
nahme und eine blosse Systembeschreibung hinaus:
«A case' study ... is an attempt to focus attention
onthe process of change, especially the critical fac­
tors that influence the direction and the quality of
change effort» (Dalin, 1975, 1). Fallstudienarbeit in
den Umweltwissenschaften muss deshalb grundsätz­
lich eine Analyse der Vergangenheit und Geschichte
des untersuchten Systems beinhalten.

P3: Generalisierung durch Analyse (und weniger durch
Daten)
Innerhalb der Sozial- und Naturwissenschaften gibt
es eine starke Tendenz, durch Statistik zu generali­
sieren. Im Gegensatz hierzu sollte der Fallstudien­
Forscher eher auf analytischer Basis als auf Datenba­
sis generalisieren. Dieses Prinzip sollte sowohl für
die Generalisierung und Abstrahierung innerhalb der
Fallanalyse als auch für die Generalisierung des Falls
gelten (Blumenberg 1952).

P4: Studium des Verhältnisses von Besonderem zu
Allgemeinem
Obwoh'l sich eine Fallstudie mit einem konkreten
Phänomen beschäftigt, ist sie «keineswegs auf die
Erfassung der singulären Aspekte ... beschränkt. Sie
hat es immer mit der Interaktion von singulären und
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allgemeinen Momenten zu tun. ... Sie schärft den
Blick fÜr kritische Variablen, sensibilisiert für ent­
scheidende Strukturbeziehungen und hilft, allge­
meine Regelmässigkeiten zu identifizieren. Gerade
wegen ihrer Bindung an den konkreten Einzelfall ...»
wird der «Vergleich mit dem Künstler herausgefor­
dert» ...jedoch sollte bewusst werden, dass «es keine
Verallgemeinerung ohne Besonderes (gibt), eine
Trennung von Allgemeinem und Besonderem ist
illusionär. Wie das Verständnis des Besonderen allge­
meine Begriffe vorsetzt, so kann Verstehen nur aus
dem Verstehen des Besonderen erwachen.» (Otte
und Vogel, 1978)

PS: IntegrationvQn Wissen aller Beteiligten an der
fallstudie.
Verglichen mit der traditionellen Forschung ist die
Beziehung zwischen Forscher und Forschungsobjekt
unterschiedlich. Wir sprechen nicht von Subjekten
und Objekten, solidem von TeilnehmerInnen und
TrägerInnen der Fallstudie. Um eine gesamtheit­
liehe Perspektive zu erreichen, ist es aus episte·
mischer Sicht notwendig, das Wissen der System­
kennerInnen in die Forschung zu integrieren (Otte
und Vogel, 1978; Scholz und Frischknecht 1994).

Um ein besseres Verständnis dieser allgemeinen und
abstrakt formulierten Prinzipien zu vermitteln,
möchten wir einige Züge der Fallstudie als For­
schungsmethode bzw. als Methodik der Erkenntnis­
gewinnung wiederum an einem Beispiel" aus einer
anderen Wissenschaft illustrieren. Wir werden dies­
mal auf die Medizinischen Psych<?logie bzw. die
Neu'ropsychologie zurückgreifen.
In gewisser Weise gleichen die Probleme der Um­
weltnatu!wissenschafterInnen bei einer Fallstudie
zu einer Region,in der für eine belastete und in ihrer
Entwicklung gefährdeten Landschaft einePerspek­
tive formuliert werden soll, der Tätigkeit eines Arz­
tes bei der Diagnose und Therapie einer komplexen

.Krankheit, die bei jedem Patienten oder Fall eine
andere Gestalt annimmt. Als ein Beispiel für eine
solche Krankheit sei die Encephalitis lethargica ange­
führt (siehe für die folgenden Ausführungen Sacks,
1991). Diese auch als Europäische Schlafkrankheit
bezeichnete Krankheit trat in den Jahren 1916/17
epidemieförmig auf. Sie kostete in Mitteleuropa
über fünf Millionen Menschen das Leben. Jedoch ist
sie heute nahezu vollständig aus dem_Bewusstsein
dei Öffentlichkeit verschwunden und auch die Lite­
ratur versiegte im Zeitraum zwischen 1935 bis 1980
über diese Krankheit nahezu vollständig. Das Ver­
trackte an der Encephalitis lethargica war, dass sie
höchst vielfältige Erscheinungsformen besass. Keine
zwei PatientInnen boten jemals das gleiche Erschei-
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nungsbild. Folglich wurden vielerorts höchst unter­
schiedliche Diagnosen, wie epidemisches Delirium,
epidemische Schizophrenie, epidemischer Parkinso­
nismus oder selbst atypische Tollwut gegeben
(Sacks, 1991,51). Trotzdem handelte es sich um ein
und dieselbe Krankheit, die sich durch ein grund­
sätzlich gleiches Schädigungsmuster des psychophy­
sischen Gleichgewichts auszeichnet.
Welche Wege oder Strategien der Erkenntnis führen
nun zu einer Einsicht, dass es sich um ein und die­
selbe Krankheit handelt? Zentral erscheint uns hier
das Zusammenspiel der Erhaltung der Komplexität und
der Ganzheitlichkeit des Falls (P 1), das Studium des Ver­
hältnisses von Besonderem zu Allgemeinem (P4) sowie die
Generalisierung durch Analyse (P3).
Was darunter zu verstehen ist, wird von Oliver Sacks
(1971, 1991) am Beispiel der Parkinsonschen Krankheit
(deutsch. Schüttellähmung) beschrieben, bei der die
gleichen erkenntnistheoretischen Probleme wie bei
der Europäischen· Schlafkrankheit zu überwinden
waren. Er schreibt:
«Vor Parkinson gaben sich die Beobachter von Par­
kinsonismus damit zufrieden, verschiedene Merk­
male festzustellen ... , um sie dann einem Klassifika­
tionsschema zu unterwerfen. Was dabei herauskam,

. ähnelte dem, was ein Schmetterlingssammler oder
ein Möchtegern-Entomologe erhält, wenn er seine
Sammlungsobjekte nach Farbe oder Gestalt ordnet.
Parkinsons Vorgänger waren also gänzlich mit ... eher
zufallsbedingter vorwissenschaftlicher Diagnose, be­
schäftigt die vollständig auf äusserlichen Merkmalen
und Zusammenhängen fusste.... Seine (Parkinsons)
Beobachtungen waren aber von Anfang an genauer,
fundierter und von Anfang an theoriebezogener als
die seiner Vorgänger.... es war Parkinson, der als er­
ster )einzelne Merkmale und Aspekte der Krankheit
im Gesamtzusammenhang betrachtete und sie als
einen oesonderen Zustand des Menschen bzw; als
Verhaltensweise verstanden hat.» (Sacks, 1991,40-41)
Aber auch die Bedeutung eines veränderten Verhält-

. nisses zwischen untersuchtem Objekt/Patienten und
dem Wissenschafter (P4) wird von Sacks umrissen..
«Unser Ansatz, unsere Beschreibungsweise war· bis
jetzt rein. empirisch oder gar mechanistisch. Bisher
haben wir Parkinson-Kranke immer nur als Körper
betrachtet, noch nicht als Lebewesen. Wollen wir
wirklich ein Verständnis dafür erlangen, was es
heisst, ein Parkinson-Kranker zu sein, und was es
heisst im Zustand des Parkinsonismus zu leben (und
nicht nur die Parameter der Parkinson-Bewegungen
angeben zu können), dann müssen wir ... die Position
eines «objektiven Beobachters» verlassen, unseren
Patienten von Angesicht zu Angesicht gegenüber­
stehen und ihnen mit Anteilnahme und Verständnis
begegnen. Denn nur eine solche Form des Mitein­
anders, die Zusammenarbeit und die Anteilnahme
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geben uns überhaupt erst die Möglichkeit zu erfah­
ren, wie wir sind.» Dies heisst, dass selbst eine Inte­
gration des Wissens eines «neurologisch erkrankten
Patienten» und eines Wissenschafters notwendig ist,
um die Krankheit in Gänze zu verstehen.
Wir können somit aus den Beispielen folgern, dass
sich der Arzt nicht nurauf das tumbe Sammeln von
Daten beschränken darf, sondern er ist «mit einem
einzelnen Subjekt befasst, das danach strebt seine
Identität unter widrigen Umständen zu bewahren.»
(McKenzie 1927) Dieser Perspektivenwechsel, den
man auch als Übergang von der Biologie zur Bio­
graphie (und damit zur Betrachtung der historischen
Dimension (P 2) bezeichnen kann, gilt auch (in über­
tragener Weise) für UmweltnflturwissenschafterIn­
nen. Auch eine Landschaft oder eine RegiOJ) wie das
Grosse Moos mit seiner Natur und seinen Menschen
besitzt in gewisser Weist< eine Identität oder Gestalt.
Auch diese kann durch äussere oder innere Einflüsse
gestört oder gefährdet sein.
Struktur der Störungen oder Gefährdungen können
zwischen verschied<::nen Regionen gleich sein, auch
wenn die Erscheinung unterschiedlich ist. Die Kunst
der UmweltnaturwissenschafterInnen besteht nun
darin, einen solchen Zugang zum untersuchten Sy­
stem zu bekommen, dass in ähnlicher Weise wie bei
der Parkinsonschen Krankheit, die innere Logik und
die eigenständige. Struktur erkannt wird. Eine Fall­
studienarbeit und eine Erkenntnisgewinnung der
beschriebenen Art verlangt jedoch eine genaue be­
gr,iffliche analytische Tätigkeit, um die Struktur­
grundlagen eines Phänomenbildes bzw. einer syste­
mischenStörung von anderen abgrenzen zu können
bzw. Beziehungen zwischen verschiedenen Krank­
heiten oder Schwächen herstellen zu können.

UNS-Fallstudie '94

I
I
I

I
I



_______________________-'- ~ Zur Theorie der Fallstudie

5. Der Aspekt der Anwendung
Die NaturwissenschafterInnen lernen in der. Quan­
tenphysikinnerhalbeines exakten Theorierahmens,
dass sich ein Gegenstand, z.B. Ort und Geschwindig­
keit eines Atoms, durch die Beobachtung verändert.
Dieses allgemeine Gesetz besitzt auch für viele Be­
obachtungen und Untersuchungen natürlicher und
insbesondere von sozialen Systemen Gültigkeit. Das
Grosse Moos steht im Spannungsfeld vielfältiger In­
teressen. Dazu gehören Jlicht nur die Landwirtschaft
und der Naturschutz, sondern auch der Tourismus,
die Forstwirtschaft, die Fischerei, die Industrie oder
Nutzungsansprüche von Pendlern und Neusiedlern.
Für jede Interessensperspektive gibt es Personen
oder Organisationen wie Ämter, Interessengruppen
oderWirtschaftsunternehmen, die durch eine Verän­
derung von Kräfteverhältnissen durch wissenschaft­
liche Ergebnisse oder Empfehlungen unterstützt
oder geschwächt werden können. Dies gilt für jede
umweltwissenschaftliche Untersuchung.
In der Fallstudie wird dieses Umgehen mitZielkon­
flikten nicht nur bewusst, sondern sogarzum Gegen­
stand gemacht (siehe PS). Um einen möglichst
gleichberechtigten Einbezug von Gemeinden, Äm­
tern, Interessengruppen und allen Beteiligten bzw.
(im Sinne der traditionellen Forschung) Betroffenen
vorzunehmen, sind bei einer Fallstudie etwa' durch
Begleitgruppen oder Beiräte geeignete Koopera­
tionsstrukturen zu schaffen. Diese' Strukturen, dür­
fen keinesfalls erst dann etabliert werden, wenn die
eigentliche Arbeit «vor Ort begin.nt», sondern sollte
schon von Anfang bei der Zielfindung festgelegt wer­
den.
Die entscheidenden Fragen bei der Anwendung oder
Umsetzung wissenschaftlicher Ergebnisse in den
Umweltwissenschaften sind zweifelsfrei: ~r han­
delt?, «Wer ist verantwortlich für das Handeln?» und
«Aufwelcher Ebene sollte ein Problembehandelt werden?»
(Stöhler und de Tombe; 1993, 33). Aus der Beant­
wortung diclser Fragen resultiert, welche Personen
und Interessengruppen in die Fallstudienarbeit als
Träger einzubeziehen sind.
Das 'in Prinzip S der Fallsmdienarbeit beschriebene
veränderte Verhältnis zwischen WissenschafterInnen
und Personen aus dem «System der Fallstudie» be­
deutet ein~ Abkehr vom technokratischen Prinzip
des Wissenschafts-Transfers von aussen oder oben.
Es ist eine wesentliche Lehre der amerikanischen
Bildungsforschung; dass der Erfolg eines (Bildungs-)
Programms nicht davon abhängt, wie gut und ausge­
arbeitet die Ideen ode~ die Theorie des Programms
sind (Yin, 1991, 1993). Der Erfolg eines Programms
und damit die Umsetzung hängt im wesentlichen
von der Implementationsstrategie und dem qrad des
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Einbezugs derjenigen ab, die letztlich für das Han­
deln verantwortlich sind.
Die Arbeit in der Fallstudienkommission 94 ist z.B.
davon ausgegangen, dass für die «nachhaltige Gestal­
tung des gesamten Lebensraumes» im grossen Moos
die Bevölkerung der wichtigste Agent ist. Ohne die
Landwirte sind die ökologischen Probleme der
Landwirtschaft nicht zu lösen, ohne die Grundbesit­
zer lassen sich Konzepte ökologisch vernetzter Land­
schaftsgestaltung nicht realisieren und ohne eine
Einsicht in die Bedeutung bestimmter Massnahmen

, für die Herstellung von Nachhaltigkeit, werden not­
wendige Verhaltensänderungen von der Bevölkerung
nicht erbracht.
An die Stelle des Konzepts der Verordnung oder
Empfehlung als Strategie der Anwendung tritt in
der Fallstudie die Konzeption der Kooperation und
Wissensintegration zwischen den verschiedenen Trä­
gerInnen der Anwendung. Dies heisst, es wird davon
ausgegangen, dass sich wissenschaftliche Erkennt­
nisse über ein Umweltsystem und die Effizienz der
Umsetzung erst qurch eine Zusammenarbeit von
Pe.rsonen aus Wissenschaft und Praxis optimieren
lassen. Wie eine solche Zusammenarbeit aussehen
kann, und welche. Ergebnisse aus ihr resultieren,
wird im nächsten Abschnitt beschrieben.
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1. Einlejtung

1.'1 Zielsetzung

1.1.1 Grundsätzliches: Landwirtschaft und Natur

Das Grosse Moos wurde durch die Juragewässerkor­
rektionen grundlegend· verändert. Die ursprüngli­
chen Tiere und Pflanzen sind zum grössten Teil ver­
schwunden. Heute wird die Landschaft durch die
ausgeführten Landneuverteilungen und die dadurch
ermöglichte intensivelandwirt~chaftlicheNutzung
geprägt. ,
Ziel. der Projektlinie 1 ist es, den heute bestehenden
Handlungsspielraum für eine Ökologisierung des
Grossen Mooses aufzuzeigen. Unter einer Ökologi­
sierung des Grossen Mooses verstehen wir im Rah­
men dieserArbeit, dass der Mensch die Nutzung die­
ses Lebensraums so ändert, dass der Natur ein
grösserer Spielraum für eine dynamische Entwick­
lung zurückgegeben wird.
Diese Ökologisierung soll innerhalb des folgenden
Rahmens erfolgen:
l.DieLandwirtscha/t im Grossen Moos als zentraler

Erwerbszweig der Bevölkerung soll erhalten blei­
ben. Massnahmen, die dem Naturschutz dienen,
dürfen daher die wirtschaftliche Basis der landwirt­
schaftlichen Betriebe nicht gefährden.

2.Die Massnahmen soHen unter BerÜcksichtigung
der Bestimmungen des Artikel 31b des Landwirt­
schaftsgesetzes (LwG) erfolgen. Aus Zeitgründen
wurde die Diskussion auf die Ziele des neuen
Landwirtschaftsgesetzes beschränkt, grundsätzlich
müsste auch Art. 18 des Natur- und. Heimatschutz­
gesetzes (NHG) miteinbezogen werden.

Die ersten heiden Absätze des Artikel 31b des LwG
lauten folgendermassen:

«I Der Bund fördert Pro-
duktionsformen, die be­
sonders umweltschonend
oder tiergerecht sind, na­
mentlich den Biologischen
Landbau, die Integrierte
Produktion. oder die kon­
trollierte Freilandhaltung
in der Tierproduktion, mit
Ausgleichsbeiträgen.»

«2 Der' Bund gewährt
Beiträge für die Verwen­
dung von landwirtschaft­
lichen Nutzflächen als
Ökologische Ausgleichs­
flächen. Er fördert damit
die natürliche Artenviel­
falt.»

UNS-Fallstudie '94 .

Hier wird festgelegt, dass der;Bundvor allem um­
weltschonende und tiergerechte Produktionsformen
mit Direktzahlungen belohnt. Ferner belohnt er jene
Landwirte, welche Ökologisch besonders wertvolle
Flächen ausscheiden, mit zusätzlichen Ausgleichs­
zahlungen.
Wenn ein Betrieb auf Integrierte Produktion (IP)
oder Biologischen Landbau (BioL) umstellt, muss er
gemäss den Weisungen, die zur Verordnung über
Beiträge für besondere Ökologische Leistungen in .
der Landwirtschaft (Ökobeitragsverordnung, ÖBV)
vom Bund erlassen wurden, mindestens 5% seiner
landwirtschaftlichen Nutzfläche als Ökologische Aus­
gleichsflä'chen ausscheiden.
Im Rahmen dieser Projektlinie wird davon ausge­
gangen, dass im Grossen Moos alle Landwirtschafts­
betriebeaufIP oder BioL umstellen und somit je 5%
ihrer landwirtschaftlichen Nutzfläche als ökologische
Ausgleichsflächen ausscheiden werden.
In diesem Bericht wird nicht untersucht, ob mit einer
Ausgleichsfläche von 5% langfristig eine Ökologisie­
mng des Grossen Mooses erreicht werden kann.
Überlegungen von Broggi und Schlegel (1989) zu
dieser Frage zeigen, dass Ökologische Ausgleichs­
flächen im Durchschnitt im Schweizerischen Mittel­
land 10.,..15% umfassen müssten, um dieses Ziel zu
erreichen. In ihrer Diplomarbeit haben die beiden
Berner Geographie-Diplomanden Lack und Fiei
(1994) Vorschläge für eirren umfassenden Natur­
schutz im Grossen Moos ausgearbeitet. Bei ihren für
den Naturschutz optimalen Varianten kommen sie
auf wesentlich höhereProzentzahlen an Ausgleichs­
flächen. Es ist ,offensichtlich, dass ein höherer Pro­
zentsatz an Ausgleichsfläche hesser wäre. In diesem
Bericht geht es darum, wie eine Ökologisierung des
Grossen Mooses in Gang gebracht werden könnte.

~".. l\1\1!>i.l'llAl'lb
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Um eine Ökologisierung zu erreichen, ist es notwen­
dig, Flächen zu bezeichnen, welche ein ökologisches
Potential besitzen. Dieses wird in der Folge definiert.

1.1.2 Das ökologische Potential- Definition und
Kriterien

Unter ökologischem Potential wird im Rahmen die­
ses Berichts folgendes verstanden:
Das ökologische Potential eines Gebietes ist sein Vermögen,
naturnahe oder seltene Lebensriiume zu entwickeln und zu
erhalten.
Das ökologische Potential eines bestimmten Gebie­
tes ist gross, wenn es seltene, in der Schweizheimi­
sche Tier- und Pflanzenarten beherbergen könnte.
Eine Vernetzung d~r möglichen Ökosysteme mit
schon bestehenden vergrössert das ökologische Po­
tential zusätzlich. In vielen Fällen hängt das ökologi­
sche Potential von bestimmten (traditionellen) Nut­
zungsformen der Land~ und Forstwirtschaft ab.
Wenn ein bestimmter seltener Lebensraum nur
durch Eingriffe des Menschen aufrecht erhalten wer­
'den kann, die nicht mit einer Nutzung im Zusam­
menhang stehen, so ist das ökologische Potential
kleiner.
Ziel ist es, Flächen mit möglichst grossem ök,ologi­
schem Potential auszuscheiden. Geeignete Flächen
werden anhand von vorgegebenen Kriterienbeur­
teilt. Diese Kriterien (bezogen auf das GrosseMoos)
sind in Tabelle 1.1.2 aufgelistet.

1.2 fragestellung

Im Rahmen dieses Berichts wurden zwei mögliche,
sich gemässLwG und NHG ergänzende ZielriChtun­
gen zur Ökologisierung des Grossen Mooses betrach­
tet. Sie beruhen auf den beiden Prinzipien <<Vernet­
zung» und «Segregation» (Broggi, 1993). Obwohl
diese grundsätzlich verschiedenen gesetzlichen Vor­
gaben entsprechen, wurden sie aus Gründen der the­
matischen Beschränkung im Hinblick auf den ökolo­
gischen Ausgleich nach Art. 31b LwG als
Vergleichsvarianten behandelt: Eine' Einzelhof- und
eine Regionalvariante.

1.2.1 Eillzelhofvariallte
Bei der Einzelhofvariante ist jeder Betrieb für das
Ausscheiden von fünf Prozent ökologischer Aus­
gleichsflächen selbst veran~wortlich. Die Ausschei­
dung der Ausgleichsflächen kann in diesem Fall so­
fort und in der Regel ohne grösseren Aufwand
vorgenommen werden.
Bei der Ausarbeitung dieser Variante sollen folgende
Fragen beantwortet werden:
• Was köimte jeder landwirtschaftliche Betrieb ein­

zein und in derRegel ohnegrösseren Aufwand tun?
• Wie können vorhandene Strukturen berücksichtigt'

werden?
• Was Sin9 die Vor- und Nachteile der Einzelhofvari­

ante im Vergleich zur Regionalvariante?

Tab. 1.1.2 Kriterien :;r.ur Beurteilung desäkologischen Potentials im Gros­
sen Moos

Kriterleu

Abiotische

Bodenqualität

Grundwasserspiegel

Wasserqualität

Biotische

Art des Ökosyste!ms

Artenvielfalt

Rote-liste-Arten (RLA)

Vernetzung von Lebens­
räumen

Bestehende Lebensräume

Beuneiluug

Ein höheres Potential weisen auf:

Böden mit Vernässungstendenz
(Moorsackung)

Gebiete, in denen die anthropogene Kon­
trolle gering und der Spiegel hoch ist.

Gebiete in denen der aktuelle Verschmut­
zungsgrad klein ist und reelle Massnahmen
zur Verbesserung getroffen werden können.

Das Potential für die Anlage von vernässten
Gebieten ist gross, der Entwicklungsschwer:
punkt liegt auf den Feuchtgebieten .und
Strukturen der offenen Feldflur.

Möglichst artenreiche Gesellschaften (mit
Ausnahmen, z.B.Röhricht).

Rote-listen-Arten werden besonders
berücksichtigt.

Vernetzungen von bestehenden Strukturen
und Möglichkeit, neue Flächen zu schaffen
u~d mit anderen zu vernetzen;
Vergrössern von bestehenden Flächen
(Naturschutzgebiete, Waldränder,...),
Pufferstreifen durch Extensivierung,

1.2.2 Regiollalvariallte
Bei der Regionalvariante geschieht das Ausscheiden
der fünf Prozent Ausgleichsfläche koordiniert auf
Ebene eines «Gemeindeverbund Grosses Moos».
Die Ausgleichsflächen sind sowohl betriebs- wie ge­
meindeübergreifend un'd bedürfen deshalb einer
Planung und Koordination.
Es gibt verschiedene Möglichkeiten, diesen Ansatz
zu verwirklichen: Einige Bauern könnten sich auf
das Anbieten von pachtbaren Ausgleichsflächen spe­
zialisieren, statt ihre unrentablen Betriebe zu ver­
kaufen. Oder jeder Betrieb erwirbt entsprechend sei­
ner Fläche einen Anteil an der ausgeschiedenen
Fläche und tritt dementsprechend einen Teil seiner
Nutzfläche ab. Unter anderem wäre eine Güterzu­
sammenlegung denkbar mit der Gründung einer
AusgleichsflächencKooperationauf der Ebene «Ge­
meindeverbund Grosses Moos», welche als Verwalte­
rin der Flächen und der damit verbundenen Aus­
gleichszahlungen amtet. Sie hätte auch die
Verantwortung für die Pflege der entstehenden Bio­
tope.
Bei der Ausarbeitung dieser Variante sollen folgende
Fragen beantwortet werden:

I
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• Welche Flächen im Grossen Moos haben das grös­
ste ökologische Potential?

• Wie kann das ökologische Potential durch gezielte
Vergrösserung und Vernetzung naturnaher Flächen
vermehrt genutzt werden?

• Was sind die Vor:" und Nachteile der Regionalvari­
ante im Vergleich zur Einzelhofvariante hinsicht­
lich Art 31bLwG?

Eine Kombination zwischen den Varianten wäre un­
ter Einbezug von Art 31b LwG und Art. 18NHG vor­
gezeichnet und aus ökologischer Sicht sicher auch
sinnvoll. Im folgenden werden aber die Vor-. und
Nachteile der einzelnen Varianten diskutiert, um ei­
ne Vorstellung zu erhalten, wie die Prioritäten (finan­
ziell, administrativ und zeitlich) bei der Umsetzung
von Massnahmen gelegt werden sollen~ .

1.3 Natur im Grossen Moos - wohin?
Dei Naturhaushalt des Grossen Mooses wurde jahr­
hundertelang durch die Dynamik der Aare geprägt,
welche eine intensivere Bewirtschaftung verunmög­
lichte. Durch die ]uragewässerkorrektion wurde die­
se Dynarriik als landschaftsprägendes Element aus­
geschaltet. Eine umfassende Wiedereinführung der
ursprünglichen Dynamik kommt aber kaum in Frage.
Dadurch fehlen Vorbilder aus der Natur, die für Kon­
zepte zur Verbesserung im Bereich Naturschutz her­
angezogen werden können.
Die Teilprojektgruppe, die sich mit der Bedeutung
von Hecken in diesem Gebiet befasste, sammelte bei
Personen, welche das Grosse Moos aus verschiede­
nen Erfahrungen kennen, Meinungen zu dieser Fra­
ge. ]enach dem aktuellen Problembezug der einzel­
nen Befragten fielendie Antworten unterschiedlich
aus. Dies zeigt die vielfältigen Anforderungen an
eine Ökologisierung dieses Gebietes. In der Diskus­
sion über ein Gesamtkonzept für das Grosse Moos
wären alle Anregungen aufzunehmen und zu gewich­
ten.
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2. Methoden

2.1 Einzelhofvariallte
Bei der Einzelhofvariante beschäftigen wir uns mit
den ökologischen Ausgleichsflächen aus der Sicht
des Landwirtes. Es soll gezeigt werden, wie jeder
Landwirt die Bestimmungen über die ökologischen
Ausgleichsflächen auf seinem Hof anwenden könn­
te. Es ist ein Schlüssel erstellt worden, der dem Lan'd­
wirt helfen soll, eine betriebswirtschaftlich und öko-

. logisch möglichst. günstige Auswahl der 5%
Ausgleichsflächen zu treffen. Bei diesem Ansatz
kann neben Verbesserungen' für die Natur auch ein
Beitrag zur Bewusstseinsbildung geleistet werden:
Der Landwirt kann die regional typische Artenzu­
sammensetzung von Flora und Fauna kennenlernen
und ökologische Zusammenhänge verstehen lernen.
Vor diesem Hintergrund wurde dem Schlüssel eine
Beschreibung der möglichen Ausgleichsflächen an-
gehängt. .

. Als Grundlage diente hauptsächlich die Wegleitung
der Landwirtschaftlichen Beratungszentrale Lindau
(Schüpbach und Kuchen, 1994), in denen alle Typen
von Ausgldchsflächen mit Auflagen und Beiträgen
beschrieben werden. Weiter haben wir auf Wissen
und Datenmaterial zurückgegriffen, das uns von

.Drittseite zur Verfügung gestellt wurde. Dazu zählen
insbesondere das Landschaftsinventar und die biolo­
gischen Informationen über den Feldhasen der
Schweizerischen Vogelwarte Sempach (Pfister et aI.
1994 und unveröffentlichte Inventardaten) sowie In­
formationen von Landwirten über die Bewirtschaf­
tungsproblerriatik im Grossen Moos.

2.2 Regionalvarianre
In der Regionalvariante werden die fünf Gemeinden
als ein Gebiet betrachtet. Ohne -Rücksicht auf Kan­
tons- und Gemeindegrenzen sollen '5% der landwirt­
schaftlichen Nutzfläche dieses Gebietes für den öko­
logischen Ausgleich ausgeschieden werden.
Aufgrund der Entscheidungskriterien in der Tabelle
1.1.2 wurden alle relevanten Daten auf folgenden
sechs Karten im Massstab 1:35'000 zusammenge­
stellt:
• Naturnahe Lebensräumeund Naturobjekte
• Entwässerungsart, Pumpstationen und Kanaltypen
• Vernässungskarte des Gemeindegebietes Ins' und

Gampelen
• Moormächtigkeitskarte für die Gemeinden Ins und

Gampelen
• Vermutete Seekreideunterlage für die Gemeinden

Ins und Gampelen
• Organische und anthropogene Böden

UNS·Fallstudie '94
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Tab. 2.3.1 Bewertungskriterien

2.3.2 Bewertung mit Hilfe von Tierarten bzw.
TiergJ1lPpen

2.3 Vergleich
Die beiden Varianten werden anschlie~sendmit zwei
verschiedenen Methoden bewertet uJ)d verglichen.

Trotzdem versuchten wir mit Hilfe dieser Karten und
anhand der Kriterien aus Tabelle 1.1.2 Gebiete mit
möglichst hohem ökologischem Potential für den
ökologischen Ausgleich auszuwählen.

Bodenqualität

Wasserqualität

Pufferwirkung

Akzeptanz

Finanzieller Anreiz

Ptlegeaufwand

Finanzieller Aufwand

Landschaftsbild

Durchgehende ve~netzung

Vernetzung durch sog. Trittsteine
Störungsarme Zonen

Förderung seltener Tier- und Ptlanzenarten

Machbarkeit

Kriterien

Ökologisches Potential

Abiotische Faktoren

Ästhektik

2.3.1 Allgemeine Bewertungskriterien
Um diebeiden Varianten miteinander vergleichen zu
können, müssen im voraus bestimmte Kriterien fest­
gelegt werden, anhand derer eine Bewertung erfol­
genkann. Sie sind in der Tabelle 2.3.1 aufgelistet.

Um die beiden Varianten aus faunistischer Sicht in
einem ersten Schritt bewerten zu können, wurde je

. eine lndikatorart für die Lebensraumkategorien
Feuchtgebiete, offene Feldflurund Gewässer in die
Diskussion einbezogen. Für eine eingehende Unter­
suchung müsste eine Vielzahl regionstypischerArten

Zunächst wird jede Variante für sich nach diesen
Punkten beurteilt. Anschliessend werden die beiden
Varianten mit ihr~n Beurteilungen einander gegen-

. übergestellt. Um einen direktep Vergleich zu haben,
nahmen wir eine summarisch und stark vereinfachte
Bewertung (positiv oder negativ) vor und fassten die
Ergebnisse in einer Tabelle zusammen.

Quellenangaben zu den Karten:

• Landeskarten der Schweiz (1987): Murten (Morat) .
1'165 und Bieler See 1'145, 1:25'000, Bundesamt
für Landestopographie.

• Regionale Richtpläne.
• Schweizerische Vogelwarte Sempach. Lebensrau­

minventar Grosses Moos. Unveröffentlichte Kartie­
rung im Rahmen des Schweizerischen Feldhasen­
projekts des BUWAL.

• Pfister, H.P., Birrer,S. und Marchal, C.(1994): Be­
wertung der naturnahen 'Lebensräume und derBi­
tuation des Wildes im Grossen Moos im Zusam­
menhang mit dem Bau der Autostrasse TI0
Thielle-Läwenberg. Interner Bericht Schweizeri­
sche Vogelwarte Sempach.

• Lack, A. und Frei, Th., Geographiestudenten der
Uni Bern (1994): Datenmaterial aus der laufenden
Diplomarbeit, .Bern.

.Zbinden, N.T., Imhof, T. und Pfister, H.P. (1987):
Ornithologische Merkblätter für die Raumplanung.
Schweizerische Vogelwarte Sempach.

• Pfister, H.P. und Birrer, S. (1990): Lebensraumin­
ventaT Kanton Luzern. Anthos 29 (3): 18:-22.

• Eidgenössische Forschungsanstalt für landwirt­
schaftlichen Pflanzenbau FAP (1986):Landeskarte
der Schweiz 1: 25'000, Blatt 1165, Bodenkarte Mur­
ten. FAP, Zürich-Reckenholz.

• Eidg. Forschungsanstalt für landw. Pflanzenbau
(1970): Bodenkarte Ins-Gainpelen 1:5'000, FAP
0001, Zürich-Reckenholz.

• Eidgenössische Vermessungsdirektion, Koordinati­
onsstelle für Luftaufnahmen (29.4.1994): Luftbil­
der und Infrarot-Aufnahmen, 1:10'000.

• Jaton, J.F. (1989): Topographiekartel:50'000 mit
Meereshöhen~mgabenin Halbmeterbereichen; An­
nexe 5.3, aus: Heme Correction des eaux du jura,
effets du reglement 1980-82 de regulation des lacs
en matiere hydroagricole, Rapport final, Ecolepo­
lytechniaue federalede Lausanne, Institut de ge­
nie ruralhydrologie et amenagements.

• Kanton Fribourg (1991): Wirtschaftsplan Staatswald
Le Chablais - Pilotstudie zurWaldfunktionspla-
nung. '.

• Kellerh~ls, P. (1971): Karte der ITorfmächtigkeiten
mit Angaben über Unterlage und Überdeckung der
Torfschicht 1:10'000.

• Wasser- und Energiewirtschaftsamt des Kantons
Bern (WEA): Hydrologische Karte Seeland
1:25'000 Blatt SW, Isohypsen des Grundwasserspie­
gels, Niederwasser, Isohypsen des Grunöwasser­
Stauers, Grundlagen für die siedlungswasserwirt­
schaftliche Planung des Kantons Bern.

DieKarten wurden. bereits während der Teilprojekt­
phase erstellt. Sie sind leider aufgrund des Zeit- und
zum Teil auch Datenmangels nicht vollständig.
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einbezogen und differenziert betrachtet werden. Aus
zeitlichen Gründen beschränkten wir uns auffolgen­
de Arten:

Laubfrosch:
In der Schweiz kommt der Laubfrosch bis höchstens
1'000 m ü.M. vor. Er ist in der Schweiz an vielen Or­
ten selten geworden oder ganz verschwunden.
Der Laubfrosch brauchtgrössere Feuchtgebiete mit Ge­
büschen und Wald in unmittelbarer Nähe. Im Frühling
hält er sich an pflanzenreichen Weihern, in Kies- und
Lehmgruben mit Büschen auf. In kleinen, isolierten
Weihern findet der La~bfrosch keinen geeigneten
Lebensraum!

Feldhase:
Seit gut 40 Jahren nimmt in der Schweiz der Feldha­
senbestand ab. Mit Ausnahme von wenigen Gebie­
ten sind heute weite Landstriche nur noch sehr dünn
oder gar nicht mehr durch den Feldhasen besiedelt.
Der Feldhase - ursprünglich ein. Steppentier - fand
seit der Juragewässerkorrektion und der landwirt­
schaftlichen Bewirtschaftung im Grossen Moos ei­
nen neuen Lebensraum. Im Moment weist das Gros­
se Moos noch einen relativ guten Hasenbestand auf.
Der Feldhase ist ein ausgesprochener Kulturfolger
und deshalb auch in der intensiv bewirtschafteten

-_.•...._-----~-
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Kulturlandschaft überall anzutreffen. Dennoch ist
seine Dichte und Bestandesentwicklung nachweis­
lich von der Art der Bewirtschaftung abhängig.
Ackerbaugebiete mit mittelgrosser ParzelIierung,
vielfältigen Kulturen und einem flächig verstreuten
Angebot an deckungsgebenden Standorten bieten
ihm gute Überlebens- und Fortpflanzungsmöglich­
keiten. Im intensiv genutzten Kulturland kann sein
Bestand durch Extensivierung der Bewirtschaftung
und Massnahmen gegen anhaltende Störungen ge­
zielt gefördert werden. Der Feldhase gilt als geeig-
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neter Bioindik,ator für grosse offene Feldgebiete und
für den ökologischen Ausgleich im Bereich der
Landwirtschaft.

Fische:
Einige Fischarten brauchen eine durchgehende Ver­
netzung, weil sie während ihrem Lebenszyklus ver­
schiedene Lebensräume benötigen. So sind einige
während der Fortpflanzungszeit dar:mf angewiesen,
Zugang zu ihren Laichplätzen zu haben. Diese Ver­
bindungen müssen zumindest während der Laichzeit
bestehen.
Wichtig sind für die Fische neben demfreien Zugang
zu den Laichplätzen auch die Wasserqualität, die Sohlen­
und die Ufergestaltung.
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3. Resultate

3.1 Einzelhofvariante '

3.1.1 Beschreibllng

Der Ansatz bei dieser Variante ist, dass jeder Land­
wirt mindestens 5% von seiner landwirtschaftlichen
Nutzfläche als ökologische Ausgleichsfläche aus­
scheidet. Um dem Landwirt zu helfen, ökologisch
und ökonomisch möglichst günstige Flächen auszu~

scheiden~ wurde ein Schlüssel (s. Kap. 3.1.2) erstellt.
Dieser Schlüssel enthält drei Prioritäten:
• als erste Priorität soll der Landwirt schon bestehen­

de ökologisch wertvolle Strukturen zusätzlich auf­
werten.

• als zweite Priorität sollen Problemflächen, auf de­
nen die Bewirtschaftung erschwert ist (kleine Rest­
flächen, vernässte Stellen, usw.), als ökologische
Ausgleichsflächen ausgeschieden werden.

• sonst soll der Landwirt seine Ausgleichsflächen
nach eigenen Kriterien bestimmen.

Der erarbeitete Schlüssel mit der Beschreibung der
empfohlenen Typen von Ausgleichsflächen enthält
unsere Sicht, wie eine Umsetzung in psychologischer
und sachlicher Hinsicht aufgebaut werden könnte.
Damit möchten wir andeuten, dass bei geschicktem
Vorgehen mit den Bewirtschaftern eine nennenswer­
te Zahl von punktuellen Massnahmen realisiert wer­
den kann. Die darin erwähnten Beiträge stützen sich
nur auf das Landwirtschaftsgesetz, nicht aber auf das
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Natur- und Heimatschutzgesetz, das je nach Fläche
weitere, bzw. andere Beiträge vorsieht. Selbstver­
ständlich müsste der Schlüssel fachkundig und kom­
petent den Bedürfnissen entsprechend überarbeitet
werden.

3.1.2 Schlüssel

1. Priorität

Wenn Ihr Lan<! an Wald grenzt oder wenn sich darauf
Hecken, Kanalbiischungen, Einzelbäume oder Naturschutz­
gebiete befinden, ist es sinnvoll, mit ökologischen Aus­
gleichsflächen diese bestehenden Strukturen aufzu­
werten.

Hecken (geschütztl)
• Wenn Sie Hecken fachgerecht pflegen, sind die. Flä7

chen im IP/BioL als Ausgleichsflächen anrechenbar
(Typ 10).

• Wenn Sie zusätzlich einen Krautsaum von mindestens
3 m anlegen, erhalten Sie unter Einhaltung bestimm­
ter Auflagen zusätzliche Beiträge.

Waldränder
• Ein Krautsaum (Typ 1) im Anschluss an einen Wald­

rand - wenn möglich mit Hilfe des Försters stufig
aufgebaut - gibt unter Einhaltung bestimmter Aufla­
gen zusätzliche Beiträge.

• Führt ein Weg dem Wald entlang, hilft ebenfalls ein
Krautsaum den Übergarig Wald - Kulturland na­
turnäher zu gestalten. Sie erhalten dllfür unter Ein­
haltung bestimmter Auflagen zuSätzliqhe Beiträge.

Kanalböschllngen
• Pflanzen Sie entlang des Kanals Hecken und Gruppen

von Feidgehö"lzen und legen Sie extensive Wiesen an.
So erhalten Sie unter Einhaltung bestimmter Aufla­
gen zusätzliche Beiträge.

Moorhällschen
In Moorhäuschen brüten gerne Schleiereulen (bei uns
sehr selten· geworden). Lassen Sie sie stehen' und
betrachten Sie die Umgebung als Ruderalfläthe. Mit
einem 3m breiten, ungedüngten Pufferstreifen wird
die Fläche angerechnet (ohne Beiträge). Hecken, exten­
sive und wenig intensive Wiesen oder Weiden als Puffer­
zonen sind zusätzlich beitragsberechtigt.

N~tllrschlltzgebiete

Als Pufferzonen eignen sich extensive Wiesen vom Typ 1
sowie stellenweise Feldgehö"lze oder Hecken (Sie sollten
so angelegt werden, dass nicht das ganze Gebiet be­
schattet wird). Was für das betreffende Objekt optimal
ist, besprechen Sie am besten mit lokalen Naturschutz-

. vertreterInnen.

Kasten 3.1.2.1 Schlüsse/I. Priorität
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3. Priorität2. Priorität

Sie haben verniisste Stellen oder Reststücke, auf denen die
Bewirtschaftung erschwert ist. Dann fällt es Ihnen
sicher leicht, diese für den ökologischen Ausgleich zu
verwenden.

Vernässte Stellen
• Sprechen Sie sich mit NaturschutzvertreterInnen ab

und legen Sie einen Teich (Typ 11) an. Für den Teich
selbst erhalten Sie keine Ausgleichsbeiträge (LwG),
hingegenJür ~ine Pufferzone, die Sie unbedingt rund
um den Teich anlegen sollten. Dazu eignet sich eine
extensive Wiese (Typ 1) oder einzelne, Feldgehölze mit
Krautsaum (Typ 10). Als Vernetzungsstruktur zum
nächsten Wald oder Windschutzstreifen eignet sich
eine Hecke (Typ 10) oder ein bestocktyr Bach.

• Falls Sie keinen Teich anlegen wollenrriachen Sie
eine extensive Wiese (Typ 1). Sie erhalten unter Einhal­
tung bestimmter Auflagen zusätzliche Beiträge;

Restflächen
• Sie könnten einen Einzelbaum (Typ 9) pflanzen und

die FläclJe darunter als extensive Wiese nutzen. Für die
Wiese (Typ 1) erhalten Sie unter Einhaltung be­
stimmter Auflagen zusätzliche Beiträge und die
Baumfläche ist anrechengar (kumulierbar).

• Eine Hecke (Typ 10) oder Feldgehijlze(Typ 10) mit
Krautsaum (Typ 1) bilden wertvolle Strukturelemen­
te und verschönern das Landschaftsbild. Die Unfall­
gefahr durch Sichtbehinderungenentlangvon Feld­
wegen ist abzuklären. Dafür erhalten Sie unter Ein­
haltung bestimmter Auflagen zusätzliche Beiträge.

• Handelt es sich bei dem Stück um eine Ruderalfliiche
(Typ 12)? In diesem Fall ist die Fläche anrechenbar.

Kaste113.1.2.2 Schlüssel 2. Priorität

3.1.3 Typen von Ausgleichsflächen

Beschreibung verschiedener, im Grossen Moos
sinnvoller Ausgleichsflächen
Vergleiche Typen derWegleitung 1994 für den öko­
logischen Ausgleich auf dem Landwirtschaftsbetrieb
(Schüpbach und Kuchen, 1994).

Typ 1:Extensiv genutzte Wiese
Wird eine Wiese extensiv genutzt, so zeigt sie sich
den ganzen Sommer hindurch in farbiger Blüten­
pracht. In der Regel sind wesentlich mehr Arten zu
finden als auf einer gewöhnlichen Fettwiese. Zum
Beispiel solche, die sichnur dank dem späten Schnitt
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Sie haben keine bestehenden Strukturen auf Ihren
Flächen und auch keine schwer zu bewirtSchaf~enden

Stücke. Oder die in 1. und 2. Priorität ausgeschiedenen
Flächen machen noch nicht 5% ihrer landwirtschaft­
lichen Nutzfläche aUs.

In diesem Fall bieten sich alle Typen von ökologischen
Ausgleichsflächen an. Die folgenden Informationen
können Ihnen beim Entscheid helfen.

Betreiben Sie Ackerbau?·
• Umranden Sie Ihre Felder mit bunten Ackerschon­

streifen (Typ 6). Die Fläche wird Ihnen angerechnet.
• Legen Sie eine Fläche still und legen Sie eine exten­

siv genutzte Wiese (Typ IB) an. Unter Einhaltung be­
stimmter Auflagen erhalten Sie zusätzliche Beiträge.

• Eine Buntbrache (Typ 7) lässt den Boden regenerie­
ren. Unter Einhaltungbestimmter Auflagen erhalten
Sie zusätzliche Beiträge.

Sind Sie Gemüsebauer?
• Eine Buntbrache (Typ 7) lässt den Boden regenerie­

ren. Unter Einhaltungbestiminter Auflagen erhalten
Sie zusätzliche Beiträge.

Haben Sie Wiesen?
• Extensive Nutzttng(Typ 1A) oder wenig intensivgenutz­

te Wiese (Typ 4) sind unter Einhaltung bestimmter
Auflagen beitragsberechtigt.

Andere Möglichkeiten
• Hochstamm- Feldobstbiiume (Typ 8)
.. Einzelbiiume undAlleen (Typ 9)
• Hecke/Feldgehölz (Typ 10) .
•.Wassergraben, .Tümpel, Teich (Typ 11)
• Ruderalfliichen (Typ 12)

Kastm3.1.2.3 Schlüssel 3. Priorität

überhaupt vermehren können, weil sie erst im Laufe
des Sommers blühen. .
Extensiv genutzte Wiesen weisen einen hohen An­
teil an, verschiedenen Krautpflanzen auf, zum Bei­
spiel Margeriten, Salbei und Flockenblumen oder an
feuchteren Stellen Sumpfdotterblume und Bachnel­
kemvurz. Diese Blütenpflanzen ziehen viele Klein­
tiere an. Schmetterlinge, Heuschrecken und Lauf­
käfer erfreuen den Spaziergänger und bieten auch
Nahrung für spezialisierte Vögel. Andere Vögel
ernähren sich von den reichlich vorhandenen Säme~

reien. Auch Feldhasen nehmen gerne verschiedene'
Wildkräuter zu sich.
Unterschied zwischen Typ JA, (magere) Dauerwiese
und' Typ 'JB, auf stillgelegtem Ackerland angelegte
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extensive Wiese: Eine bestehende Wiese wie die
(magere) Dauerwiese weist bereits standortgerechte
Arten auf. Beim Neuanlegen einer Wiese aufstillge­
legtem Ackerland, ist darauf zu achten, dass lokales
und damit an die hier herrschenden Verhältnisse an­
gepasstes Saatgut verwendet wird. Als Alternative
kann gUt Schnittgutbestehender, artenreicher Wie­
sen verwendet werden.

Typ 4: Wellig illtensiv gellutzte Wiese

Eine Wiese weniger intensiv zu nutzen, fördert die
Artenvielfalt. Durch den späten Schnitt können spät
blühende Pflanzen versamen. Wird weniger Dünger
verwendet, siedeln sich vermehrt Krautarten an, die
mit ihren bunten Blüten Farbtupfer setzen. Natür­
lich ist eine extensiv genutzte Wiese vom ökologi­
schen Standpunkt her gesehen noch wertvoller.

Typ 6:Ackerschonstreifen
Auf solchen Flächen werden viele Insekten an­
gelockt, die ihrerseits als Nahrung für verschiedene
Tiere (vor allem Vögel) dienen. Da diese Flächen ex­
tensiv bewirtschaftet werden, bieten sie relativ unge­
störte Brutplätze, zum Beispi~lfür die FeldIerche.
Auch den Hasen dienen die Ackerschonstreifen. Ein
sehr wichtiger Punkt ist, dass Ackerschohstreifen
nicht gedüngt und nicht mit Pestiziden behandelt
werden. So kann sich der Boden erholen "und die
Feldlerchen und Hasen werden nicht «mit Pestizi­
den überdeckt».

Typ 7: Buntbrache
Die Buntbrache ist ein mehrjährig stillgelegter
Ackerlandstreifen, wo Wildkräuter angesät werden.
Da solch eine Fläche mindestens 2 Jahre lang am
gleichen Standort angelegt werden muss. und nicht
gedüngt werden darf, kann sich der Boden regene­
rieren.
Die Artenvielfalt der Kräuter bringt eine Nahrungs­
diversität für Tiere wie zum Beispiel den Hasen und
einen guten Lebensraum für Insekten. Die Insekten
dienen dann als Nahrung für Vögel.
Die Hasen brauchen Felder und Wiesen für Sozial"
kontakte und als Nahrurigsquellen, die Feldlerche .
braucht ungestörte Standorte als Brutplätze. Darum
sind die Buntbrachen und Ackerschonstreifen bei
diesen Tieren beliebt.

Typ 8: Hochstamm'Feldobstbäume
Hochstamm-Feldobstbäume schaffen einen Lebens­
raum für Vögel und zahlreiche Insekten. Sie werden
von extensiven Wiesen begleitet.
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Die Hochstamm-Feldobstbäume haben wahrschein­
lich in der Ebene des Grossen Mooses keine grosse
wirtschaftliche Bedeutung. Deshalb sollten sie, je
nach Interesse,. eher in der Nähe von Gärten oder in
den Randgebieten angepflanzt werden.

Typ 9: Einheimische, standortgerechte Einzelbäume und
Alleen

Einzelbäume und Alleen, wie Hochstamm-Feldobst­
bäume, schaffen einen Lebensraum für Vögel und
Insekten. Sie werden von extensiven Wiesen beglei­
tet.

Typ 10: Hecken, Feldgehölze und Waldränder

Unter Hecken und Feldgehölzen versteht man Nie­
derhecken, Hochhecken (mit hohen Sträuchern),
Baumhecken, Windschutzstreifen, Baumgruppen,
bestockte Böschungen und heckenartiges .Ufer­
gehölz. Hecken sollten von einem Krautsaum beglei­
tet sein, der als Futterangebot und Pufferzone dient.
Die Vielfalt der Strukturen in den Hecken, die
unterschiedlichen Licht-, Temperatur- und Feuch­
tigkeitsverhältnisse und ihre Randeffekte erlauben
eine wertvolle Pflanzen- und Tiervielfalt.
Eine grosse Zahl von Tierarten lebt in naturnahen
Hecken. Die Tiere finden dort einen passenden
Lebensraum (Nahrungsspender, Unterschlupf, Auf­
zucht, Überwinterung). Besonders sichtbar sind die
Vögel, wie zum Beispiel die Mönchsgrasmücke und
der Neuntöter. Sie finden bei den Hecken und den
angrenzenden Krautsäumen Nahrung (Insekten,'

'Beeren), Sing- und Aussichtswarten sowie Brut­
plätze.
Auch Insekten, Kleinsäuger und Reptilien werden
gefördert. Hecken mit Liguster, Schwarzdorn oder
frühblühenden Weiden können Bienenweiden sein.
Bei richtiger Wahl des Standortes, des Heckentypes
und der Artenzusammensetzung köm~en Hec,ken für
die Landwirtschaft als Schädlingsbarriere und Nütz­
lingsrefugium dienen und vor Wind und Erosion
schUtzen. Ausserdem kann die Hecke bei entspre­
chender Pflege ähnlich wie ein Wald auch als Holz"
lieferant dienen.
Durch seine Struktur, seine floristische und fauni­
stische Zusammensetzung und seiner. Nützlichkeit
gleichtder Waldrand einer Hecke.

Typ 11: Wassergraben, Tümpel, Teich oder weiher
Teiche sind je nach Ausdehnung, Umgebung und
Wasserqualität sehr wichtige Lebensräume, die in
'den letzten Jahren immer seltener geworden sind.
In solchen Biotopen werden die verschiedensten
Tiere angetroffen und gefördert. Einerseits Am-

63

I
I

I

I



Ökologie: ~ ~ __,_----------------

phibien wie Molche, Wasserfrosch und Laubfrosch.
Diese sind ihrerseits darauf angewiesen, dass gewis­
se Wasserpflanzen und. Insekten vorkommen, wie
zum Beispiel Libellen, Wasserkäfer und Mücken­
larven. Daneben gibt es viele Schneckenarten und
sogar Ringelnattern können vermehrt auftreten.
Durch das Anlegen von Teichen an verschiedenen
Stellen in einem Gebiet ergibt sich ein Netz, das
zusammen mit Brachland, Hecken und Wiesen vor
allem für die Amphibien sehr wichtig ist. Besonders
der Laubfrosch scheint ein grosses Angebot zu brau­
chen. Auch Vögel sind aufdie Vielfalt angewiesen.
Zu empfehlende Massnahmen bei Feuchtgebieten
zur Förderung von Vögeln: Anlegen von Puffer­
zonen, Pflege: keine Düngung, einmaliger Schnitt,
Schilf nur ca. alle drei Jahre schneiden, WegfÜhren
des Mähgutes.

Typ 12: Ruderal(lächen

Befindet sich auf Ihrem Land eine ungenutzte
Fläche, ein Steinhaufen, ein zerfallendes Bauwerk
oder eine Aufschüttung? Dann überlassen Sie die
Stelle doch einfach sich selbst. Das gibt zwar keine
Beiträge (nur die Fläche wird angerechnet), dafür
einenidealen Lebensraum für Ruderalpflanzen, Vie­
le «Un»-Kräuter, die offene Flächen brauchen, sind
wichtige Nahrungspflanzen. Zum Beispiel fressen
die Raupen des Tagpfauenauges und des Kleinen
Fuchses nur BrennesseIn und werden selber wieder
von Vögeln verzehrt. Dazu werden Steine oder her­
umliegendes Holz von Eidechsen und Blindschlei­
chen gerne als Sonnenplatz benutzt.

obwohl sie durch die Drainagen, die das Wasser
direkt in den Kanal einleiten, wieder zu einem gros­
sen Teil aufgehoben wird.
Eine Untersuchung im Gebiet zeigt, dass bestimmte
Schmetterlinge, die momentan fehlen, wieder ein­
wandern könnten; wenn bestimmte Nahrungspflan­
zen wieder vorkommen würden. Es handelt sich da­
bei um Pflanzen' wie Hornklee, Witwenblume,
Esparsette und der Grosse Wiesenknopf, die in ex­
tensiven Wiesen auftreten.

3.1.4 Auswirkungen

Indem jeder Betrieb seine 5% Ausgleichsfläche aus­
scheiden wird, werden prioritär bestehende Struktu­
ren wie Wald, Hecke, Kanalböschungen (soweit in
privater Hand), Einzelbäume und Naturschutzgebie­
te aufgewertet. Zusätzlich entstehen im Kulturland
neue Strukturen wie extensive Wiesen, Feucht­
gebiete und Hecken. Dadurch werden günstigere

. Lebensräume geschaffen und die Artenvielfalt er-
höht. Diese zahlreichen, kleinen, ökologisch besser
aufgewerteten Flächen stellen Trittsteine dar, die
eine gewisse Vernetzung erlauben.
Durch die zahlreichen neUen Strukturen wird das
Landschaftsbild bei dieser Variante klar verbessert.
Durch die Umstellung aller Bauern auf IP oder BiaL
wird die Bodenqualität .und Artenvielfalt zusätzlich
auch grossflächig etwas verbessert.

3.2 Regionalvariante

3.2.1 Beschreibung

Ausgehend von den Kriterien in Tabelle 1.1.2 (siehe
Seite 52) wird nach einer sinnvollen Ausscheidung
von ökologischen Ausgleichsflächen gesucht. Vor"
rang haben folgende Ausscheidungskriterien:
• Boden!
• bestehende Lebensräume: Naturschutzgebiete

und Kanäle

Tab. 3.2.1 AfJsgleic/tsjlöchen der Regionalvarian/e

Kanalböschungen (Extensive Wiesen, Hecken, ...)

Entlang von Kanälen scheintes ökologisch am sinn­
vollsten, eine Mischung aus Hecken, Einzelbäumen
und extensiv genutzten Wiesen (mit Hochstauden­
fluren) anzulegen oder wachsen :/tu lassen.
Im Schilfgürtel nisten auch andere Vögel wie zum
Beispiel der Teichrohrsänger und die Stockente, die
inden Wiesen Pflanzen und Insekten als. Nahrungs­
grundlage finden.
Die Hecken bieten ausser einem interessanten Le­
bensraum (-4 s. unter Typ 10, Hecken)auch einen
guten Schutz gegen Störungen vom Feld her, vor
allem, wenn sie auf der anderen Seite den obligaten
Krautsaum aufweisen.
Ein weiterer Vorteil von breiten Streifen ökologi­
scher Ausgleichsflächen kann die Pufferwirkung
gegen die Einflüsse der Landwirtschaft (Aus­
schwemmung von Nährstoffen und Pestiziden) sein,

I Beim Kriterium Boden wurde vor allem die Vernässungstendenz berück­
sichtigt. Die Torfmineralisierung ist in diesem Zusammenhang gemäss
Dissertation Presler (1993) von geringerer Bedeutung.

Kriterien

Kanäle

Boden

Bestehende
Lebensräume

Totale Fläche

Bezeichnung der Ausgieichsflächen

Biologische Nachkläranlage im
Schwarzgraben

"Ausbau des Ziegeleikanals
Braye-Kanal

Seewald-Zihlkanal
Alter Aarelauf

Ausbau Bananenweiher
Inser Torfstich-Ziegelmoos

Fläche (ha)

25

5

65

I
25

15

23 j

11

I
169 i,

j
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Durch diesen Ansatz ergeben sich mehrere Lösun­
gen. Eine Lösung wird näher betrachtet und be­
schrieben. Dieser Vorschlag beinhaltet sieben grosse
Ausgleichsflächen, die in der Tabelle 3.2.1 aufge­
listet sind.
Die Ausgleichsflächen sind in der Karte «Regional­
variante» eingezeichnet.
Die gesamte landwirtschaftliche Nutzfläche im
untersuchten Gebiet beträgt 38.6 km2•

Das bedeutet, dass eine Fläche von 190 ha als Aus­
gleichsfläche auszuscheiden ist, wenn alle Betriebe
auf IP oder BioL umstellen. Wie aus Tabelle 3.2.1
ersichtlich ist, wird diese Fläche durch die sieben
Vorschläge nicht voll ausgenutzt. Die restlichen 21 ha
werden dazu benutzt, extensive Wiesen, Acker~

schonstreifen und Buntbrachen in den Randgebieten
zu fördern.
Im folgenden Kapitel wird jede der sieben Flächen
mit ihren Verbesserungen und Problemen beschrie­
ben:

3.2.2 Vorschläge far Ausgleichsflächen

BiologJsche Nachkläranlage im Schwarzgraben
Beschreibung:
Lage: Entlang des Schwarzgrabens
Grösse: 25 ha
Geplante VergrösserungNeränderung: Verbreiterung
mit Schilfgürtel .

Verbesserungen:
Der Schwarzgraben wird zur biologischen Nachklär­
anlage ausgebaut, Die Uferzone gegenüber dem
Staatswald wird verbreitert und mit einem breiten
Schilfgürtel versehen. Dieser Schilfgürtel erhöht die
Selbstreinigungsleistung des Kanals.

Probleme:
Die Ursachen der Belastung durch die Drainagen
und die ARA werden leider nicht verhindert. Dazu
wären weitere Massna~mennötig.

Ausbau des Ziegeleikanals
Beschreibung:
Lage: Entlang des Ziegeleikanals
Grösse: 5ha
Geplante VergrösserungNeränderung: Neue Lebens­
räume und Laichplätze

Verbesserungen:
Der Ziegeleikanal scheint dem seltenen Fisch Bit­
terling als Lebensraum zu dienen. Hier soll dieser
Fisch gezielt gefördert werden. Der Boden des Ka­
nals soll «fischgerecht» gestaltet werden. Weiter sol­
len neue Lebensräume und Laichplätze geschaffen
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werden, indem auf beiden Seiten des Kanals Aus­
buchtungen eingebaut und mit standortgerechten
Pflanzen (z.B. SchilD bestockt werden. Ausserdem
muss speziell eine Muschelpopulation als Fortpflan-'
zungsgrundlage für den Bitterling gefördert werden.

Probleme:
Der Unterhalt wird etwas komplizierter undaufwen­
diger.

Broye·Kllnlll
Beschreibung:
Lage: Entlang des ganzen Broye-Kanals sowIe Le
Rondet und Les Grantes
Grösse: 65ha (20.ha Streifen, 21 ha Le Rondet und 24
ha Les Grantes) .
Geplante VergrösserungNeränderung: Naturnaher
Uferstreifen mit Schilfgürtel, Teiche und Tümpel

Verbesserungen:
Entlang des ganzen nördlichen Ufers des Broye­
Kanals wird ein SO m breiter Uferstreifen ausgeschie­
den und die harte Uferverbauung aufgebrochen. Da­
durch entstehen störungsarme Lebensräume für vie­
le Tiere (Vögel, Biber, Amphibien) und Pflanzen.
Der Streifen stellt eine Verbindung zwischen den
beiden Uferwäldern Fanel und Chablais dar. An zwei
Stellen werden ausserdem Teiche und Tümpel ange­
legt, die Lebensräume und Laichplätze für Amphibi­
en bieten.

Probleme:
Die Vernetzung entlang des Broye-Kanals geschieht
nur einseitig, weil das andere Ufer zu einem grossen
Teil nicht mehr im betrachteten Perimeter liegt. Op­
timal wäre ein beidseitiger Streifen.

Ausgleichsfläche Seewllld-Zihlkllnal
Beschreibung:
Lage: Ein dreieckiges Stück zwischen Zihlkanal,
Seewald und Seebodenkanal
Grösse: 25 ha
Geplante VergrösserungNeränderung: Feuchtgebiet

Verbesserungen:
Das Gebiet grenzt an das bestehende Auengebiet
Fanel am Neuenburgersee. Damit ist die Einwande­
rung der gewünschten Arten in das neue Gebiet
sichergestellt. Zur Zeit ist der seeseitige Teil schon
Amphibienstandort.. Weiter liegt das Gebiet zwi­
schen Zihlkanal und Seewald, und damit ergibt sich
die Möglichkeit, eine Zone auszuscheiden, über wei­
cher über natürliche Sukzessionsstadien ein Feucht­
gebiet mit Tümpeln und Riedflächen entstehen
kann. Der Wasserhaushalt wird vom See, vom Wald
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und von der Drainierung Richtung Seebodenkanal
bestimmt. Es sollte relativ leicht sein, genügend
Wasser mit gewünschter Qualität im Gebiet zu hal­
ten.

Probleme:
Der Boden ist dort nicht tieftorfig und zum Teil
(Nähe Seebodenkanal) künstlich drainiert. Zudem
wird 'das Gebiet von einer Bahnlinie zerschnitten.
Der Zihlkanal wird auch durch die Schiffahrt recht
stark genutzt.

Ausgleichs(liiche'alter Aarelauf
Beschreibung:
Lage: Ein Teil des alten Aarelaufes wird ausgeschie­
den. Es ist geplant, dass dieser Teil, der auf dem Ge­
biet der Strafanstalt von Bellechasseliegt, im Rah­
men der Melioration Ried~Murten renaturiert wird.
Grösse: 15 ha.
Geplante Vergrösserung/Veränderung: Feuchtgebiet

Verbesserungen:
Tiefer Torf herrscht hier vor, damit besteht die Mög­
lichkeit, dass sich wieder eine ursprüngliche Form
der Flora und Fauna entwickeln kann. Dadurch, dass
dieses Gebiet nur gravitär entwässert werden -kann,
ist anzunehmen, dass es in Zukunft nur bedingt land­
wirtschaftlich nutzbar ist. In diesem Gebiet wurde
im Vergleich zu anderen Flächen relativ wenig Geld
für Meliorationen investiert. Die Bereitschaft, ökolo­
gische Flächen auszuscheiden wird dadurch grösser
sein, Es wird zudem relativ einfach sein, dieses Ge­
biet zu renaturieren, da durch ein Schliessen der
Drainage dieses Gebiet von selber wieder vernässen
wird. Dies erfordert sehr geringe finanzielle Mittel.

Probleme: -
Dieses Gebiet ist schlecht gegenüber dem umliegen­
den Landwirtschaftslandabzugrenzen. Es wird
schwierig sein, den Nährstoffeintrag von den umlie­
genden Gebieten zu unterbinden. Eine Möglichkeit
wäre, zusätzlich kleine Gräben zwischen den beiden
Gebieten anzulegen, um da~ belastete Wasser abzu­
leiten. Eine Vernetzungmit bereits naturnahen Ge­
bieten istschwer zu verwirklichen, da dieses Gebiet
weit von solchen entfernt ist.

Ausbau Bananenweiher
Beschreibung:
Lage: Vergrösserung des bestehenden Gebietes .
Grösse: 23 ha -
Geplante Vergrösserung/Veränderung: Pufferzone
zur Landwirtschaft

UNS-Fallstudie '94

Verbesserungen:
Um auch hier die Wasserqualität und damit die
Lebensbedingungen vieler Tiere und Pflanzen zu
verbessern, wird hier rund um den Weiher eine grös­
sere Fläche ausgeschieden. An der «Grenze» soll
auch dort eine Pufferzone zwischen Landwirtschaft
und Naturschutzgebiet entstehen.

, Probleme:
Die Belastung durch die Landwirtschaft kann nicht
vollständig verhindert werden. Dazu sind weitere
Massnahmen nötig..

Inser Torfstic~Ziegeimoos

Beschreibung:
Lage: Zwischen lnser Torfstich und Ziegelmoos
Grösse (zusätzlich zu den beiden bestehenden Na­
turschutzgebieten): 11 ha
Geplante Vergrösserung/Veränderung: Verbindung
der beiden Feuchtgebiete

Verbesserungen:
Di~ beiden heute p!aktisch isolierten Naturschutz­
gebiete lnser Torfstich und Ziegelmoos sollen mit­
einander verbunden werden. Der Verbindungs­
streifen wird mit Teichen, Hecken und vernässten
Stellendetart gestaltet, dass beispielsweise Amphi­
bien zwischen den beiden Gebieten gut wandern
können. Die Verbindung der beiden Naturschutz­
gebiete wird nicht nur eine Vergrösserung der Fläche
darstellen, sondern auch demgenetischen Austausch
verschiedenster Lebewesen der beiden Gebiete
dienlich sein.
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4. Interpretation

4.1 Bewertung der Einzelhofvariante

'4.1.1 Machbarkeit

• Ein einfach zu handhabender Schlüssel stellt für
Landwirte, die entweder auf IP oder BioL umstel­
lenoder zusätzliche Zahlungen für bestimmte
ökologische Ausgleichsflächen beanspruchen, ein
Hilfsmittel für eine ökologisch sinnvolle Wahl der
Ausgleichsflächen dar. Mit dem einfachen Vorge­
hen dürfte bei der bäuerlichen Bevölkerung eine
gute Akzeptanz zu erreichen sein.

• In der Beschreibung wird der ökologische Wert der
Ausgleichsflächen für dieses Gebiet dargestellt,
was eine Motivation für die damit verbundenen
Anstrengungen darstellen dürfte.

• Die Ausgleichszahlungen sind vor allem für Gemü-

sebauern eher zu niedrig, um emen finanziellen
Anreiz darzustellen.

• Jeder Landwirt muss seine Ausgleichsfläche selber
pflegen. Es entstehen keine weiteren Aufwände,
zum Beispiel neue Güterzusammenlegung wie bei
der Regionalvariante.

4.1.2 Ökologisches Potential

• Die Einzelhofvariante ergibt keine durchgehende
Vernetzung, aber ein Muster von Trittsteinen über
das Gebiet verteilt.

• Störungsarme Zonen werden nur kleinflächig ent­
stehen.

• Viele seltene Arten (Vögel, Ackerwildkräuter, etc.)
sind gar nicht auf eine durchgehende Vernetzung
angewiesen. Sie brauchen vielmehr Trittsteine
über die ganze Fläche verteilt, Im Gesamten ent­
steht dadurch eine naturnähere Kulturlandschaft.

Abb. 4.1 Die Einzelhofvariante aus der Sicht einiger Bewohner des GrossenMooses.
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4.1.3 Abiotische Faktoren

• Die Moorsackung wird nicht gebremst.
• Wenn alle Bauern auf IP oder BioL umstellen, wird

die Qualität von Grundwasser und Oberflächen­
gewässern durch den verminderten Austrag von
Nähr- und Hilfsstoffen allgemein verbessert.

• Problemflächen werden vermehrt ausgeschi&den,
was den Einsatz von zusätzlichen Hilfsstoffen ver­
mindert.

• Die Ausgleichsflächen entlang von Kanälenkön­
nen eine gewisse Pufferwiikung haben. Solange
jedoch durch die Drainagen das belastete Wasser
direkt in die Kanäle fliesst, kann die Wasserqualität
durch solche Pufferstreifen nicht wirksam verbes­
sert werden.

4.1.4 Ästhetik
• Die Landschaft wird sicher einevielfältigere und

attraktivere Gestaltung erhalten. Hecken und
Feldgehölze bilden abwechslungsreiche Struktu­
ren. Buntbrachen, extensive Wiesen und Acker­
schonstreifen setzen mit ihrer Blumenvielfalt Farb­
akzente.

4.2 Bewertung der Regionalvariallte

4.2.1 Machbarkeit

• Die Regionalvariante muss von vielen Bauern ge­
meinsam angegangen werden.

• Die Akzeptanz ist wegen des grossen Verwaltungs­
aufwandes iInd des für den einzelnen Bauern
schwierig zu berechnenden finanziellen Anreizes
vermutlich eher klein.

• Die finanzielle Seite ist kritisch und entscheidend
für die Machbarkeit, da diese Variante höhere
Kosten verursachen wird als die Einzelhofvariante.

Abb. 4.2 Die Regionalvariante aus spezieller Perspektive.
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• Die finanziellen Mittel für die Pflege und den Un­
terhalt sind durch den Gemeindeverbundsicherzu­
stellen und müssen zusätzlich finanziert werden.

• Bei dieser Variante wird es nicht zu vermeiden sein,
dass gutes Kulturland ausgeschieden werden muss
und gleichzeitig kleinere, für Ausgleichsflächen
auch geeignete Problemflächen unberücksichtigt
bleiben.

4.2.2 Ökologisches Potential,
• Inseleffekte (Isolierungen von bestehenden N atur­

schutzgebieten im intensiv bewirtschafteten Kul­
turland) können mit einer Regionalvariante durch
gezielte Verbindungen verkleinert oder aufgeho­
ben werden.

• Flächen und Gebiete können gezielt bezüglich des
ökologischen Potentials ausgesucht werden.

• Es können gezielt verschiedene Arten von Lebens­
räumen geschaffen werden.

• Durch die Grösse der ausgeschiedenen Flächen
entstehen störungsarme Zonen.

• Gemäss Broggi und Schlegel (1989) werden viele
Arten,. die von grossem naturschützerischem Inter­
esse sind, durch grössere. zusa~menhängende

Flächen eher gefördert als durch Trittsteirre.
• Grosse Flächen ermöglichen Arten, diegrosse, zu­

sammenhängende Gebiete als Lebensgrundlage
brauchen, eine Existenz. .

4.2.3 Abiotische Faktoren
• Die Bodenqualität wird nur durch die Umstellung

der Bauern auf IP oderBioL verbessert, die Moor­
sackung jedoch nicht beeinflusst.

• Eine gute Wasserqualität ist von entscheidender
Bedeutung für die pflanzlich und tierisch interes­
sante Diversität in den Feuchtgebieten. Bei
Feuchtgebieten, die nicht direkt von. Entwässe­
rungskanälen gespeist werden, kann die Wasser-
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qualität durch _Pufferstreifen verbessert werden.
Bei den Kanälen hebt die direkte Drainagebela­
stung die Pufferwirkung solcher Streifen auf.

4.2.4 .Ästhetik

-Das Landschaftsbild wird nur lokal bei den renatu­
rierten Flächen verbessert.

4.3 Vergleich

4.3.1 Allgemeille Bewertullgskriteriell

In der Folge werden die beiden Varianten nach allen
Kriterien kurz beurteilt und verglichen. Eine ver­
einfachte Zusammenfassung findet man .in der
Tabelle 4.3.1.

Akzeptanz:
Durch die erst kii,rzlich abgeschlossenen oder noch
laufenden. Meliorationen wird wahrscheinlich die
Regionalvariante mit einer neuen Güterzusammen­
legung auf weniger Akzeptanz in der Bevölkerung
Stossen.

Finanzieller Anreiz:
Der finanzielle Anreiz hängt mehr von der Art der
ausgeschiedenen Flächen ab als von der Methode.

Pflegeaufwand:
Die beiden Lösungen benötigen sehr verschiedenar­
tige Pflegemassnahmen. Der Gesamtaufwand dürfte
jedoch vergleichbar sein.

Bewenungskriterien EV RV

Machbarkeit Akzeptanz ++ -
Finanzieller Anreiz 0 0

pflegeaufwand o .. 0

Finanzieller Aufwand 0 - -

Ökologisches Potential Vernetzung. durchgehende 0 +

Vernetzung durch Trittsteine + 0

Störungsarme Zonen +- ++
Seltene Arten + ++

Abiotische faktoren Bodenqualität 0 0

Wasserqualität (+) (+)

Pufferwirkung + +

Ästhetik Landschaftsbild + 0

Tab. 4.3.1 Vereinfachte Zusammenfassung

EV: Einzelhofvariante
RV: Regionalvariante
++ : geht sehrpositiv in dieBewertung ein
+ : gehtpositiv in die Bewertung ein
o :neutral
- : geht negativ in die Bewertung ein.
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FinanziellerAufWand:
Dedinanzielle Aufwand ist bei der Regionalvariante
viel höher.

Vernetzung, (luFchgehende:
Durch die grossen ausgeschiedenen Flächen der Re­
gionalvariante wird die durchgehende Vernetzung
besser realisiert.

Vernetzung durch Trittsteine:
Indem die Ausgleichsflächenauf das ganze Gebiet
verteilt werden, wird diese Art der Vernetzung bei
der Einzelhofvariante besser verwirklicht.

Störungsarme Zonen:
Die grossen renaturierten Flächen garantieren bei
der Regionalvariante störungsarme Zonen.

Seltene Arten:
Durch die grossen störungsarmen Zonen und die
Möglichkeit der Förderung bestimmter Biotope wer­
den bei der Regionalvariante seltene Arten besser
gefördert.

B odenqualitiit:
Die Bodenqualität wird durch die Umstellung aller
Bauern auf IP oder BioL·· nur unwesentlich beei'n­
flusst, weil weniger Nähr- und Hilfsstoffe ausgetra~

gen werden. Die Moorsackung wird dabeivon keiner
der beiden Varianten beeinflusst.

Wasserqualitiit:
Die Wasserqualität wird durch beide Lösungen da­
durch gefördert, dass alle Bauern auf IP oder BioL
umstellen und weniger düngen. Der verminderte
Austrag von Nähr- und Hilfsstoffen wirkt. sich durch
die Drainagen direkt positiv auf die Wasserqualität in
den Kanälen aus.

Pufferwirkung:
Bei beiden Lösungen werden natürliche Pufferstrei­
fen gefördert. Die Pufferwirkung wird jedoch bd
den Kanälen durch die Wirkung der Drainagen wie­
der aufgehoben.

Landschaftsbild:
Durch die Verteilung dp Ausgleichsflächen auf die
ganze Fläche wird das Lands.chaftsbild bei der Ein­
zelhofvariante strukturreicher;

4.3.2 Bewertullg mit Hilfe VOll Illdikatortierartell

Laubfrosch·

. Einzelhofvariante:
Der Laubfrosch braucht zum Überleben grosse, zu­
sammenhängende Feuchtgebiete. Von der Einzel­
hofvariante wird der Laubfrosch kaum profitieren,
weil solche Feuchtgebiete mit der Einzelhofvarianfe
nicht realisiert werden können.

UNS,Fallstudie '94
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Regionalvariante:
DerLaubfroschwürde von der Anlegung von grossen
Feuchtgebieten mit Teichen und Sträuchern be­
stimmt profitieren. Damit der neue Lebensraum von
Laubfröschen auch besiedelt werden kann, ist es
sinnvoll, von den neuen Gebieten geeignete Vernet- .
zungsstrukturen zu den bestehenden Lebensräumen
und Laichgebieten des Laubfrosches zu schaffen.

Folgerung:
Besteht die Absicht, bestimmte Arten zu fördern, die
einen grossen Leben.sraum benötigen - wie bei­
spielsweiseden Laubfrosch - so ist die Regional- der
Einzelhofvariante unbedingt vorzuziehen.

Feldhase
Einze/hofvariante:
Es entstehen über die gesamte Fläche verteilte
deckungsgebendeStrukturen und Flächen. Dadurch
wird die Mortalität vor allem bei Junghasen vermin­
dert und die Populationsentwicklung begünstigt.
Die Massnahmen im Rahmendes Art; 31bLwG sind
dafür sehr geeignet, da s.ie den spezifischen An­
sprüchen dieser Art besonders gut entsprechen.

Regionalvariante:
Die bei der Regionalvariante vorgesehenen Mass­
nahmen werten den Lebensraum für den Feldhasen
in Teilgebieten zusätzlich auf, sind aber für andere
Arten wesentlich entscheidender.

Folgerung:
Durch das mosaikartige Entstehen von Ausgleichs­
flächen bei der Einzelhofvariante könnte der Hasen­
bestand gefördert werden, sofern diese Gebiete nicht
durch Verkehrswege und breite Kanäle zerschnitten

-werden.

Fische:
Einze/hofvariante:
'Hier gestaltet sich die Ver­
besserung der Kanäle eIDl­
ges schwieriger als bei der Re­
gionalvariante. Es ist nicht
möglich, einen ganzen Kanal
als Naturierungsobjekt auszu­
scheiden. Ein veränderter Jah­
resverlauf des .Wasserpegels
würde das gesamte umliegende
Land des Kanals beeinflusse.n
-und könnte nicht auf einzelne
Ausgleichsflächen beschränkt
werden. Wenn es nicht gelingt,
dass alle Bauern, die ihr Land
entlang des gleichen Kanals ha-
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ben, dort gemeinsam Ausgleichsflächen ausscheiden,
können nur einzelne isolierte Naturierungsmassnah­
men realisiert werden. Diese Biotopinseln sind nur
dann sinnvoll, wenn die Fische in diese Abschnitte
einwandern können.

Regionalvariante:
Bei der Ausscheidung der Ausgleichsflächen ohne
Berücksichtigung der Eigentumsverhältnisse im
Grossen Moos könnten einzelne Kanäle ausgewählt
werden. Die Auswahl würde sich nach schützens~

werten Fischarten richten. Auch müsste die KanaI­
morphologie und die chemische Belastung durch das
umliegende Ackerland· mitberücksichtigt werden.
Die ausgewählten Kanäle könnten als Biotop zusätz­
lich aufgebessert werden, indem die freie Fischwan~

. derung ermöglicht wird. Ziel ist es, ein Netz von auf­
gebesserten Kanälen zu erreichen mit wertvollen
Fischarten, welche potentiell alle anderen Kanäle
besiedeln können.

Folgerung:
Mit der Regionalvariante können Fische gezielter
gefördert werden als mit der Einzelhofvariante.

4.4 Schlussfolgerungen
• Aus der Sicht der Machbarkeit, des Landschaftsbil­

des und einer der drei Indikatortiere (Feldhase)
scheim die Einzelvariante vorteilhafter zu sein.
Ausschlaggebend bei der Machbarkeit sind die
höhere Akzeptanz der betroffenen Bevölkerung so­
wie die geringen finanziellen Aufwendungen.

• Die Regionalvariante ist vor allem in bezug auf das
generelle ökologische Potential und für die ande­
ren Indikatorarten (Fische und Laubfrösche) effizi­
enter. Besonders gefördert werden störungsarme
Zonen und seltene Arten.
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• Was die FÖrderung der Boden- und der Wasserqua­
lität betrifft, sind die beiden Varianten als gleich­
wertig zu betrachten.

• Wenn die Regionalvariante mit einer weiteren na­
turfördernden Landneuverteilung aus politischer
Sicht möglich wäre, so müsste dieses Massnahmen­
paket mit Priorität umgesetzt werden.

• Durch die beiden Varianten wird eine Ökologisie­
rung des Grossen Mooses auf verschiedenen Ebe­
nen erreicht. Es muss daher eine Kombination der
beiden Varianten unter Beriicksichtigung sämtli­
cher gesetzlichen Grundlagen angestrebt werden..
Dadurch würden die grös~ten positiven Effekte für

.eine nachhaltige Landschaftsentwicklung erreicht.
Dabei sind die bestehenden naturnahen Land­
schaftselemente vorrangig zu sichern und durch ge­
eignete Pflegemassnahmen aufzuwerten. Möglich­
keiten, die Ausgleichsflächen regional zu regeln,
werden in der Broschüre des SBN (1993) über den
ökologischen Ausgleich beschrieben.

• Bezüglich der einzelnen Ergebnisse ist abschlies­
send zu vermerken, dass kein Anspruch auf fach­
liche Vollständigkeit und Richtigkeit in allen Berei­
chen erhoben wird (vgl. Kapitel Methodenrefle­
xion). Im Hinblick auf einealInillige Verwendung
der Ergebnisse im Rahmen landschaftsökologi­
scher Projekte im Grossen Moos sind die Hinweise
und Empfehlungen als Anregungen für die fach­
liche Diskussion anzusehen.

4.5 Methodenreflexion und
Erkenntnisgrad

Die Methodenreflexion soll in drei Schritten erfol­
gen. Zum ersten werden die Voraussetzungen,als
zweites das Vorgehen und zuletzt die Resultate dis­
kutiert.

4.5.1 Voraussetzungen

Zu den Voraussetzungen der Untersuchung können
folgende Punkte gezählt und beurteilt werden:

Fachwissen:
Wir Studierende verfügen über keine lange Praxis­
erfahrung. Dies macht es für uns etwas schwierig,
unser eigenes Vorgehen kompetent zu beurteilen.
Das naturwissenschaftliche Wissen war im allgemei­
nenvorhanden. Problematisch war, dass die Projekt­
linie" 1 mit dem Thema Ökologie vor allem die Bio-·
logen unter den UmweltnaturwissenschafterInnen
ansprach und das Wissen der übrigen Fachvertiefun­
gen nicht eingebracht werden konnte. Dadurch, dass
die Tutoren während der Synthesephase zeitlich be­
grenzt anwesend waren, konnten sie ihr Fachwissen
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nur beschränkt einbringen, und die StudentInnen er­
arbeiteten den grössten Teil selbständig ohne grosse
Unterstützung.

Ortskenntnis:
Durch viele Besuche bei Einheimischen, Exkursio­
nen, Untersuchungen und die guten Übernachtungs­
möglichkeiten während der Teilprojektphase konn­
ten genügend Ortskenntnisse erworben werden.

Zeitrahmen und Datengrundlage:
Aus Zeitgründen stützten wir uns auf bereits vorhan­
denes, während der Teilprojektphase gesammeltes
Datenmaterial. Zum Teil führten wir in dieser Zeit
auch eigene Untersuchungen durch, die sehr zeit­
intensiv und deren Ergebnisse durch die einmalige.
Erhebung nur beschränkt aussagekräftig waren. Erst
in der Synthesephase stellten wir fest, dass diyArbeit
der Teilprojektgruppen unkoordiniert verlaufen war
und nicht alle nötigen Datengrundlagen für die Syn­
these bereitstanden. Hinzu kam, dass für die Syn­
thesephase nur 4 Wochen zur Verfügung standen und
wir so unter einem enormen Zeitdruck standen, ein
brauchbares Ergebnis ·abzuliefern.

Ziele der Fallstudie:
Allerdings muss berücksichtigt werden, dass die Fall­
studie eine Lehrveranstaltung ist. Dabei können die
in den Vorlesunge~erw6tbenenErkenntnisse ein er­
stes Malumgesetzt werden, wobei das Resultat nicht
primär im Vordergrund steht. Inwiefern sich dies mit
dem anderen Ziel, der Bevölkerung im Grossen
Moos umsetzbare Vorschläge vorzulegen, vereinba-.
ren lässt, ist eine weitere Frage, welche nicht hier
erörtert werden soll.

4.5.2 Vorgehen

Die Definition des Begriffs Ökologisches Potential ist
möglicherweise nicht optimal. Er könnte in einem
anderen Zusammenhang sicher auch anders definiert
werden.
Nachdem das Ökologische Potential definiertwor­
den wa;, wurden Kriterien zur Ausscheidung ökolo­
gischerFlächen in diesem Gebiet benannt. Bei der
Regionalvariante erwies es sich als schwierig, basie­
rendauf diesen Kriterien eine eindeutige Wahl an
Ausgleichsflächen zu treffen. Je nach fachlichem
Blickwinkel wurden andere Ausgleichsflächen aus­
geschieden, und es war schwierig, eine Gesamt­
lösung zu finden. Der entstandene I<ompromissvor­
schlag ist eherzufallig;da wir keine Prioritätenliste
innerhalb des Kriterienkataloges erstellt haben. Als
wir es bemerkten, fehlte uns die Zeit, dies nach­
zuholen.
1Jm die Einzelhöf- und die Regionalvariante zu ver­
gleichen, wurden Bewertungskriterien ausgewählt.
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.Diese entsprechen im wesentlichen den Ausschei­
dungskriterien und sind um die Machbarkeit erweitert
worden. Diese Wahl erscheint nach wie vor als sinn­
voll. Ein Problem stellte die Beurteilbarkeit der
Varianten anhand dieser Kriterien dar. Es konnten
nur grobe Tendenzen bestimmt werden.

4.5.3 Res,dtate
Einzelhofvariante:
Durch die Erarbeitung eines Schlüssels für die Be­
triebe kann die Umsetzung des Artikels 31b relativ
gut erfolgen. Vor einer Veröffentlichung sollten der
Schlüssel und die Beschreibung noch einmal üher­
~rbeitet und in ein~ansprecQende und einfache
Form gebracht werden. Es wäre empfehlenswert,
den Schlüssel an Beispielbetrieben zu testen.

Regionalvariante:
Die vorgestellte Lösung stellt in jedem Fall nur eine
von vielen Möglichkeiten dar, und ihr Wert im öko­
logischen Sinne ist schwierig zu beurteilen.

Vergleich:
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass Stel­
lungnahmen zu den beiden Varianten möglich sind.
Es wird eine gegensätzliche Tendenz zwischen
Machbarkeit und ökologischen Verbesserungen ge­
funden. Auf der Ebene der Regionallösung ist es
klar, dass eine Reihe von offenen Fragen bezüglich
optimaler Variante bestehen bleibt. Hier zeigt sich
dieSchwierigkeit, die entsteht, wenn Datenmaterial
aus verschiedenen Bereichen zusammengetragen
wird. Das betrachtete System wird dadurchäusserst
komplex, kommt dafür aber der Realität näher. Dies
kann eine Erklärung für die bei ider Synthese ange­
troffenen Schwierigkeiten sein. Aus Zeitgründen
wurde bei der ökologischen Bewertung der Vernet­
zungsarten nicht auf die gängige Literatur Rücksicht
genommen. Die Ergebnisse erscheinen tendenziell
richtig, konnten aber im Rahmen der Fallstudie nicht
detailliert ausgearbeitet werden.

UNS-Fallstudie '94
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1. Zielsetzung, Fragestellung

1.1 Ursprüngliche Zielsetzung
Die ursprüngliche Zielsetzung für die Projektlinie 2
lautet!:

«Die Projektlinie 2 hat zum Ziel, die Funktion
derLandwirtschaft als Existenzgrundlage der Be­
völkerung im Grossen Moos im Laufe der Zeit zu
beschreiben. Eventuelle Konflikte. zwischen
landwirtschaftlicher Produktion und einer intak­
ten Umwelt werden identifiziert, und die Mög­
lichkeiten einer nachhaltigen landwirtschaftli­
chen Nutzung des Gebietes aufgezeigt. Es wird
geprüft, inwiefern die vorhandenen gesetzlichen
Grundlagen eine nachhaltige landwirtschaftliche
Nutzung unterstützen und zur Ökologisierung
der Landwirtschaft im Untersuchungsgebiet bei-

. tragen..
Als Untersuchungsmethode wurde die Bilanzie­
rung gewählt. Es werden Flächen-, Nährstoff-,
Hilfsstoff- und Energiebilanzen durchgeführt.
Die Flächenbilanz wird durch die Erfassung der
Nutzungsdiversität ergänzt. Durch betriebswirt­
schaftliche Analysen wird ein direkter Bezug zu
der Projektlinie 3 (Wirtschaft und Politik) sicher­
gestellt.
Die Synthese soll die charakteristischen Aspekte
der Landwirtschaft im Grossen Moos hervorhe­
ben und eine Plattform für die Gesamtsynthese
der Fallstudie bereitstellen.»

Im Verlaufe. der Arbeit stellte sich heraus, dass die
urspIüngIich gesteckten Ziele zu breit angesetzt
waren. So musste unter anderem die geschichtliche
Betrachtung in der Projektliniensynthese ganz weg­
gelassen werden.
Die Bearbeitung der obigen AufgabensteIlung erfor­
dert eine ökologische Beurteilung der Landwirt­
schaft. Die Möglichkeit einer solchen Beurteilung ist
jedoch auch in Fachkreisen umstritten. Unter den
gegebenen Rahmenbedingungen (Zeitmangel, be­
schränktes Fachwissen, kleiner Datensatz) ist diese
nur sehr beschränkt möglich.
Die Auswirkungen der landwir~schaftlichenTätig~

keit auf die Ökologie sollen mit Hilfe einer zu ent­
wickelnden· Bilanzierungsart abgeschätzt werden.
Weiter soll geprüft werden, inwiefern die vorhan­
denen gesetzlichen Grundlagen eine nachhaltige
landwirtschaftliche Nutzung unterstützen und zur
Ökologisierung der Landwirtschaft im Untersu­
chungsgebiet beitragen.

1 Dossier zur Fallstudie 94

UNS~Fallstudie'94

1.2 Überarbeitete Zielsetzung
Wir beschränkten uns auf die folgenden zwei kon­
kreten Ziele:
• Erarbeitung eines Konzeptes zur ökologischen Be­

urteilung eines landwirtschaftlichen Betriebes.
• Beantwortung der Frage, ob es sinnvoll ist, die Be­

triebe in konventionell, integriert, und biologisch
einzuteilen.
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2. Methoden 3. Ergebnisse

Abb. 3.1.1 Beispielfür die Schwankungen der Parameter .Anzahl Kulturen» und «Anzahl Felder pro
Ackerbaufläche (AF)>> bei den Untersuchungsbetrieben. Unterschiede gibt es zwischen den einzelnen Be­
trieben. ober nicht zwischen den Bewirtschaftungsweisen kono. IP undBio.

Die Datenerhebung erfolgte mittels begleitetem
Fragebogen für Diversität, Energie, Nährstoffe. und
Hilfsstoffe. In die Untersuchung einbezogen waren
neun von der «Begleitgruppe Grosses Moos» ausge­
wählte Landwirtschaftsbetriebe. Nach der Daten­
erhebung durch verschiedene kleine Gruppen von
Studierenden standen Daten von sieben Betrieben
.(3 konv., 3 IP und 1 Bio) zur Verfügung.
Die Überlegungen zu Betriebs- und Schlaggrösse
gehen auf Unt~rsuchungenin der Literatur (haupt­
sächlich aus Deutschland) zurück. Die Daten fÜr die.
betriebswirtschaftliche Bilanzierung entstammen,
mangels Buchhaltungsabschlüssen; grösstenteils der
Literatur und beziehen sich auf gesamtschweizeri­
sche Werte.

I
I

BioIP4IP3IP2IPl

Untersuchungsbetriebe

Vergleich konventioneller, integrierter
und biologischer Produktion

Konv.3

3.1

Die Ergebnisse dieses Kapitels werden in der Tabel­
le 3.1 zusammengefasst (s. gegenüberliegendeSeite).

3.1.1 LalJdwirtschaftliche Diversitiit

Vergleichsmöglichkeit

Aus den verschiedenen Teilaspekten der 'Iandwirt­
schaftlichen Diversität haben wir die Fruchtfolge,
die Bodenbearbeitung und die Tierbe,stände als
wichtige und aussagekräftige Bestandteile ausge­
wählt und quantifiziert dargestellt (Abbildung 3.1.1).
Diese drei Parameter geben nicht die vollständige
landwirtschaftliche Diversität wieder, sind aber
leicht aufzunehmen. Vor allem die Fruchtfolge hat
grossen Einfluss aufTeile der ökologischen Situation
eines Betriebes (Qualität des Bodens und den Un­
krautbewuchs und somit auch auf den Dünger- und
Hilfsstoffeinsatz).
Die verschiedenen Bewirtschaftungsweisen können
grundsätzlich bezüglich der von uns ausgewählten
Parameter mite'inander verglichen werden. Die Para­
meter sind nicht von der Betriebsart abhängig, und
können für jeden Betrieb erhoben werden.
Es sind gewisse Tendenzen bei den verschiedenen
Betriebsweisen Zu erkennen, die aber nur bei einer
grösseren Stichprobenzahl statistisch. abgesichert
werden könnten. Folgende Fragen stellen sich: Ist
die Stichprobe zu klein; die Methode zu grob; wur­
den Fehler bei der Datenerhebung gemacht und falls
ja, welche; sind die sieben Betriebe alle gleich «gut»;
sind die Unterscheidungsmerkmale der landwirt-

Konv.2Konv.l

1.00

1.20

0.80

1.40

0.20

0.00

Synthesemethode

2.1' Datenerhebung /

2.2
Der Erreichung der beiden genannten Ziele dient als
Grundlage ein Vergleich der verschiedenen Bewirt­

. schaftungsweisen:
• Zusammenfassung der Resultate der Teilprojekte:

Vergleich zwischen konventioneller Produktion, in­
tegrierter Produktion und biologischem Landbau
bezüglich: landwirtschaftliche Diversität, Energie-,
Nährstoff-, Hilfsstoffbilanz und betriebswirtschaft­
liche Analyse (Vgl. Kap 3.1).

Davon ausgehend sollen die Ziele mit denfolgenden
Methoden erreicht werden:
• Aufgrund der Erfahrungen und Resultate. der

Arbeit in den einzelnen Teilprojekten werden
diejenigen Indikatoren ausgewählt, welche die An­
forderungen an das vorgese-
hene Konzept zur Beurteilung
von Landwirtschaftsbetrieben
am besten erfüllen. Anschlies­
send werden allfällige Abhän­
gigkeiten der gefundenen In­
dikatoren voneinander an­
hand .einer Kontingenztafel
überprüft, und die Relevanz ~ 0.60

der Indikatoren für das Kon- ,f

zept wird Überprüft (S. Kap. ~ 0.40
:t

3.2).
Der Vorteil dieser Vorgehens­
weise ist, dass die Resultate auf
Daten aus dem Grossen Moos
beruhen. Auf der anderen Seite
steht aber der Nachteil, dass die
Datengrundlage zu klein und
daher nicht repräsentativ ist.
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Methode Ermöglicht der Sind Unterschiede warum/warum nicht? Sind Unterschiede Bemerkungen
Vergleich sinnvoRe zwischen den: drei Be- bei einer grösseren
Aussagen? ~rtschaftungsweben Stichprobeazahl zu

bei Untersuchungs- erwarten?
hetrieben feststeRbar?

Diversität ja Nein Zu kleine Stichprobe ja

Zu grosse Schwankun-
gen innerhalb der Be-
wirtschaftungsweisen

Flächenbilaazen ja Nein Die Betriebs- und Nein
Schlaggrösse hängt
nicht von der Bewirt-
schaftungsweise ab,
sondern von anderen
Faktoren

Energiebilaazen ja Nein' Betriebsstruktur und ja, aber sehr grosse
-typ haben grösseren Spannweiten innerhalb
Einfluss als Bewirt- verschiedenen Bewirt-
schafllmgsweise schaftungsweisen

Nährstoffbilanzen ja Grösse der Flüsse Nur wenige Betriebe

Verhältnis
Export/Import
(konv.<I, lP>l, Bio=l)

Hilfsstoffbilaazen
(nur Pflanzenbehand-
lungsmittel) ,

Nur Vergleich zwischen
Bio-IP und Bio-Konven­
lionell möglich'

Bio: weniger Produkte
dafür höher dosiert

IP/konv: viele Produkte,
kleinere Mengen

Zu kleine Stichprobe Ist nicht zu erwarten

Die Vielfalt der Produkte
auf den jeweiligen
Betrieben ist so gross,
dass keine Unterschiede
zwischen den Bewirt-
schaftungsweisen
feststellbar sind

Andere Untersuchungs­
methode nötig

Betriebs~rtschaftliche ja
Einflüsse

Nein Zu kleine Stichprobe Bio: höhere Preise, mehr
Arbeitsaufwand

Tab. 3.1 Zu~ammenfassung der Ergebnisse des vergleichs konv./lPIBio.

schaftlichen Diversität völlig von denen der IP- bzw.
Bio-Richtlinien verschieden?

'3.1.2 Fliichenverhiiltnisse
In der Schweiz sind die Betriebs- und Schlaggrössen
von ganz anderen Faktoren abhängig als von der Be­
wirtschaftungsweise. Die, Schlaggrösse im Grossen
Moos wird in erst,er Linie von den Parzellen be­
grenzt, die im allgemeinen eine Grösse von 2 bis
4 ha nicht überschreiten (für die durchschnittliche
Schlaggrösse der untersuchten Betriebe siehe Abbil­
dung 3.1.1, Anzahl Felder/ha Ackerbaufläche). Es
existieren keine Richtlinien oder Forschungen beim
FIBL (Forschungsinstitut für biologischen Land­
bau), die die LandwiJ:te:dazu anregen könnten, eine
bestimmte Schlaggrösse anzustreben. Deshalb sind
zwischen konventionellen, ip- und biologischen Be-

. trieben keine unterschiedlichen Schlaggrössenzu er­
warten.
Für die Untersuchung des Zusammenhangs zwi­
schen Betriebsgrösse und Ökologie wurde auf die Li­
teratur zurückgegriffen. Die Betriebsgrösse im Gros-

UNS-Fallstudie '94

sen Moos wurde nicht untersucht. Die meisten der
verwendeten Untersuchungen und Autoren kommen
zum Schluss, dass zwischen der Betriebsgrösse und
der Ökologie kein direkter Zusammenhang besteht.

3.1.3 Energiebilanz
Die Betrachtung der Energieaufwändeauf Gesamt­
betriebsebene der Untersuchungsbetriebe (Abbil­
dung 3.1.3.1) ermöglicht es nicht, eine Bewirtschaf­
tungsweise als energetisch vorteilhaft zu bezeichnen.
Die Spannweiten innerhalb der drei Klassen Bio, IP
und Konventionell sind grösser als zwischen diesen
Klassen., Dies ergibt, sich einerseits aus dem be­
schränkten Stichprobenumfang von insgesamt fünf
Betrieben, andererseits aber auch aus dem grossen
Einfluss der Betriebstypen (Gemüsebau oder Tier­
haltung, Fahrtdistanzenetc.).
Auf Kulturebeneergibt sich ein ähnliches Bild, je­
doch ohne den Einfluss des Betriebstyps. Die Unter­
schiede lassen sich leichter und eindeutiger erklären.
Der Betrieb IP4 verwendet beispielsweise bei Wei­
zen keinen Kunstdünger (energieaufwendige Her-
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Abb. 3.1.3.1 Energieoujwond ouj
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stellung) und hat daher keinen
"entsprechenden Energieaufwand
(siehe Abbildung 3.1.3.2). Insge­
samt hat er einen halb so grossen
Energieaufwandwie der Bio-Be­
trieb. Der IP1-Betrieb hingegen
hat etwa einen" doppelt so hohen
Energieaufwand wie der Bio-Be- "
trieb. Aus .energetischer Sicht wäre
also eine Betrachtung auf Kultur~

ebene aussagekräftiger, bei der
in der vorliegenden Arbeit ent­
wickelten Meth.ode soll aber eine Abb.3.1.3.2 Energi(oujwondjürden Anbou von lfeizen ouffünjverschiedenen Betrieben.
Aussage über den gesamten Be-
trieb erfolgen.

3.1.4 NiihrstoffbilalJz
Der Vergleich der Nährstoffbilanzen (N und P) der
neun Untersuchungsbetriebe ergibt überraschend
deutliche Unterschiede zwischen den Bewirtschaf­
tungsweisen (konventionell, IP oder biologisch),
unabhängig vom Betriebstyp (vorherrschende Kultu­
ren, Tierhaltung). Dieser Sachverhalt ist möglicher­
weise zufällig und könnte durch eine grössere Stich­
proberelativiertwerden. So liegt die Vermutung
nahe, dass der Betriebstyp einen grösseren Einfluss
auf die Nährstoffbilanz hat als die Bewirtschaftungs­
weise. Immerhin können wir von einer Tendenz
sprechen, die der anfänglichen Nullhypothese (Be­
wirtschaftungsweise hat keinen Einfluss auf Nähr­
stoffbilanz eines Betriebes) gegenläufig ist.
Wieanhandder Abbildungen 3.1.4.1 und 3.1.4.2
ersichtlich ist, zeichnen sich die konventionell be-

wirtschafteten Betriebe durch sehr hohe N- und P­
Importe bei vergleichsweise geringen Exporten aus.
Also kann man dort von einem grossen Importüber­
schuss sprechen, dessen ökologische Bedeutung in
der Umweltbelastung durch die potentiellen Verlu­
ste liegt.
Die IP-Betriebe importierten bedeutend weniger P,
beim Stickstoff ist der Unterschied eher gering. Auf­
fallend ist hier das gute Verhältnis von Aufwand zu
Ertrag, sprich Import zu Export von Nährstoffen: Es
werden durchwegs mehr Nährstoffe exportiert, als
eingeführt wurden. Das erklärt sich durch die natür­
lichen Nährstoffflüsse, aus denen die Differenz ge­
deckt wird. Innerhalb der IP-Betriebe herrscht aller­
dingsgrosse Heterogenität, insbesondere bezüglich
der Grösse der Flüsse.
Der einzige untersuchte Betrieb des biologischen
Landbaus hebt sich ebenfalls deutlich vom Mittel
der zwei anderen Bewirtschaftungsweisen ab, auffal~
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Betriebsbilanzen Stickstoff
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-100 -200
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IP 1
IP2
IP4

Bio 1
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staatl2

-300

IJ Export

111 Import

Abb. 3.1.4.1 Stickstoffbilanzen (Import/Export) der neun
Untersuchungsbettiebe.

konv = konventionelle Bewirtscho/tungsweise
IP = Produktion noch IP-Richtlinien
Bio '" Produktion noch Richtlinien des VSBLO
staatl = Staatsbettiebe im grossen Moos

Betriebsbilanzen Phosphor

,
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IP 1

IP2
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Bio 1
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111 Export

111 Import
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Abb. 3.1.4.2 Phosphorbilanzen (Import/Export) der neun
Untersuchungsbetnebe.

!end ist hier der geringe Nährstoffdurchfluss durch
den Betrieb.
Die zwei staatlichen Betriebe die untersucht wur­
den, unterscheiden sich von den anderen durch die
Ausgeglichenheit ihrer Bilanz, wohl dank der gros­
sen, extensiv bewirtschafteten Anbauflächen. Mög­
licherweise ist hier auch der Einfluss der Betriebs­
führung sichtbar. Die N-Importe liegen im Bereich
der IP-Betriebe, die P-Importe sind grösser.
Aus obigem Vergleich der Bewirtschaftungsweisen
wird auch hier das Hauptproblemerkennbar: Der
Stichprobenumfang ist für statisti"sch gut abgesicher­
te Vergleiche zu klein. Von einem einzigen Betrieb
auf die gesamte Kategorie «Biologischer Landbau»
zu schliessen ist natürlich nicht zulässig. Die Aus­
wertungen des Datenmaterials lassen aber immerhin
die Formulierung von Hypothesen zu, die durch wei­
tergehende Erhebungen zu überprüfen wären. Dem­
zufolge hätte, neben dem sicher wichtigen Parameter

. UNS-Fallstudie '94

«Betriebstyp» (Spezialisierung des Betriebs), auch
die Bewirtschaftungsweise einen Einfluss auf die
Nährstoffbilanz, so dass sich die Einhaltung von
strengeren Richtlinien tatsächlich in geringerer Um­
weltbelastung niederschlagen wird.

3.1.5 HilfsstoffbillillZ

Mit der von uns verwendeten Methode der Bilan­
zierung können keine Aussagen über die umwelt­
relevanten Auswirkungen der Pestizide. gemacht
werden. Folgende Faktoren spielen hier eine Rolle:
• Nach Gesetz dürfen zugelassene Pestizide langfri­

stig keine nachteiligen Auswirkungen aufs Öko­
system haben.

• Die Böden im Untersuchungsgebiet sind sehr hete­
rogen. Ein Vergleich der Mobilität und des Abbaus
der Pestizidwirkstoffe ist nur sinnvoll, wenn die
verschiedenen· bodenchemischen und-physikali-
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schen Kenng[össen der einzelnen Standorte mit­
berücksichtigt werden.

• Bei der Datenerhebung wurden viele verschiedene
Produkte und Wirkstoffe erfasst, so dass eine sinn­
volle Verarbeitung sehr schwierig ist. Es erscheint
uns fraglich, ob die Summation der Menge der ein­
gesetzten Herbizide eines Landwirtes auf einen
Schlagmit der Summe der Mengen der eingesetz­
ten Herbizide eines anderen Bauern auf derselben
Kultur direkt verglichen werden kann, da die Wirk­
stoffe weoer in ihrer Einsatzmenge, ihrer Wirkung
noch in ihrer Toxizität vergleichbar sind. Nötig
wäre eine einheitliche Klassierung der Pestizide
aufgrundihrer Umweltverträglichkeit, anhand men"
genunabhängiger Parameter (zum Beispiel Men­
genquotienten und Häufigkeitsquotienten).

• Im ,Rahmen der Fallstudie war es unmöglich mit
einem sinnvollen Aufwand direkt Stichproben für
den Pestizidnachweis im Boden vorzunehmen.

3.1.6 Betriebswirtschaftliche Analysen

Vergleichsmöglichkeit , .
•• Das grösste Problem beim Vergleichen der drei Be­

wirtschaftungsweisen war der Datenmangel. An-

Ertrag

hand der Daten, die wir von 4 Betrieben bekom­
men haben (2 konventionelle, 2 IP), konnten wir
keine fundierte Aussage m:j.chen. Um' trotzdem
einige Unterschiede erläutern zu können, haben
wir uns mit gesamtschweizerischen FAT-Daten be­
holfen. Leider ermöglichen diese jedoch keine
direkte Aussage über die Situation im Grossen
Moos.

• Für IP haben wir ausserdem weder Betriebs-, noch
FAT-Daten, bekommen. Für den Vergleich haben
wir die Zahlen eines einzigen Betriebes benützen
können. Deswegen ist der Vergleich mit IP weder
aus 'regionaler, noch aus gesamtschweizerischer
Sicht aussagekräftig. '

Unterschiede
• Die Hauptunterschiede liegen beim Ertrag (Abbil­

dung 3.1.6) und beim Arbeitsaufwand.
• Die vorliegenden Daten deuten darauf hin, dass

IP-Betriebe aufgrund der etwas tieferen Mengen­
erträge tiefere Gelderträge als konventionelle ha­
ben (allerdings wurde nur ein IP·Betrieb unter­
sucht). Sie müssen zu gleichen Preisen wie
konventionelle Betriebe verkaufen, was ungünstig
ist, bekommen dafür aber IP-Prämien.

Direktkosten
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"i 20'000
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c:
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10'000

5'oOd
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• Weizen

o RindVieh

,,' IJ .Kartoffeln

• Weizen

Direktkostenfreier ErtragPrämien
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1'400
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=äi 1'000.<:
c: IJ KartoffelnW 800...
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20'000
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IJ Kartoffeln
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I

Abb. 3.1.6 Vergleich der verschiedenen Bewirtschaftungsweisen: Die Grafiken dienen dem Vergleich der drei Bewirtschaftungsweisen anhanddes Ertrags, der
Direktkosten, der Prämien unddes direktkostenfreien Ertrags. Die Daten werden nach Bewirtschaftungsweisen aufgegliedert. Einheit: Rindvieh: Grossvie­
heinheit (GVE), lliiizen und Kartoffeln: ha.
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• Biobauern haben noch tiefere Erträge, aber sie
können ihre Produkte zu höheren Preisen verkau­
fen. Dazu kommen noch Bioprämien.

• ObwohlDirektzahlungen die Gewinneinbussen
nicht völlig abdecken können, ist der Biologische
Landbau als lohnend zu beurteilen.

3.2· Konzept zur ökologischen Beurteilung
von Landwirtschaftsbetrieben

Im folgenden soll ein Konzept entworfen werden zur
ökologischen Beurteilung eines Landwirtschaftsbe­
triebes anhand von verschiedenen ökologischen In­
dikatoren. Die in den Teilprojekten erarbeiteten
Methoden dienen dabei als Grundlage. Anhand der
Erfahrungen aus der Arbeit der Teilprojekte sollen
die verwendeten· Indikatoren beurteilt und die je­
weils geeignetsten ausgewählt werdeJ;l..
Im Rahmen der Projektlinie 2 wurden hauptsächlich
verschiedene Bilanzierungen als Methoden zur Be­
urteilung der Landwirtschaft angewendet. Die Aus­
wahl der Indikatoren beschränkt sich daher vor allem

auf die Bilanzierungsmethoden und ist bei weitem
nicht vollständig. Biologische Indikatoren wie die
Artenvielfalt werden hier nicht betrachtet.
Die folgenden Kriterien erscheinen uns für die Aus­
wahl von geeigneten Indikatoren wichtig:
• eindeutige Korrelation des Indikators zur Ökologie,
• möglichst einfache Erhebung der Daten,
• möglichst grosse Aussagekraft für den jeweiligen

Bereich.
Gesucht ist eine Kombination von Indikatoren, welche
einerseits die untersuchten Bereiche (Diversität,
Flächenvethältnisse, Energie, Nährstoffe, Hilfsstoffe
und Betriebswirtschaft) möglichst gut abdecken und
andererseits die obengenannten Kriterien erfüllen.
Diese Indikatoren könnten eventuell als Ergänzung
zu den heute verwendeten Kriterien im Art. 31 bund
in denIP- bzw. Bio-Richtlinien verwendet werden.

3.2.1 Beurteilung von einigen Indikatoren
In Tabelle 3.2.1 werden in den Teilprojekten ver­
wendete oder betrachtete Indikatoren auf ihre Eig­
nung gemässden definierten Kriterien beurteilt.

Bereich Ökologischer Indikator Korrel. einfach relevant
zur zu er- für den
Ökologie heben Bereich

W: A W: A W= A

Landwirtschaftliche • Anzahl Fruchtfolgeglieder - + + + - +
Diversität und • Kombination fruchtfolgekulturen - + + + - +Flächenverhältnisse

• Durchschnittliche Schlaggrösse 0 + + + 0 +
• Betriebsgrösse - - + + + i:

~ Ausgleichsflächen + + + + + +

Energieeinsatz • Handelsdünger- und Futtermit- + + + + + +
telverbrauch

• Treibstoffverbrauch + + + + + +

Nährstoffeinsatz • N- und P-Import 0 0 + + 0 0

• N· un(J P-Bilanz + + - - + +

Hilfsstoffeinsatz • Anzahl Pestizideinsätze pro Jahr, + + - - + +
differenziert nach Produkten

• Anzahl eingesetzter Produkte - - + f + +
• eingesetzte Pestizidmenge, + + - - + +

differenziert nach Produkten

• Wirkstoffbilanzierung + + - - + +

.Betriebswirtschaft- • Deckungsbeiträge - - + + + +
Iiche Faktoren

Tab. 3.2.1 Beurteilung einjger Indikatoren in bezug aufihre Korrelation zut Ökologie, ob sie
einfach zu erheben sind undin bezug aufihre Relevanzfär denjeweiligen Bereich (beispie!s­

weise den Bereich «Energieeinsatz»). Dabei t;tusste bei einigen Indikatoren zwisthen Weide-

.flächen (W) undAckerflächen (A) unterschieden werden.

Legende: + = gut, 0 = nur bedingt, - = schlecht, - = sehr schlecht.
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3.2.2 Ausgewählte Indikatoren
Ausgehend von der Beurteilung der
möglichen Indikatoren (zusammenge­
fass~ in der Tabelle 3.2.1) wurden die
folgenden neun Indikatoren alsgeeig­
net ausgewählt (LN = Landwirtschaftli­
che Nutzfläche):

Energieimport durch Handelsdiinger und
futtermittel/ha LN ,
Klassierung der Produkte unter Berück­
sichtigung der Herstellungsenergie.

Energieimport durch Treibstoffe/ha LN
. Ausgehend· von .der Betriebsbuchhal­

tung sollten (soweit vorhanden) direkte
Angaben über den Treibstoffverbrauch
oder über die Ausgaben für Treibstoff
als Grundlage dienen. Falls solche Zah­
len in der Buchhaltung nicht vorhanden
sind, kann notfalls auch die Betriebs­
stundenzahl der Landwirtschaftsma­
schinen herangezogen werden. Dabei
müsste aber jede Maschine einzeln .un- .
ter Berücksichtigung ihres spezifischen
Treibstoffverbrauchs betrachtet wer­
den.

83



Landwirtschaft ----,----, ...c....:. --:- _

N· und P·Bilanz Kombination der Fruchtfolgekulturen

Der N- und P-Import wird hauptsächlich unter
Berücksichtigung der eingekauften Dünger- und
Futtermittel berechnet. Im Unterschied zum ersten
Indikator (welcher den energetischen Input von
Dünger und ,Futtermitteln betrachtet) wird hier der
Gehalt an N bzw. P berücksichtigt.

Durchschnittliche Schlaggrösse

Prozentualer Anteil von Ausgleichsfliichen und
Landschaftselementen

Als Landschaftselemente können Baumgruppen,
grosse Einzelbäume, Hecken, Gebüsche etc. gelten.

Anzahl Fruchtfolgeglieder
Eignet sich nur für Fruchtfolgeflächen. Menge ausgebrachte Pestizide / empfohlene Menge pro

Schlag

Tab. 3.2.2.2 Wettebe:eichefür die gefundenen Indikatoren

Anzahl Pestizideinsiitze / empfohlene
Anzahl pro Schlag
Hilfstoffeinsatz: die bezüglich der
ökologischen Auswirkungen rele­
vanten Indikatoren setzen eine Dif­
ferenzierung der verschiedenen Pe­
stizide voraus. Diese war .aber bei
der Beurteilung der betrachteten
Betriebe im Grossen Moos ange­
sichts der riesigen Anzahl von unter­
schiedlichen verwendeten Hilfsstof­
fen nicht möglich.

Zur weiteren Beurteilung der gefun­
denen Indikatoren in bezug auf Ab­
hängigkeiten voneinander habenwir
eine Kontingenztafel (Tabelle
3.2.2.1) erstellt.
Erklärung der Zusammenhänge
(Pfeil heisst: A hat Einfluss aufB):
• Handelsdünger ~ N-, P-Import:

Dünger stellt die grösste N- und
P-Quelle dar.

• Anzahl Pestizideinsätze~Menge Pe­
stizide: Häufige Einsätze können
zu höheren eingesetzten Mengen
führen.

• Menge Pestizide ~ Anzahl Pestizid­
einsätze: Hohe Mengefl ,an Pesti­
ziden können nicht auf einmal ge­
spritzt werden.

• Kombination der Fruchtfolgekulturen
~ Handelsdünger, Treibstoff, N-,
Bilanz, Anzahl Pestizideinsätze und
Fruchtfolgeglieder, Menge Pestizide:
Verschiedene Kulturen benötigen
unterschiedliche Mengen an Pe­
stiziden, an Dünger (und haben
daher andere N- und P-Bilanzerr),
eine unterschiedliche Anzahl von
Pestideinsätzen und von Frucht­
folgegliedern und, wegen der UR-

Xoo

keine Angaben

Gunstig

.... .
keine Angaben

o

ausgeglichen~ ~e.ringer Fl~~.s, ...
ausgeglichen, geringer Fluss

mehr als 4 Kulturen pro FF
..............................

unter 4 ha

> 10%

keine Angaben

9oo

keine Angaben

Ungünstig

Importüberschuss, hoher Fluss

Importüberschuss, hoher Fluss

unter 4 Kulturen pro FF
über 5 ha

<5%

keine Angaben

keHle Angaben

Indikator

Gi
E
E l;;
Q) "0= .!!!
'" Cl Q)11.

oll
Q) .s;:

Q) Q) Cl 0

l;; "0
~ ~

'11l

Cl 'N Q) 'l1i
c N ~ 'ijj 0

~
.s;:

,'" c
&. Q) 2 .11-g '5 11l Q)

ffi
[L 11. 8l ClGi 1ii :c Q) :c '""0 .c ci. 11l Cl 11l ,11l

~C
.~ . N C N :c

11l Z C Q) C 0 -oe,:r: r « ::E « cn

HandeisdOnger & Futtermittel X 0 0 0 0 0 0 0

Treibstoff 0 X 0 0 0 0

N·, P-Bilanz 0 X 0 0 0 0 0

Anzahl Pestizide 0 0 0 X 0 0

Menge Pestizide 0 0 0 X 0 0

% Äusgleichsfläche

, Energieimport durch Handels­
dünger und Futtermittel
............ . .
Energieimport durch keine Angaben
Treibstoffe

N-Bilanz

P-Bilanz

Anzahl Fruchtfolgeglieder
.... . .

Durchschnitt!. Schlaggrösse

~i\tl.sglei~~s~äche ..
Menge ausgebrachte Pestizide/
empfohlene Menge pro Schlag

•• r •••••••• •••• ••••••••

Anzahl Pestizideinsätze / emp­
fohlene Anzahl pro Schlag

, .
Tab. 3.2.2.1 Kontingenztafel zur Beutteilungder gegenseitigen Abhängigkeiten der Indikatoren
Die Zusammenhänge werden wiefolgt bewettet:
0: Kein Zusammenhang
1: Indirekter /bedingter Zusammenhang
2: DirekterZusammenhal1g
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Beurteilung

keine Angaben

Futtermittel hoch, Dünger tief
bedingt durch Betriebstyp
(grossteils Rindermast)........ ..•....•..... . .

tief, da' wenig Ackerbau
.........................
gut

................................
gut, Gefahr der langfristigen
Auslaugungdes Bodens (durch
Proben kontrollieren).... . . . ........ .....
gut

gut

keine Angaben... . ...... . . . .......
keine Angaben

erhaltener Wert

...........
keine Angaben

19'950 MJ/ha*a

5
2.5

keine Angaben

keine Angaben

21'173 MJ/ha*a

-20 kg N/ha*a.
.-2 kg P/ha*a

...........
Energieimport durch Treibstoffe

N·Bilanz

P-Bilanz

Anzahl Fruchtfolgeglieder

Durchschnitt!. Schlaggrösse

%Ajlsgleichsfläche

Menge ausgebrachte Pestizide/
elllpfo~l~ne r.teng~ pro Sc~lag ...
Anzahl Pestizideinsätze/ emp­
fohlene Anzahl pro Schlag

Tab. 3.2.3Darstellung des Konzeptes annand eines Beispielbetriebes

terschiedlichen Bewirtschaftungsart, unterschiedli­
che Treibstoffmengen.

Es ist klar dass die Kombination der Fruchtfolgekul­
turen auf viele andere Indikatoren Einfluss hat und
daher selber kein geeigneter Indikator ist. Deswegen
wird er (schraffiert) weggelassen.
Für jeden gefundenen Indikator wird nun ein Werte­
bereich bestimmt, der es uns ermöglichen soll, einen
Betrieb aus ökologischer Sicht als

.günstig oder ungünstig zu beurtei-
len (Tabelle 3.2.2.2). Indikator

-------+----------t-----~-
Energieimport durch Handels-
dünger und Futtermittel

3.2.3 Darstellung des Konzeptes
anhand einesBeispielbetriebes

Zur Überprüfung der Tauglichkeit
unseres Vorschlages «ökologische
Beurteilung von Landwirtschafts­
betrieben . anhand ausgewählter
Indikatoren» haben wirdiese Me­
thode exemplarisch auf einen der
Untersuchungsbetriebe ange­
wandt (Tabelle 3.2.3). Aufgrund
der Vollständigkeit und Verläss-

·lichkeit der vorhandenen· Daten
wählten wir den Betrieb IPl.
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Glossar>
Bewirtschaftungsweise: Art der Bewirtschaftung (Abkürzung),
z.B.: konventionelle Produktion (konv), Integrierte Produktion
(lP), biologischer Anbau (Bio).

Betriebstyp: Beschreibung. der Art eines -Betriebes, unabhängig
von der Bewirtschaftungsweise, z.B.: Mast-, AckerbaiJ-, Gemüse­
bau-, Rebbau-, Viehwirtschaftsbetrieb, usw.

Buchhaltung: Sie fasst sämtliche für den Betrieb wichtigen Daten
und Geldflüsse zusammen. Sie ist in Bilanz, Geldrechnung, Jour­
nal und Abschlussrechnung strukturiert.

Hilfsstoffe: sind Produktionsmittel zur Erzielung eines landwirt­
schaftlichen Er~rages.

Landwirtschaftliche Diversität: Menge der unterschiedlichen Ver­
wendungsformen der landwirtschaftlichen Ressourcen Boden und
Tiere 'und der damit verbundenen unterschiedlichen Bewirtschaf­
tungs- und Bearbeitungsformen.

Ökologische: Ausgleichsflächen: Aufzählung nach «Wegleitung
1994 für den ökologischen Ausgleich auf dem Landwirtschaftsbe­
trieb» (LBL, BUWAL, 1994):

• Extensiv genutzte Wiesen

• Extensiv'genutzte Weiden

• Waldweiden

• Wenig intensiv genutzte Wiese

• -Streuflächen

• Ackerschonstreifen

• Buntbrache

• Hochstamm-Feldobstbäume.

• Einheimische, stahdortgerechte Einzelbäume und Alleen

• Hecken, Feldgehölze

• Wassergraben, Tümpel,Teich

• Ruderalfläche, Steinhaufen, -wälle

• Trockenmauer

• Unbefestigter, natürlicher Weg

• Weitere ökologische Ausgleichsflächen

Für ausführlichere Informationen siehe erwähnte Wegleitung der
LBL (1994)

Perimeter: P oder Untersuchungsperimeter: Fläche innerhalb der
politischen Grenzen der Berner und FreiburgerGemeinden Ins,
Galmiz, Müntschemier, Bas-Vully und Gampelen.

I

Untersuchungsbetrieb: Ein durch die «Begleitgruppe Grosses
Moos» ausgewählter Landwirtschaftsbetrieb, dessen Daten den
Teilprojektgruppen zur Bearbeitung der jeweiligen Aufgaben
diente.

DirektkostenfreierErtrag (DfE): Der direktkostenfreie Ertrag ist
Ertrag minus Direktkosten. Direktkosten sind variable Kosten,
die für jeden einzelnen Betriebszweig von der zentralen Buch­
haltungsauswertung definiert wurden. Diese Standardisierung er­
möglicht Querbeziehungen zwischen Betriebsplanung und Be­
triebskontrolle sowie horizontale und vertikale Betriebsverglei­
che.
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1. Zielsetzung, Fragestellung,
.Adressaten

Die Schweizerische Landwirtschaft und die Agrar­
politik stehen seit längerem in einer Umbruchphase.
Das hohe Preis-und Kostenniveau, eine stärkere
Sensibilisierung der Bevölkerung für Umwelt und
Ökologie und aussenhandelspolitische Herausforde­
rungen wie das GATT-Abkommen haben eine Neu­
orientierung der Agrarpolitik notwendig gemacht.
Deren Richtung zeigt der Bundesrat im Siebten
Landwirtschaftsberil;:ht auf. Schwerpunktsmässig ist
die konkrete Umsetzung derneuen Agrarpolitik in
drei Bereiche einzuteilen: Trennung von Preis- und
Einkommenspolitik mit der Ergänzung des Land­
wirtschaftsgesetzes durch die neuenArtikel 31a und
31b, Verbesserung der Wettbewerbsfähigkeit durch
Deregulierung und begleitende Massnahmen. Sehr
wichtig ist die Forderung nach einer nachhaltigen
Nutzung des landwirtschaftlichen Bodens und der
Pflege und Erhaltung dieser natürlichen Lebens-·
grundlage. Für die Entwicklung der schweizerischen
Landwirtschaft sind die wirtschaftlichen und politi­
schen Faktoren also sehr entscheidend.

.Das Grosse Moos, als ein Landwirtschaftsgebiet
parexcellence, wird natürlich unweigerlich von all
diesen ·fiationalen und internationalen Einflüssen
betroffen; Zudem steht es vor ökologischefi Heraus­
forderungen, die vielfach Folgen der Juragewässer­
korrektionen sind. Diese Eingriffe ermöglichten es
zwar, aus weiten Sumpfflächen fruchtbares Land­
wirtschaftsland zu gewinnen. Sie haben aber nicht
nur positive Folgen gehabt. Die Moorsackung kann
nur mit aufwendigen technischen Massnahmen,wel­
che enorm kostenintensiv sind, einigermassen im
Griff gehalten werden. Viele Biotope sindaufgrund
von Drainagen, Flurbereinigungen oder Einebnull­
gen verschwunden. Als Folge der veränderten, inten~
siveren Nutzung hat sich die Biotopqualität ver­
schlechtert. Die Emissionen der Landwirtschaft, sei
es durch dem übermässigen Einsatz von Pestiziden,
Nitraten oder Mineraldünger, haben wegen der Ge­
fahr. der Auswaschung negative Auswirkungen· auf
die Wasserqualität. All diese Faktoren verursachten
einen Artenverlust sowohl in der Tier- wie in der
Pflanzenwelt.
Aufgrund dieser Darstellung stellt sich. die Grund­
frage: Wie kann eine Ökologisierung der Landwirt­
schaft im Grossen Moos. gefördert werden und wie
wirken sich die politischen' und wirtschaftlichen
Rahmenbedingungen aus? '
Der vorliegende Synthesebericht richtet sich nicht
nur an Personen des Grossen Mooses, weil viele der
hier untersuchten politischen und wirtschaftlichen
Faktoren die gesamte schweizerische Landwirtschaft

UNS-Fallstudie '94

betreffen. Zudem soll auch die nichtlandwirtschaft­
liche Bevölkerung angesprochen werden, welche
auf politischer und wirtschaftlicher Ebene beträcht­
lichen Einfluss auf die Landwirtschaft ausübt.
Im Zentrum des Berichts steht die Grundfrage, in­
wieweit sich die politischen und wirtschaftlichen
Rahmenbedingungen auf die Entwicklung des Gros­
sen Mooses auswirken und woHandlungsspielräume
für eine Ökologisierung der Landwirtschaft möglich
sind.
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2. Methode
Öie Informationen des folgenden Syntheseberichts
beruhen auf Ergebnissen der Teilprojekte 3.1 (Agrar­
markt), 3.2 (andere Wirtschaftszweige), 3.3 (Behör­
den), 3.4 (Interessengruppen und Parlamente). Zu­
sätzlich ergänzen die Resultate der Teilprojekte 2.6
(Betriebswirtschaftliche Analysen) und 4.2 (Informa­
tion und Weiterbildung) die Datengrundlage. Die
Gruppen haben zur Erarbeitung dieser Ergebnisse
die Methoden des Literaturstudiums, des qualita­
tiven Leitfadeninterviews und der qualitativen und
quantitativen Datenanalyseangewepdet.
Nach Wissensaustausch und Diskussioneninnerhalb
der Synthesegruppe erkannten wir, dass unsere Ziel­
setzung jener der ganzen Fallstudie sehr ähnlich ist:
Eine Auslotung des Handlungsspielraumes für eine
Ökologisierung der Landwirtschaft im Grossen
Moos. Der Projektlinie gemäss betrachteten wir vor
allem die Bereiche Politik lind Wirtschaft. Wir ent­
warfen zunächst ein Modell, das die bedeutendsten
Faktoren der politischen und wirtschaftlichen Rah-

.menbedingungen im Grossen Moos zusammenstellt
(siehe unten). Gewisse Faktoren, nämlich die Agrar..;
politik, die betriebswirtschaftlichen Fragen und die
Vermarktung landwirtschaftlicher Produkte sind ge­
bietsunabhängig. Sie wirken ebenso auf die ökologi­
schere Gestaltung der Landwirtschaft einer anderen
Schweizer Region. Andere Faktoren basieren auf den
spezifischen Situationen im Grossen Moos. Es sind
dies die politischen Verhältnisse und andere Wirt­
schaftszweige.
Anschliessend schrieben alle Gruppenmitglieder
zu denjenigen Themenbereichen Texte, zu denen
sie Informationen aus ihren Teilprojektgruppen lie­
fern konnten. Wir achteten darauf, nicht bloss Tat­
sachen und Probleme aufzuzeigen, sondern auch auf
mögliche Verbesserungsvorschläge hinzuweisen und
die Handlungsspielräume zu konkretisieren. Für
die endgültige Syntheseberichtsstruktur entschie­
den wir uns, die anfanglich fünf Kategorien auf zwei
zu reduzieren; wir konzentrierten uns auf die poli­
tischen und die wirtschaftlichen Faktoren.

GATI

Abbau der internen Stützung!
Marktzutrill erleichtern!

Exportsubventionsabbau!

+
Agrarpolitik

t
Alt 31b

Vollzug

I
politische Verhältnisse

/
politische Einheit? Interessengruppen
Sprachgrenze ~ Verbände
Gemeindegrenze Behörden
Kant9nsgrenze Parteien

Politische und wirtschaftliche
RahmenbedingLl1gen

I
Ziel: ökologischere

GestaltU'lg der
Landwirtschaft im

GrossenMoos

t
Betriebswirtschaft

• Entscheidungskrilerium fUr Ökologisierung
• Wirtschaftlichkeit
• Direktzahlungen

Vermarktung landwirtschaftlicher Produkte

• Produktion: Nischenproduktion
(z.B. Biolandbau)

• Verteiler: MarktsteIlung der Grossverteiler
(Gemüse)

• Konsument: Nachfrage?
• Informationsmangel !

andere Wirtschaftszweige

• Betriebsstruktur
• Beschäftigungsstruktur

C'Standortfaktoren der Gemeinde

Abb. 2 Politische und wirtschaftliche Rahmenbedingungen.
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11%

Grosses Moos

(5 Gemeinden)

42%

Schweiz

0 Acker- ~ Milchwirtschaft DID Gemüse
bau

11 Kartoffeln und l!i!I Fleischproduktion • Obst
Zuckerrübe

36%

3.1.1 Lllndwirtschaft
Im Vergleich zur gesamten Landwirtschaft in der
Schweiz zeigen die fünf Gemeinden ein vom Gemü­
sebau überdurchschnittlich stark geprägtes Bild. In
der Schweiz hat der Gemüsebau mit einem Anteil
von nur ca. 1% am Gesamtertrag der Landwirtschaft
eine sehr geringe Bedeutung. Im Untersuchungs­
gebiet ist der Gemüsebau mit 30% des Ertrages
der wichtigste Betriebszweig. Während die schwei­
zerische Landwirtschaft hauptsächlich von der
Milchwirtschaft und der Fleischproduktion geprägt
ist, sind diese Betriebszweige im Grossen Moos ver-
gleichsweise weniger relevant. .
Die verschiedenen Märkte sind unterschiedlich
strukturiert und können somit unterschiedlich flexi­
bel auf äussere Einflüsse reagieren. Im Milchsektor
kennt man relativ strenge Kontrollinstrumente wie
beispielsweise die Milchkontingente. Sie geben dem
Landwirt eine Preisgarantie für eine beschränkte
Menge, verpflichten ihn aber, die gesamte Verkehrs­
milch abzuliefern. Im Zug von Marktliberalisierung
und von Rationalisierungsmassnahmen wird die An­
wendung der Milchkontingente bestimmt Änderun­
gen erfahren. DiePreisbildung im Gemüsebau ist
frei und die Produktionslenkung geschieht durch
Absprache zwischen Produzierenden und Abneh-

leistungssektor zuzurechnen. Es sind vor allem Ar­
beitsstätten aus der Branche «Handel und Reparatu­
ren». Die Anzahl der Betriebe im zweiten und drit­
ten Sektor war zwischen 1975 und 1990 recht
konstant. Die Anzahl der Landwirtschaftsbetriebe
hingegen ging um circa einen Drittel stark zurück. In
der gesamten Schweiz beträgt dieser Rückgang 18%.

Ab/;. 3.1.1.1 Die aktuellen Betriebszweige in denfünfGemeinden undin der
Schweiz (Quellen: Deckungsbeitragskatalog 1993/94 LBL, Statistische Er­
hebungen undSchätzungen überLondwimchaft undErnährung [69. Jah­
resheft, SBVj).

Sekt6r2
35%

Sektor 2
26%

Sektor 1
6%

Sektor 3
50%

Sektor 3
59%

Sektor 3
55%

3. Rahmenbedingungen fur die Öko­
logisierung der Landwirtschaft

3.1 Wirtschaftliche Rahmenbedingungen

In den fünf Gemeinden des Untersuchungsperi­
meters, nämlich Bas-Vully, Ins, Müntschemier,
Galmizund Gampelen, gab es 1991 rund 2'450 Be­
schäftigte. Das sind Personen, die in einem Betrieb
der Gemeinde arbeiten, auf deren Wohnort aber bei
der statistischen Erhebung nicht geachtet wird. Die
regionale Beschäftigungsstruktur nach Sektoren ge­
ordnet sieht folgendermassen aus: 19% sind im er­
sten: Sektor, dem Landwirtschaftssektor, angestellt,
26% im zweiten, dem Industriesektor, und 55% im
dritten Sektor, dem Dienstleistungssektor. Die mei­
sten Beschäftigten des zweiten Sektors sind in der
Baubranche tätig.
Da uns eine Betriebszählung für die ganze Schweiz
nicht zur Verfügung stand, werden die objgen Zahlen·
mit der Erwetbstätigenstatistik der· Schweiz vergli­
chen: Gesamtschweizerisch arbeiten 6% im Umd­
wirtschaftssektor, 35% im Industriesektor und 59%
im Dienstleistungssektor. Als Erwerbstätige gelten,
unabhängig vom Arbeitsort, alle in der Schweiz woh­
nenden Personen, die einer Arbeit nachgehen.
Die Abbildungen 3.1.1.und 3.1.2 illustrieren, dass im
Vergleich zurSituation in der ganzen Schweiz derer­
ste Sektor im Grossen Moos rund dreimal grösser ist.

Für die Wirt­
schaftsstruktur ei­
ner Region ist
auch die Anzahl
der Arbeitsstät­
ten. prägend. Als

Abb. 3.1.1 Beschäftigte inden 5 Gemeinden Arbeitsstätte gilt
1991. ein Gebäude oder

eine andere ab­
gegrenzte Räum­
lichkeit. So zäh­
len örtlich ge­
trennte Teile ei­
nes Betriebs je als
eine Arbeitsstät-Abb. 3.1.2 Erwerbstätige in der Schweiz

1991. te. Die fünf Ge-
meinden zählen
im ersten Sektor
180, im zweiten
Sektor 72 und im

.·."dritten Sektor 245
Arbeitsstätten.
Die Hälfte der
Betriebe sind, wie
A1,Jbildung 3.1.3
zeigt,dem Dienst-

Sektor 2
14%

Abb. 3.1.3 Arbeitsstättenpro Sektor in den 5
Gemeinden 1991.
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mern. Der Gemüseimport wird vom Dreiphasen­
system kontrolliert. Es ist wie folgt geregelt: Gibt es
keine Inlandproduktion sind Importe frei, kann das
inländische Angebot die Nachfrage nicht decken
sind Ergänzungsimporte erlaubt, und wenn die In­
landproduktiondie gesamte Nachfrage abdeckt wird

. ein ImportverbotJestgelegt.
Dies sind nur zwei Beispiele, die verdeutlichen, dass
sich die landwirtschaftlichen Entwicklungen, die
durch das GATT und Direkizahlungen ausgelöst
werden, bei den verschiedenen Produkten unter­
schiedlichauswirken.

GATT
GATT steht für General Agreement on Tarifs and
Trade. FÜr die Landwirtschaft von besonderer Be­
deutung ist die letzte Verhandlungsrunde, die so­
genannte. Uruguay-Runde, die 1993 abgeschlossen
wurde. Die neuen Bestimmungen, die aus dem Ver­
tragsabschluss resultieren, werden schrittweise ein­
geführt. Die notwendigen gesetzlichen Anpassungen
müssen noch vom eidgenössischen Parlament verab­
schiedet werden. Danach werden die Übergangs­
bestimmungen in Kraft treten (ca. 1995). Bis zum
Jahr 2002 werden die Bestimmungen der Uruguay­
Runde voraussichtlich umgesetzt sein.
Aus der Sicht der Landwirtschaft sind drei Bestim­
mungen wesentlich:
• Das GATT-Abkommen verlangt den Abbau produkt­

bezogener interner Stützung. Die interne' Stützung
besteht aus produktunabhängigen und produkt­
gebundenen Stützungen. Bei den ersteren handelt
es sich vor allem um regional-, sozialpolitische und
ökologisch motivierte Massnahmen, sogenannte
Green-Box-Massnahmen. Produktgebundene Stüt­
zungen sind Massnahmen, welche im Vergleich zu
Weltmarktpreisen höhere inländische Produzen­
tenpreise oewirken. Aufgrund des GATT muss die
produktgebundene Stützung um 20 Prozent der im
Durchschnitt der Jahre 1986-1988 (Basisjahre) ge­
währten Stützung abgebaut werden. Der Abbau
erfolgt global für alle Produkte zusammen. Soge­
nannte Green-Box-Massnahmen, zu denen auch
die Auszahlung von Direktzahlungen gehört, sind
vom Abbau ausgeschlossen.

• Gemäss GATT soll eine Vereinfachung des Markt­
zutritts durchgesetzt werden.· Diese Forderung
wirkt sich so aus, dass jedes Land jederzeit berech­
tigt ist, seine Produkte in einem anderen Land an­
zubieten. Die Marktzutrittsmöglichkeiten müssen
3% des Inlaridkonsums zu Beginn und 5% am Ende
der Übergangsperiode betragen. Für alle landwirt­
schaftlichen Produkte müssen mindestens Markt­
zutrittsmöglichkeiten zu den Bedingungen der
Basisjahregewährleistet. werden. Alle agrarmarkt-
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bezogenen Grenzschutzmassnahmen, wie bei­
spielsweise Einfuhrkontingente oder Preiszuschlä­
ge, müssen in Zölle umgewandelt werden (Tarifi­
zierung). Die Zölle müssen in der Regel von der
Basis, 1986-1988, um durchschnittlich 36% abge­
baut werden, im Minimum aber 15% pro Produkt.
Das Agrarabkommen enthält eine Schutzklausel,
welche eitle vorübergehende Zollerhöhung bei
übermässigen Importen erlaubt.

• Drittens wird. die Landwirtschaft vom Abbau der
Exportsubventionen betroffen. Für Agrarprodukte
und landwirtschaftliche Verarbeitungserzeugnisse
erfolgt ein budgetmässiger Abbau um 36%. Zudem
müssen auch die exportsubventionierten Mengen
um21 % reduziert werden.

Alle Marktsektoren werden durch das GATT­
Abkommen betroffen und erfahren kleinere oder
grössere Veränderungen. Im Gemüsemarkt wird bei­
spielsweise" das Dreiphasensystem mit den pro­
duktabhängigen Importverboten aufgehoben. Der
Milchsektor wird insofern beeinflusst, dass der
Milchpreis sinken wird und auch der stark subven­
tionierte Käseexport muss Umstellungen akzep­
tieren.
Für die Konsumentlnnen bringt das GATT einen
Vorteil: Die Preise für gewisse landwirtschaftliche
Produkte, wie zum Beispiel für Milch und Fleisch
werden tendenziell sinken, und das Angebot an
ausländischen Produkten wird grösser werden.
Die Landwirtschaft kann aber weiterhin unterstützt
werden, da Direktzahlungen im Rahmen des GATT
zulässig sind. Direktzahlungen sind Einkommens­
zuschüsse, die nicht an den Produktpreis gebunden
sind, sondern direkt den Landwirten ausbezahlt wer­
den. Nur die produktabhängigen Subventionen wer­
den reduziert. Allerdings sind die Mittel der Staats­
kasse beschränkt, so dass der Bund Prioritäten setzen
muss. Was die Empfangerder Direktzahlungen an­
belangt, werden voraussichtlich vor allem mittlere
und grössere Betriebe in den Genuss dieser Zahlun­
genkommen.
Betrachtet man die möglichen Auswirkungen des
GATT, so ist für das Grosse Moos wohl die Auf­
hebung des Dreiphasensystems im Gemüsebau von
besonderer Bedeutung. Handkehrum ist es' der
Gemüsebau, der. sich bereits gewohnt ist, im freien
Markt zu agieren.

Direlctzahlullgell
Für die betriebswirtschaftlichen Ergebnisse werden
die durch das GATT bewirkten Veränderungen, die. .
Liberalisierung der Märkte und die Höhe der Di-
rektzahlungen, immer mehr an Bedeutung gewin­
nen. Zukünftig werden die Direktzahlungen produk­
tionsneutral sein müssen. Di,? Verordnungen über
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Ergänzung zu Einkommen

hilft, Substanz zU erhalten

DZ entschädigt den Mehraufwand

\

Abb. 3.1.1.2 Argumentefür undgegen Direktzohlungen

hem(TIt eigene Ideen

fördert Faulheit I muss nichts dafür machen

ungerechte Verteilung

weckt ungute GefOhle

vom Wohlwollen der Politiker abhängig,
bzw. Unsicherheit in der Zukunft

Direktzahlungen ermöglichen es, dass ein Betrieb,
der die Beitragsanforderungen erfüllt, abhängig von
seiner Produktionslage und seiner Grösse, einen Be­
triebsbeitrag erhält. Zudem wird ein Flächenbeitrag
ausbezahlt, der aus, einem Basis- und einem Flächen­
beitrag besteht. Der Aspekt der Rentabilität ist bei
den meisten Landwirten das wichtigste Entschei­
dungskriterium für eine Umstellung ihrer konventio­
nellen Produktionsweise auf IP oder Biolandbau. Es
darf gesagt werden, dass die Schritte zu einer ökolo­
gischeren Landwirtschaft hauptsächlich durch finan­
zielle Anreize bestimmt werden.
Bei der Umstellung auf integrierte oder biologische
Produktionsweise sind ein Mehraufwand, unter an­
derem auch einer von administrativer Art, Einbußen
bei der Ernte und damit auch beim Einkommen zu
erwarten. Die neuen Direktzahlungen nach Artikel
31b des Landwirtschaftsgesetzes (LwG) sollen die
Einkommensverluste ausgleichen. Modellrechnun­
gep im Rahmen der Fallstudie erbrachten folgende
Resultate: '
Die Beiträge fürdie integrierte Produktion kompen­
sieren gewisse Einbußen, die durch geringere Natu­
ralerträge und Einschränkungen in .der Produktions­
weise entstehen. IP lohnt sicllaber trotzdem eher
nur für mittelgrosseBetriebe als für Kleinbetriebe.
Insbesondere im Biolandbau venilögen die Direkt­
zahlungen nach Artikel 31b die Umstellung der
Produktionsweise aber nicht voll auszugleichen, In
Verbindung mit' unternehmerischen Massnahmen
im Bereich von Spezialbetriebszweigen, Direktver­
marktung und Labelproduktionkann der Biolandbau
hingegen ebenso lohn~ndsein.
Hierist anzumerken, dass diese Aussagen eine gene­
relle Tendenz zeigen, imEinzelfall aber kaum zuver­
lässigsind. In der Praxis entscheidet die individuelle
Struktur d~s Betrfebes über die wirtschaftlichen Aus­
wirkungen der Direktzahlungen. Für viele, vor allem
kleine Bauernbetriebe, ist die Existenz auch ,bei
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einer Umstellung der Produktionsweise und durch
Direktzahlungen nicht gesichert. Sie müssen sich
nach Einkommensquellen ausserhalb. der Landwirt~

schaft um~ehen, im Extremfall steht ein Berufswech­
sel bevor. Für persönliche Beratungen stehen den
Bauern unter anderem landwirtschaftliche Berater
zur Verfügung.
Ein Teil des Ertragsausfalls, der insbesondere zu Be­
ginn einer Umstellung ins Gewicht fallt, übernimmt
wie bereits erwähnt der Staat·· (Direktzahlungen).
Den anderen Teil müssen, aber die Konsumentlnnen
tragen. Es stellt sich daher die Frage, wie gross die
Nachfrage-nach Bioprodukten ist und ob die Konsu­
mentInnen bereit sind, für Bioprodukte höhere Prei-
se zu bezahlen. .
Im Grossen Moos, wo es noch rehltiv viele kleinere
Familienbetriebe gibt, stellt sich wohl schon für den
einen oder anderen Landwirt die Frage, ob er sich
die Investition, die eine Umstellung der Produk­
tionsweise mit sich bringt, leisten kann. Im Zusam­
menhang mit den qualitativen Inrerviews, die wäh­
rend der Fallstudie' durchgeführt worden sind,
konnten bei verschiedenen Bauern Meinungen zu
Direktzahlungen erfragt werden. Es zeigte sich, dass
viele Bauern eher kritische Antworten gaben. Sie
würden eine Erhöhung der Produktepreise vor­
ziehen. Sie zweifeln auch daran, inwieweit es das
Bundesbudget zulässt, Millionenbeiträge auszube-.
zahlen. Auf der anderen Seite gibt es aber auch
Argumente, die für Direktzahlungen sprechen. In
derAbbildung 3.1.1.2 haben wir die Argumente, die
in den Gesprächen aufgetaucht sind, schematisch
zusammengestellt.

3.1.2 Industrie, Gewerbe und Dienstleistung
In den fünf betrachteten Gemeinden sind' etwa die,
Hälfte der Betriebe des zweiten Sektors im «Bau­
gewerbe» tätig. Das Baugewerbe macht 'in jeder
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Gemeinde den grössten Anteil am Betriebsangebot
aus. Im vorderen Teil der Liste der Betriebe der
Region erscheinen weiter die Branchen «Metallindu­
strie, Maschinen- und Fahrzeugbau, Elektrotechnik»
mit 18%, «Holzbearbeitung und -verarbeitung» mit
14% und die «Nahrungsmittelindustrie» mit 11 %
Anteil der Betriebe.
Die Holzverarbeitung ist vorwiegend in Ins ver­
treten, Metallindustrie findet sich vor allem in Bas­
Vully und Müntschemier. Ein paar der grösseren
Arbeitgeber des zweiten Sektors sind Tribeton, Poly­
cryl und Hunziker GustavAG in Müntschemier.
Was den dritten Sektor anbelangt, ist festzustellen,
dass die Branche «HandelundReparaturen» insgesamt
etwa 42% der Betriebe des Dienstleistungs- und Ge­
werbesektors ausmacht. Das sind 15% aller Betriebe
der fünf Gemeinden.
Von geringerer Bedeutung sind die Branchen «Gast­
gewerbe», «Beratung- und /Planungsbüros», «Ver­
kehr~und Nachrichtenübermittlung». «Handel und
Reparaturbetriebe» machen auch in den einzelnen
Gemeinden dengrössten Teil der Betriebe aus. Es
fallt auf, dass «Beratungs- und Planungsbüros» und
«Gesundheitswesen» vor allem in Ins ansässig sind.
Bis auf den Gemüsegrosshandel und die Gemüsever­
arbeitung bestehen keine besonders grossen Abhän­
gigkeiten der anderen Wirtschaftszweige der Region
von der Landwirtschaft. Zwei Beispiele von Gemü­
severarbeitungsfirmen, die zwar ausserhalb des Peri­
meters liegen, für die Landwirte des Grossen Mooses
aber von Bedeutung sind, sind die Zuckerfabrik
Aarberg und die Kartoffelfirma Kadifritt in Cressier.
Inwieweit Landwirte einer Nebenbeschäftigung im
zweiten und dritten Sektor nachgehen, kann in die­
sem Zusammenhang nicht beantwortet werden.
Hilfsstofflieferanten und Lieferanten von landwirt­
schaftlichen Werkzeugen und Maschinen gibtes nur
weni.ge im Grossen Moos.

3.2 Politische Rahmenbedingungen
Ein zentraler Punkt im schweizerischen Föderalis­
mus ist die Aufgabentrennung zwischen dem Bund
auf der einen Seite und den Kantonen und den Ge­
meinden auf der anderen Seite. Die Aufgabenteilung
wird nach dem Subsidiaritätsprinzip vorgenommen.
Dieses Prinzip bedeutet, dass der Zentralstaat keine
Aufgaben übernimmt, welche ebenso von Kantonen
und Gemeinden bewältigt werden können. Von den
verschiedenen Faktoren, welche die politischen
Rahmenbedingungen für eine Ökotogisierung der
Landwirtschaft bilden, steht der Artikel 31b des
LwG im Zentrum. Um den Handlungsspielraum ab­
schätzen zu können, ist es wichtig, dessen Entste­
hung und Vollzug zu betrachten.
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3.2.1 Bundesebene

Die Formulierung des Landwirtschaftsgesetzes, der
Verordnungen und der Richtlinien erfolgt auf Bun­
desebene. Der Bund legte im Zusammenhang mit
dem Artike131 b unter anderem auch die Höhe der
Ausgleichszahlungen und die damit verknüpften Be­
dingungen und Auflagen fest. Es gibt Unterschiede
zwischen der· Meinungsbildungsphase(Vernehmlas­
sung zum Gesetzesentwurf) und der Volh;ugsphase.
Während in der Meinungsbildungsphase hauptsäch­
lich öffentlich orientierte Verbände,.wie der Verband
Schweizerischer Maschinenindustrieller, der Gewer­
beverband, der Bauernverband, der WWF und ähn­
liche Organisationen Stellung nehmen, engagieren,
sich in der Vollzugsphase vor allem Ämter, Berufs­
organisationen und technische Organisationen.
Bei der Entstehung des Art. 31 b auf Bundesebene
und später bei der Entstehung der IP-Richtlinien auf
kantonaler Ebene fand die Einflussnahme von invol­
vierten Kreisen (Lobbying) vielfach auf informellem
Weg statt. Beispielsweise verfügt der Schweizerische
Bauernverband über eine Person, die ausschliesslich
für die Information von ParIamentarierlnnen zustän­
dig ist. Die Leute kennen einander ims den ver­
schiedenen Kommissionen. Oftmals werden Positio­
nen schon vor den Sitzungen abgesprochen, weshalb
viele Entscheidungsprozesse nicht dokumentiert
sind.
Sowohl auf B'undes- als auch auf Kantonsebene ver­
folgt die Verwaltung die Strategie der kurzen Fristen.
Durch den Zeitplan der Verwaltung wird der Oppo­
sition kaum Zeit eingeräumt, sich zu organisieren
und klar Stellung zu beziehen.
Die WeisUngen zur Integrierten' Produktion wurden,
vom Bundesamt für Landwirtschaft in Zusammen­
arbeit mit den Forschungsanstalten erarbeitet. Es

f

wurde ein Netz von 200 Pilotbetrieben, verteilt über
die ganze Schweiz, aufgestellt. Auf diesen Betrieben
wurde während zwei Jahren die von Experten ent­
worfenen IP-Anforderungen auf ihre Durchführbar­
keit, auf ihre Reliabilität und Validität geprüft und
nach Anpassungen in einer Liste festgehalten. Der
Bund gab dann die Weisungen für die IP Produktion
als Mindestanforderungen für die Kantone heraus.

3.2.2 Kantonale Ebene
Auf kantonaler Ebene versllchtdie Verw'altung, bzw.
ein.zelne Ämter, ihr Einflussgebiet auszuaehnen.
Viele Entscheide sind politischer Art, beispielsweise
vertreten Landwirtschaftsämter meist die traditio-'
nelle Landwirtschaftspolitik. Der föderalistische
Vollzug des Artikels 31b birgt einige Gefahren, aber
auch Chancen. Den Kantonen obliegt es zu über­
prüfen, ob die Produzenten die Bedingungen und
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Auflagen einhalten, und er hat auch die Möglichkeit,
die Richtlinien zu verschärfen und die Ökologi­
sierung voranzutreiben. Vor allem, wenn diese Mög­
lichkeit durch grosse Kantone genutzt wird, ermun­
tert dies erfahrungsgemäss die anderen Kantone
zum Nachvollzug. Ein Vorteil ist, dass der Födera­
lismus den Kantonen ermöglicht, auf ihre Land­
wirtschaftsstruktur Rücksicht zu nehmen. Gewisse
Gefahren entstehen durch unterschiedliche Inter­
pretationen der Minrlestanforderungen des Bundes
je nach Kanton. Dadurch kann zum Beispiel die
Glaubwürdigkeit der Massnahmenin Frage gestellt
werden. Erlässt jeder Kanton wieder spezielle Be­
stimmungen, wird die Zusammenarbeit unterein­
ander nicht gerade gefördert und die aufkommenden
Spannungen machen sich besonders in Grenzregio­
nen bemerkbar.
Das Grosse Moos als Grenzregion zwischen den zwei
Kantonen Bern und Fribourg ist von den oben ange­
sprochenen Schwierigkeiten eines föderalistischen
Vollzugs betroffen. Im Kanton Beru ist der Vollzug
des Artikels 31 b in eine private Seite (Kontrolle und
Beratung) und eine staatliche Seite aufgeteilt. Dem­
gegenüber hat der Kanton Fribourg ein ausschliess­
lich staatliches Modell gewählt. Das Landwirtschaft­
liche Institut Grangeneuve übernahm die
Ausarbeitung der Richtlinien, die Organisation der
Kontrolle und die Beratung. Vergleicht man diekan­
tonalen Richtlinien, lassen sich keine wesentlichen
Unterschiede feststellen. Bedeutend wichtiger sind
hingegen unterschiedliche Interpretationen der
Richtlinien. Auch haben die Kantone unterschied~

liche Anm.eldetermine. Abgesehen vom IP-Ring
Gemüsebau Seeland kennen die zwei Kantone bis­
her keine Zusammenarbeit bezogen auf die Ökologi­
sierung der Landwirtschaft.

3.2.3 Berllterebene
Die offizielle landwirtschaftliche Beratung ist Sache
der Kantone, wobei sich der Bund an deren Finan­
zierung beteiligt. Sie deckt das ganze inhaltliche.
Themenspektrum von der betriebswirtschaftlichen
über sozio-ökonomische Fragen bis zum Pflanzenbau
ab.. Eine weitere wichtige Aufgabe ist die Informa­
tion der Landwirte über veränderte staatliche und
kantonale Bestimmungen. Somit übernimmt die
landwirtschaftliche Beratung im Zusammenhang mit
der Umsetzung der Artikel 31a und 31b des LwG
eine relativ bedeutende Rolle. Sie ist dafür zust::ln­
dig, dass die Bestimmungen in verständlicher Form
erklärt werden, und die Landwirte über die Vortei­
le einer ökologischen Produktionsweise informiert
werden. Es gibt verschiedene Beratungsformen, wie
beispielsweise Einzel- und Gruppenberatung, Flur­
begehungen oder Kurse. Eng mit der Beratung ver-
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knüpft ist die Kontrolle, die ebenfalls in der Kompe­
tenz der Kantone ist.
Die landwirtschaftlichen Schulen Ins im Kanton
Bern (LBBZ) und Grangeneuve im Kanton Fribourg
(LIG) organisierten zur Einführung der Artikel 31a
und 31b des LwG einen Informationsabend, an dem
die Teilnahme für alle Landwirte obligatorisch war.
Eine wichtige Informationsquelle sowohl für land­
wirtschaftspolitische als auch für produktionstech­
nische Themen ist die Landwirtschaftspresse. Doc:h
die Beratung hat unter anderem den Vorteil, die
individuellen Fragen der Bauern beantworten zu
können. Der persönliche Kontakt zwischen Llnd­
wirt und Berater ermöglichte eine einfache Rück­
meldung der Praxiserfahrungen, was f:{ir spätere
Revisionen der Richtlinien wichtig ist. Zudem kann
er die Akzeptanz von staatlich festgesetzten Be­
stimm.ungen positiv beeinflussen. Diese Tatsache
ist für einen erfolgreichen Vollzug nicht zu unter­
schätzen.
Eine wichtige Organisation für den Gemüsebau ist
der «IP-Beratungsring GemüsebauBern-Fribourg».
Es handelt sich um einen landwirtschaftlichen Ver­
ein, der sowohl in Fribourg als auch in Bern tätig ist.
Seine Mitgliederzahl ist innerhalb derJetzten zwei
Jahre stark gewachsen, was Personalprobleme mit
sich brachte. Es sind Engpässe im Beratungsangebot
entstanden, wovon auch das Bodenlabor und die
Buchhaltungsstelle betroffen wurden. In Berngibt es
einen weiteren Beratungsring, den «IP-Beratungs­
ring Landwirtschaft», der aber nicht kantonsüber­
greifend arbeitet. Die IP-Bauern von Fribour'g haben
sich im Herbst 93 zur «Freiburger ~P-Organisation»

(FIPO) zusammengeschlossen.
Der Kanton Bern hat für die Kontrolle derAuflagen
in den einzelnen Betrieben einen Verein, die Kom­
mission für umweltschonende und tierfreundliche
Landwirtschaft im Kanton Bern(KUL) beauftragt.
Im Kanton Fribourg übernimmt das Landwirtschaft­
liche Institut Grangeneuve (LIG) die Organisation
der Kontrolle. .
Die Zusammenarbeit zwischen offiziellen Beratern
und Kontrolleuren wurde mehrheitlich, sowohl von
den Bauern als auch von den Beratern, als gut beur­
teilt, Es ist jedoch zu sagen, dass in Zukunft grosser
Wert darauf gelegt wird, dass die beiden Instanzen
getrennt agieren und der Beratungsdienst nicht noch
zusätzlich Kontrollfunktionen übernehmen muss.
Diese Idee hat der Kanton Bern mit der Gründung
derKUL eigentlich bereits realisiert.
Auch die privaten Beratungsdienste, wie sie z.B. von
M-Sano oder von Düngerfirmen angeboten werden,
werden in ihrer Arbeit von den neue.n Agrargesetzen
tangiert, wobei sich vor allem der Inhalt der Dünger­
beratung ändert. M-Sano Berater arbeiten stark mit
den offiziellen Beratern zusammen und vermitteln
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den Bauern zusätzlich die programmspezifischen
Bestimmungen. .

- Es kann gesagt werden, dass die landwirtschaftliche
Beratung für die Umsetzung der neuen Landwirt­
schaftsartikel zwar wichtig ist, sie ist jedoch nicht
ausschlaggebend dafür, obeinBauer auf IP umstellt
oder nicht. Für diesen Wechsel sind die finanziellen
Aspekte wichtiger.

3.3 Analyse
Abschliessend fassen wir die wichtigsten Unter­
suchungsergebnisse der wirtschaftlichen und politi­
schen Rahmenbedingungen für eine ökologischere
Gestaltung des Grossen Mooses kurz zusammen:
Die schweizerische Agrarpolitik will auch zukünftig
den multifunktionalen Leistungsauftrag der Land­
wirtschaft erhalten. Vermehrt sollen die Ziele mit
marktwirtschaftlichen Instrumenten angestrebt wer~
den. Dies ist eine Reaktion auf die internationalen
Herausforderungen. Die Einkommender Landwirte
können mit produktunabhängigen Direktzahlungen,
die GATT-konform sind, ergänit werden. Eine Um­
stellung von der konventionellen zu einerökolo­
gischeren t:>roduktionsweisewird star~ durch die
finanziellen Anreize beeinflusst. Dabei musszwi­
schen dem Gemüsebau und der Landwirtschaftdif-

.ferenziert werden. Der Gemüsebau hatte bereits vor
Jahren auf einen erhöhten Marktdruck zu reagieren.
Probleme, wie Stickstoff im Salat und im Gruf1-d­
wasser, 'schadeten dem Image des Gemüsebaus und

. die. Gemüsebauern sahen sich gezwungen, ihre Pro~

duktionsweise zu ändern, um den Konsumentinnen
Glaubwürdigkeit zu beweisen. In eier Landwirtschaft
hingegen reagieren die meisten Betriebe erst, nach­
dem vom Staat ein Signal zu einer ökologischeren
Produktionsweise gegeben worden ist. Die Aussicht
auf Direktzahlungen vermag den betriebswirtschaft­
lichen Vorabklärungen ein positives Bild zu geben.
Die landwirtschaftliche Entwicklung in der Schweiz
und somit im Grossen Moos wird vor allem von na­
tionalen und internationalen Bestimmungen geprägt.
Den gr6ssten Sektor derregionalen Wirtschaftsstruk­
tur im Grossen Moos nimmt der Dienstleistungs­
sektor ein. Aufgrund der Fallstudienergebnisse kann
keine Aussage gemacht werden, wie stark die regio­
nale Landwirtschaft von den anderen Wirtschafts­
zweigen abhängt. Es fehlen nämlich Resultate zu
den Nebenbeschäftigungen der Landwirte, welche
ein' gutes Indiz abgegeben hätten. Auf nationaler
Ebene besteht ohne Zweifel eine Abhängigkeit der
Landwirtschaft von anderen Wirtschaftszweigen. All­
gemeine Wirtschaftslage, Bundeshaushalt, Zahlungs­
bereitschaft der Konsumentinnen sind nur ein paar
Stichworte, welche diese Aussage verdeutlichen..
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Die Massnahmenformulierung wurde von einem
konservativen Lobbying beeinflusst. Dies hatte z!Jr
Folge, dass strenge ökologische Forderungen von
Anfang an keine Chance hatten. Ökologisch orien­
tierte Interessengruppen waren Vor allem in Fragen
der Umsetzung zuwenig aktiv.
Der Vollzug des Artikel31b des LwG ist geprägt von
Föderalismus. Auf Bundesebene werden das Gesetz
und die Richtlinien formuliert. Da die Massnahmen
auf 200 Pilotbetrieben getestet worden waren, bevor
~ie definitiv festgelegt wurden, war ihre Einhaltung
relativ gut möglich. Sie stellten aber nur Mindest­
anforderungen dar und galten demzufolge nicht in
allen ökologischen Belangen als streng. Die eigent­
liche Umsetzung der Richtlinien erfolgt auf kantona­
ler Ebene. Den Kantonen wird hierbei ein beträcht­
licher Spielraum gelassen. In der Tat sind zwischen
den Kantonen Bern und Fribourg Unterschiede fest­
zustellen, welche sich vor allem auf die Handhabung
der Kontrolle beziehen.
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4. Beurteilung des Handlungs­
spielraumes

Die bisherigen Ausführungen machen deutlich, dass
der Handlungsspielraum für die Ökologisierung des
Grossen Mooses relativ eng ist. Die Dynamik, wel­
che unter anderem vom GATT-Abkommen ausgeht,
lässt sich kaum rückgängig machen und die .wirt­
schaftliehe Struktur der Region lässt sich, wenn
überhaupt, nur sehr langsam verändern. Die politi­
schen Rahmenbedingungen sind angesichts der star­
ken konservativen politischen Verbände untlexibel.
Dennoch haben unsere Überlegungen Handlungs­
spielräume zu Tage gebracht. Im folgenden Ab­
schnitt werden diese Handlungsspi(:lräume beschrie­
ben. Anschliessend formulieren wir Strategien, wie
Akteure ihre Handlungsmöglichkeiten am besten
ausnutzen können. Die Empfehlungen betreffen
nicht primär die landwirtschaftliche Bevölkerung
sondern VertreterInnen aus Verwaltung, sowie land­
wirtschaftsexterne Personen aus Umweltschutzkrei­
sen oder Konsumentlnnen.

4.1 Handlungsfelder
Die verschiedenen Zukunftsperspektiven, welche in
Betracht gezogen werden können, lassen sich den
zwei Handlungsfeldern Wirtschaft undPoJitik zu­
ordnen.

4.1.1 Wirtschaft
Eine Vorstellung, wie sich die Region auf wirtschaft­
licher Ebene entwickeln könnte, wurde im Zug
raumplanerischer Überlegungen erarbeitet..
Danach ist für das bernische Grosse Moos nicht zu
erwarten, dass die Anzahl der Industrieunternehmen
in nächster Zeit zunimmt. Eine Ausnahme bildet
höchstens Müntschemier, wo eine Industriezone aus­
geschieden worden ist. In den Gemeinden bestehen
auch keine Massnahmen zur Wirtschaftsförderung.
Anders sieht es in der freiburgischen Region aus, wo
eine Ansiedlung von Betrieben erwünscht wäre, aber
das Innovationsinteresse der Wirtschaft nicht be­
sonders gross ·ist. Die Lage des Grossen Mooses
zwischen grossen Städten wie BerIl, Neuchatel und
Fribourg kann· mit ein Grund sein, dass sich die
RegioIi wirtschaftlich gesehen voraussichtlich nicht
stark entwickeln wird. Viel· eher wird das Grosse
Moos vermehrt von Pendlern der Städte als Wohnort
ausgesucht.
Die Gemeinden des Grossen Mooses verfügen über
Kerzers und Neuenburg Anschluss an das National­
strassennetz (NI, Ns). Um die Dörfer vom Schwer-
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verkehr zu entlasten, verlangt eine Vielzahl der
Bevölkerung, dass die schon lange projektierte Um­
fahrungsstrasse TIO endlich realisiert wird. Aus na­
turschützerischer Sicht ist die Ausgangslage schwie­
rig, weil die wildfreundliche Variante die teuerste ist
und sich der Kanton Bern heute in einer schwierigen
Finanzlage befindet.
Das touristische Angebot in der Region ist r~lativ ge­
ring,wobei die Infrastruktur in den Gemeinden, die
nicht an einen Seeangrenzen, generell weniger ent­
wickelt ist. In den Berner Gemeinden sind keine
weiteren Infrastrukturverbesserungen, z.B. Sport­
zentren oder Kulturzentren, geplant. Auch Golfplatz­
projekte lösen· in der Bevölkerung wenig Begei­
sterung aus.
Eine Tourismusform, die eine gute Chance hätte,
sich im Grossen Moos zu etablieren, ist der sanfte,
naturbezogene Ökotourismus mit Projekten wie
«Gemüselehrpfad», «Ferien auf dem Bauernhof»,
«Veloaustlug ins Grosse Moos» oder «Brunch auf
dem Lande». Es· kann· sich lohnen, die bereits be­
stehenden oder neuen Projekte dieser Art weiter
zu verfolgen, weil sie zusätzliche Einkommensmög­
lichkeiten darstellen und den Kontakt .zwischen
landwirtschaftlicher und nichtlandwirtschaftlicher
Bevölkerung fördern können.
Einige Änderungen in der landwirtschaftlichen
Marktstruktur der Schweiz sind durch die neue
schweizerische Agratstrategie, niedergeschrieben im
Siebten Landwirtschaftsbericht und das GATT­
Abkommen unumgänglich. Der internationale Druck
wird den internen Reformprozess tendenziell be"
schleunigen und verstärken. Auch. für das Grosse
Moos heisst das, sich in gewissen Produktions­
zweigen neu zu orientieren. Ein mögliches Bild der
zukünftigen .Betriebsstrukturen im Grossen Moos
könnte wie folgt aussehen:
Die Betriebe sind grösser als heute und betreiben
mehr Tierhaltung und weniger Ackerbau. Ein mög­
licher Grund liegt in der Erwartung, dass das Futter­
mittel verbilligt wird und für Getreide und Kartof­
feln wegen dem Mindestmarktzutritt die Abnahme
nicht mehr.in derselben Grössenordnung garantiert
ist. Ein geringerer Anteil des Ackerbaus im Orossen
Moos bedeutet mehr Grünland. Unter Grünland
ist die Moorsackunggeringer und auch die Gefahr
der Auswaschung von Nährstoffen ist kleiner. In
der Tierhaltung könnte der Schwerpunkt kontrollier­
te Freilandhaltung heissen. Diese ist heute noch
eine ökologische Nischenproduktion, aber mit er...
weitertem Verkaufsnetz ist sie dank gutem Qualitäts­
standard i sehr wohl konkurrenzfähig. Mehr Tier­
haltung bedeutet mehr Düngergrossvieheinheiten
(DQVE) pro Hektare und damit ein grösserer
Anfall von Hofdünger. Dies dürfte aber kaum zu
Problemen führen, da die DGVE/ha heute relativ
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klein ist. Es muss aber darauf geachtet werden, dass
keine Gülle ausserhalb der Vegetationsperiode aus­
gebracht wird. FÜr den Gemüsebau, der geringeren
Grenzschutz geniessen wird, könnte die Zukunft
Spezialisierung oder Biolandbau heissen. Speziali­
sierung bedeutet in diesem Zusammenhang, dass vor
allem Produkte angebaut werden, für die das Klima
und die Bodenbeschaffenheit. am geeignetsten sind.
Ob sich der Anbau von Alternativprodukten, wie bei­
spieJsweise Sojabohne oder Eiweisserbsen lohnt,
müsste abgeklärt werden. Es gibt verschiedene
Argumente für eine Ausweitung des Biolandbaus
im Grossen Moos. So entlastet er den intensiv be­
wirtschafteten Boden und wirkt sich positiv auf
die Nährstoffbelastung aus, da auf geschlossene
Kreisläufe geachtet wird. Die Artenvielfalt wird ver­
grössert, da zur Schädlingsbekämpfung in viel grös­
serem Ausrnass als bei konventionellem Anbau auf
Nützlinge vertraut wird. Das Grosse Moos verfügt
bereits über ein etabliertes Versandzentrum für Bio­
gemüse in Galmiz. Die Nachfrage könnte sehr wohl
in nächster Zeit steigen. Als Einfluss nicht zu unter­
schätzen sind wohl die Absichten von COOp' der
sein Angebot an Bioprodukten deutlich vergrössern
will.
Zum Thema der Ausgleichsflächen, für welche der
Landwirt Zahlungen bekommt, sei hier noch ein
wichtiger Aspekt angefügt. Sie sind vor allem sinn­
voll wenn ihr Ausrnass und ihr Ort genau ausgesucht
werden. Günstig sind extensiv bewirtschaftete flä­
chen um ökologisch wertvolle Biotope.

4.1.2 Politik
Neben dem Ziel der Erhaltung des Bauernstandes
und der Landesversorgung mit Lebensmitteln, ver­
folgt die schweizerische Landwirtschaftspolitik
gemäss Siebtem Landwirtschaftsbericht des Bundes­
rates das Ziel der Ökologisierung der Landwirtschaft.
Für diese Ökologisierung stehen zwei verschiedene
Wege offen: via Landwirtschaftsgesetz (LwG) oder
via Umweltschutzgesetz (UG). Die Vor:- und Nach"
teile der beiden Varianten sollen nachfolgend er­
läutert werden.
Für eine Ökologisierung der Landwirtschaft mittels
LwG sprechen folgende Gründe: Der Zugriff über
das LwG ist unmittelbarer als über die Umwelt­
gesetzgebung, die Akzeptanz der Vorschriften des
LwG ist bei den Bauern grösser und der Vollzugsnot­
stand der Umweltgesetzgebung in der Landwirt­
schaft lässt sich ,umgehen,denn· durch den Einbezug
gut eingespielter Landwirts~haftsstrukturen kann
der Vollzug wirksamer gestaltet werden. Allerdings
hat diese Variante auch Nachteile, indem bestehende
Machtsttukturen miteinbezogen werden, was einer
Einflussnahme seitens konservativer, dasheisst an
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der Beibehaltung des Status quo interessierter Kräf­
te der Landwirtschaft, Tür und Tor öffnet. Eine an­
gemessene Mitsprache von ökologischen Interes­
sengruppen ist in diesem Fall unerlässlich, d.h.
Kommissionen sollten wenn möglich paritätisch zu­
sammengesetzt sein.
Aus naturschützerischer Sicht mag es logischer er­
scheinen, die Kompetenz für ökologische Belange
dem BUWAL zu übertragen und ökologische Aus­
gIeichszahlungen über das Naturschutzgesetz abzu­
gelten. Diskutiert werden hier besonders marktwirt­
schaftliche Instrumente zur Internalisierung der
externen Kosten d.h. Instrumente, welche die um­
weltbelastenden Handlungen (Luft-, Wasserbela­
stungen etc.) kostenintensiv werden lassen und de­
ten Verursa~herInnenzur Kass.e beten (siehe unten).
Nachteilig wirkt sich hier der Umstand aus, dass vie~

le VertreterInnen aus den landwirtschaftlichen Krei~

sen eher misstrauisch gegenüber Ideen von Natur­
schützerInnen sind und die Ansicht vertreten, die
Landwirtschaft könne sich sehr gut auch selber öko­
logisieren.
Wie in anderen Diskussionen der Umweltpolitik
könnten auch in der .Landwirtschaft die marktwirt­
schaftlichen Instrumente einen Anreiz. für ökologi­
sche Veränderungen bilden. Einzelne Formen dieser
Instrumente, die entsprechend auf die Landw:irt­
schaft adaptiert: werden müssen, sind nachfolgend
darges tell t.

1. Umwelt- und Lenkungsabgaben
Umwelt- und Lenkungsabgaben, welche vorausset­
zen, dass man sich politisch auf zwei Parameter eini­
gen kann: auf die gewünschten Umweltqualitätsstan­
dards und den Zeitpunkt, bis zu welchem diese
Standards erreicht werden sollen. Die Höhe der Ab­
gai:Jensätze sollte so angesetzt werden, dass die vor­
gegebenen Grenzwerte gerade erreicht werden. Ge­
naue Kenntnisse über die Höhe der externen Kosten
sind nicht erforderlich. Nötig hingegen sind perio­
dische Anpassungen (um die Inflation zu kompen-

. sieren oder um Nachfragesteigerungen und gewissen
Verhaltensänderungen Rechnung Zu tragen).

2. Umweltzertifikate
Die Grundidee ist folgende: Der Staat fixiert die
Menge der Emissionszertifikate so,. dass eine be­
stimmte Umweltqualitätslimite nicht überschritten
und der Preis durch den Marktmechanismus nach
dem Gesetz von Angebot und Nachfrage gebildet
wird. Denkbar ist auch, dass Umweltschutzorga­
nisationen, welche die Gesamtbel~stungimmernoch
als zu hoch erachten, Emissionszertifikate aufkau­
fen und stillegen. Dieses zweite Instrument kann
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man auch «Handel mit Verschmutzungsrechten» 4.2.1 Il1teressellverbiillde
nennen.

3. Vereinbarung und Dualallsatz
Die zuständige Behörde vereinbart mitUnterneh­
mungen .das anzustrebende· Emissionsziel, die Fri­
sten zu deren Erreichung sowie die Art der Erfolgs­
kontrolle. Die Unternehmen können ihr Know-how
nutzen, um den bestmöglichen Weg zur Realisierung
des angestrebten Ziels auszuwählen. Auf diese Wei­
se wird die Selbstverantwortung der Wirtschaft mo­
bilisiert. Die Behörden können Druck ausüben,
indem sie mit schärferen staatlichen Massnahmen
drohe'n, falls die vereinbarten Ziele nicht terminge­
recht erreicht werden. Ein Nachteil dieses Lösungs­
ansatzes ist die Tatsache, dass die Betriebe keine
Anreize haben, über die Vereinbarungen hinaus
Emissionssenkungen vorzunehmen.

4. Ausgleichs- und Glockellpolitik

Bei der Ausgleichspolitik werden neue Anlagen nur
bewilligt, wenn die damit verbundenen zusätzlichen
Emissionen durch Emissionsverringerungen bei
einer anderen Anlage überkompensiert werden.
Grundidee der Glockenpolitik ist eine imaginäre
Blas,e oder Gloc~e, welche über eine Gruppe von
Emittenten gestülpt wird und den Handel mit Emis­
sionsrechten zwiscl)en ihnen ermöglicht. Hailpt­
kritikpunkt dieses Ansatzes ist, dass ein einzelnes
Land - 'namentlich eine kleine exportabhängige
Volkswirtschaft wie die schweizerische -derartige
Instrumente nicht im Alleingang einführen kann~

Wobei man hier bemerken muss, dass die Wett­
bewerbsfähigkeit durch das Einsetzen von polizei~

rechtlichen Mitteln ebenfalls beeinträchtigt wird.
Über die Realisierbarkeitder hier beschriebenen
marktwirtschaftlichen Instrumente wurde bis anhin
vor allem in Verhandlungen über die Luftqualitäts­
verbesserung diskutiert. Solche Instrumente bloss
im Grossen Moos anzuwenden, wäre nicht sinnvoll.
Es müsste eine Koordination mit der gesamt­
schweizerischen.Landwirtschaft verfolgt werden, da­
mit sich der Aufwand. der Kon,kretisierungen lohnt
und nicht das Gefühl einer regi~nalen Benachteili­
gung auftaucht.

4.2 Strategien
Wie und durch wen lassen sich diese Handlungs­
spielräume möglichst wirkungsvoll ausschöpfen? Wir
unterscheiden 'drei Ebenen, wo Einfluss ausgeübt
werden könnte..
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Eine verbesserte Organisation unter den Umweltver­
bänden würde das derzeit im Vergleich zu den bäuer­
lichen Organisationen bestehende Ungleichgewicht
in der Machtausübungwenigstens teilweise behe­
ben. Dadurch könnten nicht nur Ressourcen ge­
schont und Doppelspurigkeiten vermieden, sondern
auch das politische Gewicht von Stellungnahmen
etc. erhöht werden. Eine verbesserte Organisation
der Interessengruppen würde es erlauben, effizienter
zuagieren, was bei den teilweise kurzen Fristen zur
Formulierung von Stellungnahmen zu Gesetzes­
entwürfen vorteilhaftwäre. Die Umwelt- und Natur­
schutzorganisationen könnten sich in organisatori­
scher Hinsicht an den landwirtschaftlichen Organisa­
tionen orientieren. Allerdings scheint es, dass ihnen
häufig SpezialistInnen fehlen, die zu technischen
Fragen auf der Vollzugsebene Stellung nehmen
könnten.
In Bezug auf Lobbying befinden sich die noch nicht
in die Vollzugsphase einbezogenen Organisationen
in einer zwiespältigen Situation. Einerseits können
sie das Lobbying öffentlich aufdecken. Andererseits
können sie versuchen, am Lobbying teilzunehmen,
was zwar ein langwieriger Prozess ist, aber länger­
fristig erfolgreicher sein könnte.

4.2.2 Vollzug ulld Beratung

Die Kantone haben durch das Aufstellen von stren­
geren Richtlinien bei der Auszahlung von Bundes­
beiträgen die Möglichkeit, auf eine Ökologisierung
der Landwirtschaft hinzuarbeiten und unter Um­
ständen aus der eigenen Kasse Beiträge an die Land­
wirtschaft auszuzahlen. Sie könnten insbesondere
für innovative landwirtschaftliche Projekte eine Risi­
kogarantie übernehmen. Dies könnte dem Bauern
ermöglichen, bei der Diversifizierung seines Betrie­
besauch Experimente zu wagen.
Zwischen den Kantonen sollte eine verbesserte Ko­
ordination und eine gesamtheitliche Landschaftsent­
wicklung angestrebt werden. Gerade im Grossen
Moos wird der wirksame Vollzug durch die Kantons­
grenze unnötig behindert. Die Zusammenarbeit
sollte auch im Bereich der landwirtschaftlichen Be­
ratung angestrebt werden, Vorbild könnte der <<IP­
Beratungsring Gemüsebau» sein. Bisher wird die
Ökologisierung der Landwirtschaft, insbesondere
die Organisation der integrierten Produktion, in
Kommissionen erarbeitet, die fast ausschliesslich aus
VertreterInnen der Landwirtschaft bestehen. Um
den Interessen von Na~urschutz, KonsumentInnen
und Landwirten gleichermassen gerecht zu werden,
ist das Errichten von paritätischen Kommissionen
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sowohl im VolIzug als auch bei Entscheiden über
die Richtlinien sehr wünschenswert.
Im Kanton Bern ist die gleichgewichtige Interessen­
vertretung im Vollzug weiter fortgeschritten als im
Kanton Fribourg. Durch die Vertretung mehrerer
Interessengruppen in den verschiedenen Gremien,
wie die «Arbeitsgruppe für umweltschonende Pro­
duktionsformen» (AGUPF), die «Berner Fachorgani­
sation für IP und KF» (BFO) und die «Kontrollkom­
mission fürumweltgerechte Landwirtschaft» (KUL)
sind die Entscheide breit abgestützt. Zur Durch­
setzung von Interessen besteht die Möglichkeit,
Mitglieder in den oben genannten Gremien zu über­
zeugen, oder aber zu versuchen, neue Leute in die
Kommissionen einzubringen.
Die .zentrale Organisation des Vollzugs im Kanton
Fribourg, im Landwirtschaftlichen Institut Grange­
neuve (LIG), wird zur Zeit verändert. Die Umwelt­
organisationen haben die Chance, aktiv daran teil­
zunehmen und sich ~omit in eine aussichtsreiche
Position zu bringen. Die neugegründete Organisa­
tion «Freiburgische Vereinigung der IP-und KF­
Bauern» (FIPO) wird die Kontrolle der IP-Richt­
linien durchführen. Sie ist noch eine rein bäuerliche
Vereinigung, in die aber andere Interessen mitein­
bezogen werden soUen.
Für die staatliche landwirtschaftliche Beratung ist
eine Aufstockung des Stellenkontingents nötig, um
den Bauern eine umfassende Unterstützung an­
bieten zu können. Eine Entlastung der offiziellen
Berater könnte bewerkstelligt werden, indem Mei­
sterlandwirte nebenbei auch Beratungsaufgaben
übernehmen und beispielsweise Düngerberech­
nungen für andere Bauern machen. Die Einführung
von privaten Beratungsdiensten mit ökologischem
Schwerpunkt würde die Möglichkeit zur. direkteren
Einflussnahme bieten und gewisse Aufgaben könn-
ten effizienter erledigt werden. '

4.2.3 Konsum
Der Konsum ist nicht zu vergessen, wenn es um die
Einflussmöglichkeiten auf dem Schweizer Landwirt­
schaftsmarkt geht. Ob ökologische Produkte zu
einem Erfolg werden, entscheiden schlussendlich
die KonsumentInnen. Eine umfassende Information
der Bevölkerung über eine nachhaltige undökologi­
scheLandwirtschaft ist unentbehrlich und sie sollte
aufzeigen,dass davon sowohl die Natur als auch der
Mensch, der beispielsweise in Genuss gesunder
Nahrungkommt, profitiert. Es ist festzustellen, dass
die KonsumentInnen oft nicht wissen, was hinter Be­
griffen wie Bio, Agri Natura, KAG, M-Sano und erst
recht IP steckt. Diese Aufklärung sollte von Seiten
der Anbieter angegangen werden. Die verschiede­
nen IP-Label müssten erklärt werden. Es sollte die
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Idee verfolgt werden, ob man nicht ein einziges ge­
samtschweizerisches IP-Label kreieren könnte. .
Die persönliche Beziehung zur Landwirtschaft und
zur ländlichen Bevölkerung, wie sie durch Besuche
oder Direkteinkauf auf dem Bauernhof entstehen
kann, verhilft ebenfalls zu einer positiven Sensibi­
lisierung auf das Th~ma Ökologie und verstärkt die
Chancen, dass bewusst ökologischen Produkten der
Vorzug gegeben wird. Wissen die KonsumentInnen
über die Mehrarbeit, die Biolandbau verlangt, sehen
sie, dass die hö1}.eren Preise der Bioprodukte ~e­

rechtfertigt sind.
Die Tatsache, dass sich auch Grossverteiler für den
Biomarkt interessieren, hat auch seine Vorteile, weil
gezeigt wird, dass Bioprodukte nicht nur etwas für
Alternative sind und dass man sein Konsumverhalten
ohne Änderung der Einkaufsgewohnheiten «ökolo-,
gisieren» kann. Der Absatz an Bioprodukten kann si­
cherlich gesteigert werden.
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.5. Folgerungen

5.1 Interpretation
«Weiche Handlungsspieiräume bestehen angesichts
der politischen und wirtschaftlichen Rahmenbedin­
gungen für eine Ökologisierung der Landwirtschaft
im Gro·ssen Moos?» Die Beantwortung dieser Frage
stand im Mittelpunkt unserer Arbeiten.
Aus politischer und wirtschaftlicher Sicht ist es un­
möglich, wenn· nicht sogar sinnlos, die obige Frage

Abo. 5 Rolle des Grossen Mooses in der Weltwirtschaft und -politik.
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nur für die Region «Grosses Moos» Qeantworten zu
wollen, sind doch die bedeutenden Einflussfaktoren
nationaler und internationaler Natur: Artikel31a und
b des LwG mit derl Direktzahlungen und das GATT
mit mehr freiem Markt in der Landwirtschaft.
Es lässt sich sagen, dass der Artikel 31 b desLwG Teil
eines Umdenkens in der schweizerischen Landwirt­
schaftspolitik ist.· Die versprochenen Direktzahltin-
gen sind ein Anreiz für eine Umstellungder
Produktionsweise auf Integrierte Pro-
duktion, kontrol- f" lierte Freilandhal-
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tung oder Biolandbau. Schlussendlich ist es aber die
individuelle betriebswirtschaftliehe Rentabilität,
von der der Erfolg dieser Massnahmen abhängt.
In politischen Diskussionen und insbesondere im
Vollzug der Artikel sind die ökologisch orientierten
Gruppierungen untervertreten, ein Umstand, der
unbedingt behoben werden sollte, will man die
Interpretation der Richtlinien nicht nur landwirt­
schaftlichen Kreisen überlassen.
Der Art 3tb des LwG erhält unter dem Druck der
GATT-Vereinbarungen zunehmend strukturpoliti­
schen Charakter. Um dem vermehrten Konkurrenz­
druck standzuhalten, sind Anpassungen unumgäng­
lich, Anpassungen im Sinn von mehr Unternehmer­
geist und Innovationswille seitens der Landwirte. Es
wird aber einen Strukturwandel geben, weil einige
Betriebe aufgegeben werden müssen. Auf anderen
Betrieben erfolgt eine Produktionsverschiebung
oder eine Umstellung auf Nischenproduktionen.
Eine solche Nischenproduktion kann der Biolandbau
darstellen, der rentabel sein kann, wenn der Handel
und die KonsumentInnen mitmachen. Eine zusätz­
liche Einkommensquelle für das Grosse Moos, das
über wenig Industrie verfügt, wäre der ökologische,
sanfte Tourismus.
Die Öffentlichkeitsarbeit zum Thema ökologische
Landwirtschaft ist äusserst wichtig. Eine positive
Sensibilisierung der Bevölkerung kann mithelfen,
das Image der Schweizer Landwirtschaft zu stärken.
Infolgedessen gewinnen die ökologisch produzierten
Schweizer Produkte an Bedeutung und deren Qua­
lität wird geschätzt. Das ökologische Interesse im
Volk' kann auch mitbestimmen, dass ökologische
Bestrebungen auf politischer Ebene unterstützt
werden.

5.2 Selbstkritik
Abschliessend .muss gesagt werden, dass wir im
vorliegenden Synthesebericht der Projektlinie 3
nicht alle wirtschaftlichen und politischen Faktoren,
welcher die Situation des Grossen Mooses prägen,
ausführlich' beschrieben haben. In diesem Zusam­
menhang sei auf die Gesamtsynthese der «Szenario­
analyse» hingewiesen. Wir haben von Anfang an
versucht, die Resultate der Teilprojekte vorbehaltlos
zu einem Bericht zusammenzufügen und haben
es vernachlässigt, die Datengrundlage kritisch zu
betrachten und mögliche Lücken auszubessern.
Insbesondere haben wir angenommen, dass das
GATT-Abkommen die Formulierung des Siebten
Landwirtschaftsberichts und somit die Richtung der
schweizerischen Agrarpolitik weitgehend bestimmt
hat. Das GATT ist aber mir ein Faktor unter ver­
schiedenen nationalen und internationalen Heraus-
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forderungen. Viele der Aussagen in den Teilprojek­
ten beruhen auf Interviewaussagen. Deren Relia­
bilität hängt demzufolge stark von den gewählten
Interviewpartnern ab. Ein weiterer Mangel ,waren
die ungenügel)den Resultate der betriebswirtschaft­
lichen Analys~. Die Ergebnisse aus dem Bericht
«andere Wirtschaftsräume» konnten einige der we­
sentlichen Fragen der Synthesegruppe nicht beant­
worten, auch weil der Zeitrahmen der Fallstudie für
die Synthesearbeit recht eng war.
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1. Zielsetzung

1.1 Einleitung
In der Schweiz wird viel über die Landwirtschaft ge­
sprochen, v.a. dann, wenn es ums Geld geht. Wieviel
darf ein Liter Milch kosten? Wieviele Milliarden an
Subventionen und Direktzahlungen sollen in die
Landwirtschaft fliessen? Bezeichnend ist da die
Pressemeldung von Anfang Juli 1994:

Zur Sanierung der .Bundesfinanzen schlägt der
Bundesrat ein Sparprogramm vor.. Dabei soll in
praktisch allen Bereichen des Bundes gespart
werden. Von den Sparmassnahmen nur sehr ge­
ring betroffen ist jedoch der Bereich «Landwirt­
schaft» «<Schonung der Landwirtschaft»)'.

Wieso gerade nichtim Bereich Landwirtschaft? Wie­
so wird hier die Landwirtschaft ausgeklammert, wie­
so nimmt die Landwirtschaft eine so wichtige Stel­
lung· ein in der Schweiz, obwohl nur noch fünf
Prozent der Bevölkerung in der Landwirtschaft tätig
sind?
Dass die Landwirtschaft im Grossen Moos sehr wich­
tig ist, zeigt sich schon beim ersten Besuch in der Re­
gion. Weite Felder, landwirtschaftliche Maschinen
und grosse Verteilzentren fallen sofort auf, Im Gros­
sen Moos sind 19% und mehr der Bevölkerungin der
Landwirtschaft tätig..Hierbestehen alsogrosse Un­
terschiede zum schweizerischen Durchschnitt.

1.2 Ziel
Dieser Bericht befasst sich mit der sozialen Dimen­
sion im Grosses Moos. Untersucht werden die sozia­
len Rahmenbedingungen einer ökologischen Land­
wirtschaft im allgemeinen und des Landwirtschafts~

gesetzes im besonderen.
Zentraler Gegenstand ist die landwirtschaftliche Be­
völkerung, ihre Einstellungen und ihr Verhalten,
ihre Einbindung in staatliche Förderungsprogramme
und Gesetze (bzw. ihr Widerstand dagegen) und ihre
Geschichte. Der Bericht fusst auf den Arbeiten der
drei Projekte Bevölkerung, Beratung und Wertewandel.

, Neue Zürcher Zeitung, Nr. 151, I. Juli 1994; S. 13

2 z.B.Brugger, 1985

3 Baumann, 1993, S. 17

4 ebda,1993;S.20
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2. Der verlorene Agrarkonsens

2.1 Der Begriff AgrarkoJlseJls
Die Agrargeschichte der Schweiz des 19. und 20.
Jahrhunderts ist bis heute nur wenig bearbeitet wor­
den. Zwar existieren einige Quellen2, die sich mit
zeitlichen Entwicklungen in der Landwirtschaft be­
fassen, doch handelt es sich um Darstellungen der
Veränderung von Betriebsgrössen, Tierbeständen,
Anbauflächen oder der Anzahl Traktoren.
Eine Sozialgeschichte der Bäuerinnen und Bauern
sowie des Dorfes in dieser Zeit gibt es aber nicht3•

Die moderne Wirtschafts- und Sozialgeschichte hat
sich weitgehend auf jene Sektoren und Schichten
der Gesellschaft konzentriert, die mit der Industria­
lisierung auftraten. Die Agrargeschichte des Indu­
striezeitaIters führt ein «Mauerblümchendasein».
«Die modernen Bauern und erst recht die Bäuerin­
nen sind die Stiefkinder der Sozialgeschichte»4.
Der Begriff Agrarkonsens wurde von Prof. Pfister,
Bern, geprägt. In seinem Sinn verstehen wir darunter
folgendes: .
«Eine Gesellschaft, in der ein Agrarkonsens besteht,
ist sich einigÜber die Bedeutung und die Ziele ihrer
Landwirtschaft. »

2.2 Geschichte des AgrarkoJlsenses

Der Bauernverband

Im letzten Viertel des 19, Jahrhunderts stürzte die
SchweizerLandwirtschaft in eine grosse Krise. Mit
dem Aufkommen der Eisenbahn und der Schiffahrt
entstand ein verknüpfter Weltmarkt. Die sch~eizeri­

sche Landwirtschaft sah sich starker Konkurrenz .aus
Osteuropa und Übersee gegenüber. Die Weltmarkt­
preise für Getreide brachen zusammen. Die Schwei­
zer Bauern waren zerstritten, es gab keine gesamt­
schweizerische Bauernorganisation.
So war denn die Gründung des Schweizerischen Bau­
ernverbandes im Jahr 1897 ein wichtiger Schritt hin
zum Agrarkonsens. Mit Ernst Laur an der Spitze ge­
lang es dem neuen Verband in sehr kurier Zeit die
Bauern zu einen und zu einer starken politischen
Kraft zu werden.«Der Schweizerischer Bauernver­
band versuchte d~e soziale Stellung der Bauern in der
Industriegesellschaft neu zu formulieren als die
eines selbstbewussten Bauernstande$, der ideolo­
gisch zum Grundpfeiler und Kraftquell vOn Gesell­
schaft und Staat erklärt wurde. Diesen neu geform­
ten Bauernstand versuchte er schliesslich politisch
als eigenständigen Partner des Bürgertums zu eta­
blieren. Der SBV war damit mehr als ein Wirtschafts­
verband; er definierte die Stellung der Bauern in der
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Wirtschaft, Gesellschaft und Staat neu. Der Aufstieg
des SBV bedeutete daher für die Schweiz auch mehr
als einfach eine neue politische Grösse (Pressure

. group) -' er hätte eine starke Rückwirkung auf die
Gesellschaft und die gesamten politischen Verhält­
nisse.»5
Der Schweizerischer Bauernverband bewährte sich
erstmals in den Auseinandersetzungen um die Zoll­
tarife inden Jahren 1902/03. «In der Zolltarifausein­
andersetzung war es dem SBV gelungen, die Bauern­
schaft als selbständige Kraft auftreten zu lassen,
Forderungen durchzusetzen und sich gleichzeitig
zum unerlässlichen Partner des Bürgertums bei der
plebiszitären Bewährungsprobe des gemeinsamen
Kompromisspakets zu "machen.»6

Die Zeit des Z. Weltkriegs
Die bürgerlich-bäuerliche Koalition verlor in den
30er Jahren aufgrund der Wirtschaftskrise an Bedeu·
tung7• Inder Landwirtschaft herrschte Arbeitskräfte-

mangel, man stritt sich um das, Getreideinonopol, um
Lebensmittelpreise, Subventionen oder um die Ent­
schuldung der Bauern.
Mit der Veröffentlichung des «Plan Wahlen» (<<An~

bauschlacht») 1940 trat eine Wende ein. Mit einer
starken staatlichen und privaten Propaganda wurde
.die Einsicht oder Notwendigkeit landwirtschaftlicher
Produktion gefördert, es entstand eine Begeisterung
für die Landwirtschaft in der Bevölkerung8•

Der Höhepullkt des Agraikollsellses
Diese Stimmung wurde nach dem Krieg weitergetra­
gen in einen neuen Verfassungsartikel für die Land­
wirtschaft{Art. 31bis) und ins Landwirtschaftsgesetz
von 1951. Darin wurden die Forderungen der Bauern
gegen Industrie und Handel durchgesetzt. Pfister
bezeichnet denn den Anfang der SOer Jahre mit dem
Inkrafttreten des Landwirtschaftsgesetzes als" Höhe­
punkt des Agrark.onsenses9•

Abb. 2.1 «Agrorkonsens» gestern

I
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Abb. 2.2 Die Entwicklung des Agrarkonsenses.

Das Abbröckeln des Agrarkonsenses

Nach ,dem Höhepunkt des Agrarkon­
senses um 1950 hat sich dieser bis in die
80er Jahre gehalteh (vergI. etwa den
Landwirtschaftsbericht von 1980). Für
Pfister trat dann aber eine Wende ein.
Der Agrarkonsens zerbröckelte in den
80er Jahren, insbesondere in der zwei­
teIi Hälfte des Jahrzehnts. Was waren
mögliche Gründe für diesen Nieder­
gang des Agrarkonsenses?
• Durch verschiedene Skandale (Trink­

wasserverschmutzung, Hormone im
Fleisch, Tierhaltung, .,.), aufgedeckt
durch Massenmedien wie Kassensturz
und Beobachter, hat sich das Bild der
Landwirtschaft in der Bevölkerung
verändert lO• Die ursprüngliche und
unschuldige~Landwirtschaftllwurde
als Industrie und Umweltverschmut­
zerin wahrgenommen.

• Die persönliche, direkte Beziehung
zur Landwirtschaft ging für grosse
Teile der Bevölkerung verloren. Nicht
nur die Städter und Städterinnen,
auch weite Teile der Landbevölke­
rung haben keinen Kontakt mehr zur
Landwirtschaft.

-Veränderte Rahmenbedingungen
(EU,GATT)

Dieser Agrarkonsens besteht heute, d.h.
inder Mitte der 90er Jahre nicht mehr.
Für die' Landwirtschaft bedeutet dies
erschwerte und sich ändernde Rahmen­
bedingungen:

19. Jh.

j
1900

1951

1980

1994

Zeitlicher Überblick

Viele Veränderungen im 19. Jh
- erfolgreiche Jahre von 1830-1870

- grosse Krise in der Landwirtschaft 1875-1900

1897: Gründung des Schweizerischen Bauemverbandes

1902103: Auseinandersetzung um den Zolltarif
Beginn des 'Bürgerblocks'

1914-18: 1. Weltkrieg

1939-45: 2. Weltkrieg, Anbauschlacht, Begeisterung
für die Landwirtschaft

1947: Verfassungsartikel 31 bis

195.1: Landwirtschaftsgasetz, die Landwirtschaft setzt
ihre Forderungen weitgehend durch
'Höhepunkt des Agrarkonsenses'

Verschiedene Skandale in den Medien
- Gewässerverschmutzu'ng durch Landwirtschaft
- Trinkwasserverschmutzung
- Hormone im Fleisch
- (Massen-)Tierhaltung
führen zum Abbröckeln des Agrarkonsenses

1993: Neue Artikel 31a,b im Landwirtschaftsgesetz

2.3 Wertewandel inder Landwirtschaft1Z

Die Geschichte des Agrarkonsenses wird begleitet
von einem Wertewandel in der Landwirtschaft. Nach
dem Ende des 2. Weltkrieges sind in der schweizeri­
schen Landwirtschaft zwei Entwicklungsschübe er­
sichtlich, zum einen der Schritt aUS der traditionellen
Agrargesellschaft in das Gefüge der Marktwirtschaft
und zum anderen die sich ändernde Rolle der Land­
wirtschaft innerhalb unserer Gesellschaft.

Werte in der Landwirtschaft
Das Verhalten im ländlichen Sozialsystem ist eher
durch implizite Normen wie Gewohnheiten, Sitten
und Bräuche als durch explizite Normen (Gesetze,
Vorschriften) geregelt. Entscheidungsgrundlagen
werd~n mehr auf die Gemeinschaft bezogen als auf
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das Individuum, sie sind charakterisiert durch
Gegenwartsorientierung und Bedacht auf Sicherheit.
Die traditionellen Wertsetzungen verknüpfen Le­
ben~3Weise und landwirtschaftliche Wirtschaftsweise
eng. Bewirtschaftung von Land unter schwierigen
natürlichen Bedingungen (schwere Böden, unweg-

5 edba, 1993,S. 357
6 ebda 1993, S. 179

7 Peter Maurer,1985, 5.167
8 ebda, 1985, S. 169
9 persönliche Mitteilung von Christian Pfister, Bern, 3.Juni 1994
10 persönliche Mitteilung von Christian Pfister, Bern, 3. Juni 1994
11 vergl. dazu: Weishaupt, 1992
12 Hier handelt es sich um eine Zusammenfassung der Literatur bei Dutt­

weiler, 1981, Gerber, 1974, Herrmann,1990, Planck, 1989, Pppp, 1992,
Wanner, 1983, Wehland, 1982, und Ziche/Kromka, 1982.
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sames Gelände, usw.) führt zu einer existenzsichern­
den Beharrlichkeit. Je näher am Rande der Existenz­
bedingungen gewirtschaftet wird, umso eher könn­
ten Experimente das' alte Gleichgewicht des
Systems zerstören. Traditionelle Arbeitsvorgänge
und -techniken bewähren sich und sind vernünf­
tig, durch seine Traditionsgebundenheit wird der
Mensch von Informationshandlungenund Entschei­
dungsdruck entlastet. Die Tradition sichert die Kon~

tinuität der Wirtschaftsweise, schränkt aber auch die
Durchsetzung von Innovationen ein.

Wertewandel im Illge der Mechanisierllng
Eine tiefgreifende Umgestaltung erfährt die Land­
wirtschaft spätestens in den Jahrzehnten nach dem
2. Weltkrieg. Hauptsächlich technischer und wissen­
schaftlicher Fortschritt führen zu einem Struktur­
wandel und damit verbunden zu einem sozialen
Wandel. Regionale Gegebenheiten (Berggebiet­
Mittelland, Agglomeration-ländliches Gebiet) be­
dingen zeitlich unterschiedliche Entwicklungen und
verschiedene Ausprägungen des Wandels.
Die Mechanisierung wird «von ausseH» eingeleitet,
d.h. sie entsteht nicht primär aus dem landwirt­
schaftlichen Kulturkreis. Als Voraussetzung für die
Mechanisierung muss ein ihr adäquates Wertsystem
durchgesetzt werden, welches in Form von Maschi­
nenausstellungen, landwirtschaftlicher Beratung
oder staatlicher Unterstützung auftritt. Trotzdem
erweist sich die Technisierung. oft nur als einen äus­
sedich erzwungenen Anschluss an die neue Zeit,
während dieser innerlich fehlt. Der Strukturwandel ­
den wir hier nicht im einzelnen erläutern werden­
führt zu einem Bruch mit der Tradition, die alt­
bewährten Wertsetzungen sind plötzlich nicht mehr
eindeutig, weil sich die wirtschaftlichen Bedingun­
gen geändert haben. Es kommt zu Orientierungs­
und Identitätskrisen (Auflösung von Berufsstolz und
sozialen Bindungen, Entwurzelung, Zerfall von tra­
ditionellen Strukturen und Bräuchen, usw.), anstelle
des Gemeinwerkes tritt eine individualistische Be­
sinnung mit rationellen Arbeitsmethoden, Arbeits­
fleisswird als Statussymbol abgelöst durch Maschi­
nenbesitz. Der Veränderung von Wertsetzungen folgt
die Veränderung von Verhaltens'normen.
Die junge Generation wagt die «Flucht nach vorne»,
befindet sich jedoch ausserhalb der traditionellen
Sphäre, was zu Verlust an Selbstbewusstsein und zu
Unzufriedenheit führen kann, und/oder sie gerät in
Konflikt mit der älteren Generation. Es lässt sich
feststellen, dass mit der den technischen und wirt­
schaftlichen Wandel begleitenden Umgestaltung des

13 Baumann, 1993, S. 361-362
14 Tanner, 1992, S.9-10
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Wertsystems die traditionelle Landwirtschaft aus der
«Subsistenzwirtschaft» herausgelöst und indie Indu­
strie- und Dienstleistungsgesellschaft integriert
wird. Nun heisst es «wachsen oder weichen», um in
dieser Wirtschaftsform überleben zu können.

Wertewandel aJl(grJlnd einer gelinderten
RQllenzJlweisJlng

In den letzten zweijahrzehnten gerät die herkömm­
liche - bereits als traditionell bezeichnete - Land­
wirtschaft unter Kritik. War bisher die Nahrungs­
mittelproduktion Sinn und Zweck, gelangen nun
zunehmend andere Forderungen an die Landwirt­
schaft.
Die Problematik der Produktionsüberschüsse wie
auch der Umweltbelastungen durch die Landwirt­
schaft stell t das Selbstverständnis der landwirtschaft­
lichen Bevölkerung ihrer (besonderen) wirtschaftli­
chen und sozialen Rolle in Frage, löst Verunsiche­
rung aus, lässt erneut Wertsysteme ins Wanken

Abb. 2.3 «Agrarkonsens» heute
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geraten. Ökologisierung und Landschaftspflege sind
Beispiele der von der - ebenfalls Wertewandlungen
unterliegenden - Gesellschaft geforderten Leistun­
gen. Vorschriften und Eingriffe im Produktionsbe­
reich mehren sich lind gehen in Richtung ökologi­
scher Funktionszuweisung, was einer Verschiebung
des sozialen Status' gleichkommt. Dies bedeutet
eine Identifizierung mit neuen Zielsetzungen der
landwirtschaftlichen Tätigkeit, das Berufsbild ändert
sich.

~

-...... ~~:!>.j9t
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3. Die These desneuen
Rollenverständnisses

Wenn man fordert, Ök()logisierung und Landschafts­
pflege als neue Zielsetzungen in die Landwirtschaft
aufzunehmen, so verlangt dies von der landwirt­
schaftlichen Bevölkerung eine Identifizierung mit
diesen neuen Zielsetzungen.

Die Verwirklichung einer nachhaltigen und öko­
logischen Landwirtschaft wird davon abhängen,
wieweit sich die landwirtschaftliche Bevölkerung
mit der neuenökologischenRolle identifiziert.
und sich darin wohlfühlt.
Eine nachhaltige und ökologische Landwirtschaft
muss von der Gesamtbevölkerung nicht nur ge­
fordert, sondern auch von ihr getragen werden.

Soziologisch betrachtet ist eine Rolle ein Bündel von
Verhaltenserwartungen, die von einer Bezugsgruppe
an Inhaber bestimmter sozialer Positionen (die Rol­
lenträger) herangetragen werden l5• Vom Bauer wird
,z.B. erwartet, dass er die Bestimmungen des Land­
wirtschafc,sgesetz befolgt. Die VerhaltenserwarqlO­
gen werden zwar an Individuen herangetragen, sie
beziehen sich aber auf die Positionen, die die Indivi­
duen einnehmen. Eine Bezugsgruppe ist .ein Kreis
von Personen, deraktuelldie Rollenerwartungen an
den Rollenträger heranträgt. Bezugsgruppen können
«soziale Gruppen>~ z.B. die Familie des Bauern, aber
auch lockere Personenkreise mit. ungewisser Grup­
penzugehörigkeit wie die Direktabnehmer der land­
wirtschaftlichen Produkte sein. Es muss. nur soviel
Kommunikation und, Willensbildung stattfinden,
dass zum mindesten das Verhalten und die Erwar­
tungen gegenüber dem Rollenträger gleichgerichtet
sind.
In jeder Gesellschaft ist stets mit einer Vielzahl von
Rollen zu rechnen und jedes Mitglied der Gesell­
schaft verfügt über mehrere Rollen. Der Bauer ist
gleichzeitig noch Familienvater, Gemeinderat Und

'Unternehmer. Da jeder Mensch über mehrere Rollen
verfügt, gerät er zwangsläufig in einen Rollenkon­
flikt. Der Bauer als Familienvater will aus Verantwor­
tung seiner Familie gegenüber nur gesundes biologi­
sches Gemüse anbauen. Als Unternehmer möchte ,er

.soviel wie möglich produzieren, damit sein Gewinn
am grössten ist. .
Für ein überzeugendes Rollenspiel braucht es. beim
Eintreten in die rollenrelevante Situation und bei
ihrem 'verlauf genügend Vororientierungen und Fer­
tigkeiten. Bezugsgruppen können diese Vororientie-

. rungen geben. Die' Veranstaltllngen .an .der LBBZ
,(Landwirtschaftliche Bildungs- und Beratungszen-

15 Bahrdt. 1984
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trale) in Ins oder die Dienste anderer landwirtschaft­
licher Berater leisten dies.
Das Spiel einer RoHe verlangt stets ein gewisses
Mass an Fremdbestimmtheit: Sobestimmt das Land­
wirtschaftsgesetz die minimalen Anforderungen an
eine ökologische Landwirtschaft. Das Ausrnass kann
aber sehr unterschiedlich sein. Es gibt Rollen, die so
durchgeregelt sind, dass nahezu jeder Handgriff vor­
geschrieben ist. In anderen Rollen muss der Rollen­
träger sich viele selbständige Eigenleistungen einfal­
len lassen, um die Rolle erfolgreich zu spielen.

,Solche Rollen verlangen stets ein grosses inneres
Engagement. Der Rollenträger muss immer wieder
ausfindig machen, was jetzt im Rahmen seiner Rolle
das Richtige ist. Er muss sich.mit der Rolle und ihren
Anforderungen immer wieder auseinandersetzen. In
der Landwirtschaft ist das Ausrnass der Fremdbe­
stimmtheit relativ gering. Der Bauer besitzt einen
Handlungsspielraum, um seinen Betrieb zu ökologi­
sIeren.
Solche Rollen können nur dann durchgehalten wer­
den, wenn das Spiel der Rolle keine starken Konflik­
te mit anderen Rollen hervorruft. Nur wenn die Kon­
flikte gering sind, kann der Rollenträger sich mit
einer neuen Rolle identifizieren und diese bejahen.
Die stärkste Bejahung wäre, wenn er sein Ich mit der
Rolle in Eins setzt: Dies beinhaltet aber die Gefahr,
dass er in anderen Rollen versagt oder unflexibel
wird und dann versagt, wenn dje Verhaltenserwar­
tungen sich ändern.
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Untersuchungsgebiet durchläuft, war die Frage, ob
sIch auch hier der «Röstigtaben» zeigt. Lassen sich
auch im Grossen Moos Unterschieden zwischen
deutsch- und französischsprachigen Bauern finden?
Besonders äussern sich Rollenerwartung, die . der
Bauer von Seiten der «öffentlichen Meinung» zu ge­
wärtigen hat. Diese Erwartungen sind selten klar for­
muliert. Zum Sprachrohr der öffentlichen Meinung
machen sich die Medien. Zur Untersuchung wurde
das Bieler Tagblatt, eine im Grossen Moos viel gele­
sene Regionalzeitung, herangezogen.
ExistentieiI sind für den Bauern die Rollenerwar­
tungen, die sich aus seiner Marktsituation ergeben.

Diese Rollenerwartungen werden selten
deutlich ausgesprochen, sie sind jedoch
handgreiflich in der Beziehung zwischen
Bauern und Handel, denn hier entschei­
det sich, welche Produkte dem Bauern
abgenommen werden. Preis und Nach­
frage werden letztlich. vom Konsumen­
tenverhalten gesteuert. Vielfach kann der
Bauer die Konsumentenerwartungen nur
erahnen.
Der Staat, zu guter Letzt, greift regulie.;.
rend ein. Er schafft Rollenerwartungen in
Form vonGesetzen. An der Schnittstelle
zwischen Staat und Bauer steht der Bera­
ter. Ganz gleich welche Rolle der Berater
selbst einnimmt, ob als Anwalt des Bau­
ern oder als sturer Exekutivbeamter, auch
er zwängt den Bauern seine hierzu ent­
sprechende Rolle auf, je nachdem er··

scheint der ratsuchende Bauer als Bittsteller, als
Kunde oder als Kumpel.
Die Fallstudie wirft ein Licht auf die verschiedenen
Seiten der Rollenerwartung an den Bauern. Weil die
Verhältnisse im soziillenFeld komplex sind und
raschen Wandlungen unterliegen können, wäre es
so vermessen wie unangebracht, die sozialen Bedin­
gungen vollständig erfassen zu wollen. Statt dessen
versucht die Fallstudie, ausgehend vom Bauern, die
ProbIemlage im sozialen Umfeld zu erhellen. Es sol­
len Fragen neu - z.B. zum Röstigiaben __ aufgeworfen
und Möglichkeiten für gezielte Nachforschungen zu
gegeben werden.

4.2 Öffentliche Meinung: Agrarkonsens
aus Sicht des Bieler Tagblattes

Um zu sehen, wie sich der Agrarkonsens im Wandel
.der Zeit seit 1950 darstellt, wurden Ausgaben des·
Bieler Tagblatt aus dem Zeitraum 1950 bis 1990 ana­
lysiert. Untersucht wurde jeweils der Monat Mai,
weil dieser ein wichtiger' Zeitpunkt für Anbau und
Aussaat ist. .

GESCHLECHTERGEMEINDEN

\
~.

\.
%
~

\ r:~~:"--lL-j ---lI ~ysan . I

4. Der Bauer und sein soziales
Umfeld im GrossenMoos

4.1 Überblick
Mit welchen Erwartungen sieht sich die Landwirt­
schaft im Grossen Moos konfrontiert? Um diese Fra-.
ge zu beantworten, ist es nötig, sich ein Bild von der
landwirtschaftlichen Bevölkerung .zu verschaffen.
Die .Fallstudie im Grossen Moos konzentrierte sich
im Lauf der Untersuchungen auf den deutschspra­
chigen Bauern. Von ihm ausgehend, versuchen wir
das soziale Umfeld darzustellen.

Abb. 4.1 Soziale Bezugsgruppen des Bauern im Grossen Moos

UNS-Fallstudie '94

Abbildung 4.1 zeigt, wie sich .die landwirtschaftliche
Bevölkerung im Grossen Moos auS Sicht der Fallstu­
die darstellt. Im Mittelpunkt steht hier der deutsch­
sprachige, männliche Bauer. Er war es, der im Nor­
malfall über Probleme auf Hof und Feld Auskunft
gab und die Daten zur Verfügung stellte.
Rollenerwartungen im allernächsten Umfeld des
Bauern finden sich in der Familie, etwa von Seiten
der Bäuerin. Deshalb forschte die Fallstudie nach

. möglichen Unterschieden in den Einstelhingen von
Bauer und Bäuerin. In der Abbildung 4.1 wird dies
durch einen Grenzstrich zwischen· den Geschlech­
tern Mann und Frau gekennzeichnet. Um die Bäue­
rinnen möglichst in ihrer Rolle als Frau anzu­
sprechen, wurde der Kontakt zu den befragten
Bäuerinnen vielfach über die Landfrauenvereine
geknüpft.
Rollenerwartungen im engeren sozialen Umfeld des
Bauern finden sichin der Gemeinde: Das Leben und
die Verhältnisse in der Gemeinde nehmen auch Ein­
fluss auf den einzelnen Bauern. Die Fallstudie ver­
suchte, sich von jeder der untersuchten Gemeinden
-Ins, Müntschemier, Gampelen, Galmiz, Bas-Vully­
ein eigenes Bild zu machen. Da die Sprachgrenze das
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Abb. 4.2.3 Zahl der Artikel mit dem Thema bäuerliche Tradition

Abb. 4.2.4 Zahl der Artikel zum Thema Ökologie im BielerTagblatt
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Abb. 4.2.1 Zahl der Artikel zum Thema Landwirtschajt im
Bieler Tagblatt

Abb. 4.2.2 Zahl der Artikel, in denen Fortschrittsglaube zum Ausdruck
kommt.

Abbildung 4.2.1. zeigt die Anzahl der Artikel zum
Thema Landwirtschaft. Es ist auffallend, dass in den
sOer Jahren am meisten Artikel zum Thema Land­
wirtschaft erschienen. sind und in den folgenden
Jahrzehnten die Anzahl stark zurückging. Das Inter­
esse an landwirtschaftlichen Fragen war in den sOer
Jahrengross. Dies kannfolgende Gründe haben: Da­
mals war der Anteil der in der Landwirtschaft tätigen
Bevölkerung grösser als heute, was die Landwirt­
schaft auch öfters im sozialen Beziehungsnetz der
nicht in der .Landwirtschaft tätigen Bevölkerung er­
scheinen liess. Zudem bebauten noch viele Leute
einen eigenen Garten. Ein persönliches Interesse an
landwirtschaftlichen Fragen war also gegeben. Mit
dem Rückgang der in der Landwirtschaft tätigen Be­
völkerung und der zunehmenden Abwanderung in
die Städte nahm das Interesse an solchen Fragen ab.
Der Rückgang der Berichterstattung im Bereich der
Landwirtschaft lässt sich so erklären.
Die Artikel zur Landwirtschaft (insgesamt 42) wur­
den mit Blick auf Rollenerwartungen an die Land­
wirtschaft - inhaltsanalytisch - untersucht. Ein
Augenmerk fiel auf den Fortschrittsglauben,genau­
er: das Vertrauen auf Technik und die Hoffnung auf
Besserung durch Wandel. Abbildung 4.2.2 zeigt, dass
Fortschrittsglaubezunehmend seltener zum Aus­
druck kommt. Dies lässt sich im Sinne eines über­
greifenden Schwindens von Fortschrittsglauben ver­
stehen, das nicht nur im Grossen Moos stattfand.
An Gewicht verloren hat auch das Thema bäuerliche
Tradition. Wie man aus Abbildung 4~2.3 ersieht, fin­
det in den Artikeln der achtziger Jahre die bäuerliche
Tradition nicht einmal mehr Erwähnung. Was dieser
Befund über die tatsächliche bäuerliche Tradition im
Grossen Moos aussagt, bedarf der weiteren Diskus­
sion. Herr Tobler, Pfarrer von Müntschemier, Brütte­
len und Treiten, der hierzu befragt wurde, sieht für
das. Grosse Moos gerade eine gegenteilige Entwick­
lung: Die bäuerliche Tradition sei erst im Entstehen..
Seine Begründung: Das Gebiet Grosses Moos hat
lange, d.h. bis in die sOer Jahre mit sehr grossen
(wirtschaftlichen) Schwierigkeiten gekämpft. Da­
durch konnten Traditionen nicht entstehen. Erst mit
dem wirtschaftlichen Aufschwung in den letzten
30 Jahren begannen sich verschiedene Traditionen
zu entwickeln.
Betrachten wir ztiletzt die Kenntnisse über ökologi­
sche Zusammenhänge. Abbildung 4.2.4. zeigt, dass
die Informationen und Kenntnisse über ökologische
Zusammenhänge keineswegs zugenommen haben.
Schon in den SOer Jahren fanden sie ihre Berücksich­
tigung. Vielleicht sollte man diesen überraschenden
Befund mit einem anderen - nicht erwarteten - Be­
fund in Zusammenhang bringen: In einer Untersu­
chung von Roux; durchgeführt in Zürich und Thur­
gau, sahen fast alle der befragten Bauern sich und
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Tab. 4.3 Aufgaben der Landwirtschaft aus Sicht der Landwirte, der Nicht­
Landwirteund der Univox-Umfrage 1993.

ihre Familie als «Förderer» einer «möglichst scho­
nenden B,ewirtschaftung des Bodens»16. Hier wie
dort liesse sich folgern, dass sich die Bauern sehr
wohl mit ökologischen Fragen a.useinandersetzen.
Was sich jedoch geändert hat, ist der relative Anteil
der Erwähnungen ökologischer Zusammenhänge.
Währen.d 1950 das Thema «Ökologie>r höchstens ein
Mal in vier Artikeln zur Sprache kommt, wird in den
achtziger Jahren in fast allen Artikeln das Thema
,<Ökologie» angeschnitten. Hier zeigt sich ein gewis­
ser Druck auf die Bauern von Seiten der öffentlichen
Meinung. Nicht verwunderlich, dass in der Unter­
suchung von Roux fast alle befragten. Bauern arg­
wöhnten, dass Journalisten eine feindseligen Hal­
tunggegenüber den Bauern einnähmen17•

4.3 Öffentliche Meinung:
Agrarkonsens in Ins

In einer breitangelegten Meinungsumfrage hat Uni­
vox 1993 gefragt, welche Aufgaben der Landwirt­
schaft heute zukommen. Verschiedene Aufgaben
standen zur Auswahl. Es zeigte sich, dass die Nah­
rungsmittelproduktion, die Ernährungssicherheit in
Krisenzeiten und die umweItgerechte Bewirtschaf­
tung für wichtige Aufgaben der Landwirtschaft ge­
halten wurden. Die Landschaftspflege und die Er­
haltung bäuerlicher Kultur wur<;len von den meisten
Befragten für eher unwichtig erachtet.
Am 23. Juni 1994 fand eine Informationsveranstal­
tung der Fallstudie in Ins statt. Zu dieser Gelegen­
heit wurde die Univox Frage nach der Aufgabe der

Wichtig

Mittel

Unwichtig

Landwirte Nicht-Landwirte Univox 1993

Nahrungsmittel- Nahrungsmittel- Nahrungsmittel-
produktion produktion produktion

Landschafts- Ernährungs-
pflege sicherheit in

Umweltschutz Krisenzeiten

Umweltschutz

Ernährungs-
sicherheit in
Krisenzeiten

Landschafts-
pflege

Umweltschutz
und weitere

Besiedlung abge- Ernährungs- Landschafts-
legener Gebiete sicherheit in pflege,

pflege der bäuer- Krisenzeiten Besiedlung abge-
lichen Kultur Besiedlung abge- legener Gebiete

legener Gebiete Pflege der bäuer-
pflege der bäuer- lichen Kultur
lichen Kultur

Landwirtschaft wiederholt. Auch wenn die Zahl der
Befragten recht klein ist, nämlich 28, ergaben sich
doch statistisch bedeutsame Unterschiede zwischen
den Landwirten und den Befragten ausserhalb der
Landwirtschaft. Die Nicht-Landwirte hielten den
Umweltschutz für eine weitaus wichtigere Aufgabe
der Landwirtschaft als die, Landwirte selbstl8• Tabel­
le 4.3 zeigt die Gewichtung der Aufgaben der Land­
wirtschaft im einzelnen. '
Die Aufgabe «Nahrungsmittelproduktion» steht
jedesmal an der obersten, das heisst wichtigsten,
Stelle. Über die Bereiche «Ernährungssicherheit in
Krisenzeiten», «Umweltschutz» und «Landschafts­
pflege» besteht keine Einigkeit. Hingegen sind die
Bereiche «Besiedlung abgelegener Gebiete» und
«Pflege der bäuerlichen Kultur» für alle am wenig­
sten wichtig.
Wenn Differenzen über die Rolle der Landwirtschaft
- besonders mit Blick auf das Thema «Ökologie» ­
auftreten, wird verständlich, dass ein.ige Bauern in
Opposition zur «öffentlichen Meinung» treten. Zu­
mal eben Ökologie für Bauern kein eigentlich neues
Thema ist (s.o.). So fanden auch in Ins die Landwir­
te, der Umweltschutz habe in unserer Gesellschaft
bereits ein angemessenes Gewicht. Hin.gegen urteil­
ten die Nicht-Landwirte, dass der Umweltschutz
noch stärker zu berücksichtigen sei 19. Es bleibt noch
ein.mal hinzufügen, dass dieselben Personen auch
urteilten, dass es eben Aufgabe der Landwirtschaft
sei, sich um den Umweltschutz zu kümmern. Ganz
gleich, ob die Landwirte im Grunde den. Umwelt­
schutz viel positiver sehen,. als sie nach aussen zei­
gen: an der Frage des Umweltschutzes zeigt sich der
Verlust an Agrarkonsens zwischen Bauer und «Ge­
sellschaft».

4.4 Gemeinden: Werte
Die Wohngemeinde bietet einen wichtigen Bezugs­
punkt für den Bauern. Im April 1994 fand eine Po­
diumsdiskussion. mit Vertretern der betreffenden
vier deutschsprachigen Gemeinden aus dem Grossen
Moos statt. Die Gäste stellten die Probleme und Per­
spektiven ihrer Gemeinden kontrastreich dar. Die
Landwirtschaft ist zwar allen gemeinsam, doch hatte
jede Gemeinde ihr Thema: Dies waren in Galmiz die
Tradition, in Gampelen der Tourismus (und die posi­
tiveAbgrenzung zu anderen Gemeinden), in Ins die
Diskussion um die Umfahrungsstrasse TI0 und in

16 Michel Roux, 1988, S. 72. Hinzuweisen ist hier auf das Methodenproblem
der «s.ozialen Erwünschtheit»:', die Befragten antworteten u_ U. in dem
Sinne, wie es von Seiten des Befragers erwünscht wird.

17 Michel Roux, 1988, S. 38.

18 zweiseitiger t-Test, p<.OS

19 zweiseitiger t-Test, p<.OOI

I
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Tab. 4.4 Wichtigkeit von Werten inden untersuchten Gemeinden iin Grossen
Moos

20 Tradition wurde nUr in der Selbsteinschätzung erfragt
21 Angaben nach Bernhist
22 Volkszählung 1990, Angaben nach.Bundesamt für Statistik
23 einseitiger t-Test, p<.OI
24 Bei den Boxplots kommt es im. wesentlichen auf die Kästchenan: inner­

halb dieses Bereichs finden sich 50% aller Nennungen. Der Strich im Ka­
sten nennt den Mittelwert (Median). Zu jedem Stichwort (Gatt, EU etc.)
gibt es zwei Boxplots: eines für Galmiz/Kerzers (hell), eines für Bas-Vul­
Iy (dunkel). In Bas-Vully sind die Ansichten stets deutlich positiver als in
Galmiz/Kerzers.

25 für die Ergebnisse gilt allgemein: einseitiger t-Test, p<.05

Es zeigt sich, dass nicht nur zwischen den Gemein­
den eine gewisse Einigkeit herrscht, sondern auch
innerhalb der Gemeinden: Was für den Befragten
selbst wertvoll ist, hält er auch für seine Nachbarn
wichtig (und u.\llgekehrt).
Eine gewisse Ausnahme macht der Wert der bäuerli­
chen Tradition. Dies war im Fall von Gampelen auch
erwartet worden. In Gampelen sind die Bewohner
weiÜg sesshaft: 1950 waren von. denen, die in Gam­
.pelen wohnten, nur V3 auch dort geboren. Zum Ver­
gleich: in Müntschemier sind mehr als 213 der Ein­
wohner dort geborenZ1 • Dies lässt vermuten, dass in
GampeleriTradition eine geringere Rolle spielt. Aus-

o GalmizIKerzers

• Bas-Vully
4

positiv 9 ....-~'-------'---~---"----.......-"T"

serdem gibt es in Gampelen vergleichsweise wenig
Landwirtschaft; 1990 betrug der Anteif der Land­
wirte an dei arbeitenden Bevölkerung 8%. In Münt­
schemier liegt der Anteil Landwirte bei 26%22. Nun
zeigt sich aber, dass - ganz im Gegensatz zu unsere(
Vermutung - die Tradition von den befragten Bauern
in Gampelen viel höher gehalten wird als in Münt­
schemier23. Hierfür mag es gute Gründe geben, die
sich auch aufzählen liessen. Doch soll dies als ein
Beispiel für unaufgelöste Unstimmigkeiten stehen
bleiben, die man aus den Daten erhält.

4.5 Gemeinden: Der Röstigraben
Das Bild von der Eintracht der Gemeinden ist in
einem entscheidenden Punkt falsch: es gibt auch im
Grossen Moos den sogenannten Röstigraben, der an
der Sprachgrenze entlang läuft. Die Differenzen fal­
len weniger auf, wenn es um Werte geht, als wenn
politische Themen angesprochen werden, z.B.
GATT oder EU, oder wenn Zukunftsaussichten zur
Sprache kommen. Aus der Schweizer Politik bekannt
ist, dass die französischsprachige Westschweiz
GATT und der EU eher positiv gegenüber steht, die
deutschprachige Schweiz eher negativ. Die Grenze
läuft mitten durchs Grosse Moos.
Betrachten wir die Nachbargemeinden Bas-Vully
und Galmiz; Sie liegen beide im Kanton Fribourg, in
Bas-Vully wird jedoch französisch gesprochen, in
Galmiz deutsch. Wie Abbildung 4.5. zeigt, stehen die
Bauern in Bas-Vully der EU und GATT deutlich
positiver gegenüber als die Bau~rn in Galmiz. Dem­
entsprechend wird die Zukunft in Bas-Vully deutlich
positiver betrachtet als in Galmiz, dies betrifft die
Zukunft des eigenes Hofes, die' Höhe der Direkt­
zahlungen nach 31b wie auch das Preisniveau für
landwirtschaftliche Produkte25.

Abb. 4.5 Politische Ansichten undZukunftsaussichten derBefragten in Bas­
Vully (französischsprachig) und Galmiz/Kerzers (deutschsprachig)24.

unwichtig

Aßsehen in der
Gemeinde
Tradition2o

materielle Sicherheit Familie

Natur

wichtig nicht $0 wichtig

Müntschemier die wirtschaftliche Zukunft der·
Landwirtschaft. Hat jede Gemeinde ihre eigene Pto­
blemsicht, oder darüber hinaus: ihre eigenen Werte?
Im Rahmen der Fallstudie fand eine schriftliche Be~

fragung der Bauern und Bäuerinnen in den betroffe­
nen Gemeinden im. Grossen Moosstatt. Befragt wur­
den insgesamt 49 Pe~sonen'im Alter zwischen 23 und
58 Jahren; den Fragebogen gab es in einer deutschen
und einer französischen Fassung. Neun der betref­
fenden Betriebe standen bereits im Zentrum der
land- und betriebswiitschaftlichen UnterSUchungen.
Von Interesse ist, ob sich zwischen den Gemeinden
Unterschiede in den Haltungen der Bauern finden
lassen.
Gefragt wurden Werte. Es wurde sowohl gefragt, was
für den Befragten selbst wichtig und wertvoll ist, als
auch, was - aus Sicht des Befragten- für andere Bau­
ern wichtige Handlungsgründe sind. Tabelle, 4.4
zeigt: In allen Gemeinden standen finanzielle/mate­
rielle Aspekte und der Wert der Natur obenan, und
zwar sow.ohl in der Selbsteinschätzung wie im Urteil
über andere. Danach folgen der Wert der Familie
und zuletzt das Ansehen in der Gemeinde.

118 UNS"Fallstudie '94



----'------:----------- -'- ----:-~~ Soziale Dimensionen

Der Augenmerk sei noch einmal darauf gerichtet,
dass es sich hier nicht um kantonale Differenzen
handelt, es sind zwei Nachbargemeinden, die in der
Hauptsache durch ihre Sprache getrennt werden.

Fragebogen wollten wir von S4 zufällig ausgewählte
Personen im Alter von 19 bis 84 Jahren in der Stadt
Zürich wissen, ob ihnen IP (Integrierte Produktion)
ein Begriff sei und ob sie ökologische Produkte ver­
schiedener Labels tatsächlich kauften. Das Ergebnis
zeigen die Abbildungen 4.8.1 und 4.8.2. .

4.6 Geschlechter: Werte und Einstellungen
Kennen Sie IP?

Welche Produkte kaufen Sie bewusst?

Abb. 4.8.1 Zahl der in Zürich befragten Personen, die IP kennen, bzw. nicht
kennen.
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Die meist wichtigste Bezugsperson für den Bauern
ist seine Frau. Wenn heute die Rede von den beiden
verschiedene Welten von Männern und Frauen oder
gar vom Geschlechterkampf ist, so gilt dies nicht für
das Grosse Moos. In den erfragten Werten und Ein­
stellungen finden sich keine Unterschiede zwischen
Bäuerinnen' und Bauern. Mehr noch:' die zentralen
Werte "Natur», «Finanzen», «Tradition», «Familie»,
«soziales Ansehen» werden fast identisch gesehen.
Dies bedeutet auch, dass selbst dort keine Unter­
schiede auftreten, wo sie am ehesten noch zu vermu­
ten gewesen wären, z.B. in der Haltung zum GATT.
,Denn gerade hier ist die Seeländer Bäuerinnenverei­
nigung um Diskussion bemüht, wie die Vorsitzende,
Frau Vreni Weber, in einem Interview mit der Fall­
studie betonte.

Abb. 4.8.? Zahl der in Zürich befragten Personen, die gewisse Produkte be­
wusst kaufen.

Nur gerade 20% der Befragten wussten, dass IP das
Kürzel für Integrierte Produktion ist, während die
Mehrheit seine Bedeutung nicht kannte. So erstaunt
es nicht, dass über 80% keine IP-Produkte kaufen.
Auch M-Sano- und Natura-Plan-Prödukte werden

,nur von knapp 30% der befragten Personen bewusst
gekauft, offenbar sind auch diese Labels nicht allen
Befragten ein Begriff. Einzigbei Bio-Produkten gibt
gut die Hälfte an, diesezu kaufen.
Kurz: Die Integrierte Produktion, die vom Staat mit
Einführung des LWG 31 b, nachdrücklich gefördert
wird, ist für die Konsumenten noch kein Begriff.

4.7 Markt: Der Handel
Der Druck des Handels ~ etwa durch Grossverteiler
wie die Coop - wird inden verschiedenen Gemein­
den und aus Sicht der verschieden Betriebsformen
sehr unterschiedlich erlebt26• Dies ist ein Anzeichen
dafür, dass von Seiten des Handels tatsächlich Rol­
lenerwartungen an die Bauern herangetragen wer­
den.

4.8 Markt: Die Konsumenten
Damit eine nachhaltige und ökologische Landwirt­
schaft auch wirtschaftlich ist und von der Gesamtbe­
völkerung getragen wird, müssen die Konsumenten ­
nicht nur im Grossen Moos - über diese informiert
sein und deren Produkte kaufen. Mit einem kurzen

IP Bio M-Sano Natura-Plan

4.9 Staat: Berater
: stark mittel schwach uneinheitlich

Müntschemier- Gampelen Bas-Vully Ins
GalmiZ

Konventionell Biologischer IP
Landbau

M-Sano

Tab. 4.7 Druck der GrossiJerteiler aufden Bauem (aus Sicht des Bauem)

26 ANOVA für die Faktoren Gemeinden '(p<.Ol) und Betriebsform (p<.OS)

Die Fallstudie untersuchte die Strukturen der land­
wirtschaftlichen Beratungs- und Weiterbildungs­
systems im Grossen Moos in den Kantonen Bern und
Fribourg. Mit qualitativen Intensivinterviews wur­
den 7 Berater, davon 3 private, und8 ,Bauern befragt.
Der Aufbau der .landwirtschaftlichen Beratung ist
recht unterschiedlich. Während die Landwirtschaft­
liche Bildungs- Und ,Beratungszentrale (LBBZ) Ins
eine von me!:ueren Zentralen im Kanton Bern ist,

, gibt es im Kanton Fribourg nur das Landwirtschaft-
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liehe Institut Grangeneuve (LIG), das die Beratung
zentral organisiert. Typisch für Bern sind die Bera­
tungsringe, die Interessengruppen von Bauern dar­
stellen und themenbezogen sind. In Fribourg hin­
gegen sind die Beratungsgruppen regional aufgebaut
(siehe Kasten 4.9.1).
Die Beratung nimmt eine Mittlerrolle zwischen Staat
und Bauern ein. Mit dem Artikel 31b und der staat­
lichen Förderung der Integrierten Produktion erge- .
ben sich neue Probleme und AufgabensteIlungen für
die Berater (siehe Kasten 4.9.2). Kantonale Differen­
zen in der Auffassung von IP gehen mit unterschied­
lichen Beratungsformen einher. In Bern entstehen

die Beratungsangebote in Absprache mit Produzen­
tenorganisationen, in Fribourg erstellen die Berater
die Programme selbst, beziehen aber Hinweise von
Bauern.
Der persönliche Kontakt zu den Bauern ist eine
Stärke der Landwirtschaftlichen Beratung und ver­
hilft auch, die neuen Fragen, die entstehen, kontinu­
ierlich ins Programm aufzunehmen. Von den Bauern.
wird die Beratung als gut befunden (siehe Kasten
4.9.3). Die Kurse sind informativ und die Flurbege­
hungen werden geschätzt. Dass die Einzelberatung
allerdings zurückgeht wird als negativ empfunden,
ist aber unumgänglich, wenn nicht ein höheres Stel-

Kosten 4.9.1

120

Kosten 4.9.2
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lenkontingent bewilligt wird. Die Bauern fühlen sich
auch ernstgenommen, wenn sie Vorschläge an die
Berater machen. Als Selbstkritik erwähnten sie die
fehlende Eigeninitiative von Seiten der Bauern.

4.10Staat: LWG 31b

damit, dass sie für den Mehraufwand der IP entschä­
digt würden oder dass die Dire~tzahlungeneinEin­
kommen ermöglichen, welches ihrer Qualifikation
entspricht.

Wie sollte der Mehraufwand IOr Ökologie entgolten werden?

Abb. 4.10 Art der Entgeltung, die von den befragten Bauern bevorzugt
wird.

Von staatlicher Seite wird versucht, mit Direktzah­
lungen das ökologische Verhalten in der Landwirt­
schaft zu entgelten und zu fördern. Die Mehrheit der
schriftlich befragten Bauern und Bäuerinnel) (69%)
hält die Beiträge für besondere ökologische Leistun­
gen in der Landwirtschaft tatsächlich für wichtig.
Es gibt eiJ,le Einschränkung: 80% der befragten Per­
sonen bevorzugen die Enrgeltung über den Produk­
tepreis statt über Direktzahlungen. 10% sind gegen
eine Abgeltung über den Produktepreis und 10%
enthielten sich einer Aussage. Auch bei den qualita­
tiven Interviews wurde deutlich; dass sowohl kon­
ventionelle als auch IP-Bauern es bevorzugen wür­
den, ihr Einkommen über den Preis zu erzielen als
über Direktzahlungen. Auch wenn die meisten der
IP-BauernMühebekunden mit den Direktzahlun­
gen, nehmen sie diese an und rechtfertigen dies z.T.

PreiS-·,... Direktzahlung . Enthaltung

Kasten 4.9.3

UNS-Fallstudie '94
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s. Der Versuch einer Erklärung:
Das Modell umweltrelevanten
HandeIns

Wir haben nun einen Blick auf die verschiedenen
. Seiten der Rollenerwartungen an den Bauern im
Grossen Moos geworfen. Die Befunde stehen eher
unverbunden nebeneinander, Erklärungen konnten
nur ansatzweise erfolgen. Die Fallstudie hat ver­
sucht" ein bekanntes Modell aus der Psychologie zur
Anwendung zu bringen und die gefundenen Zusam­
menhänge.damit zu erklären.

der Wirklichkeit zu verstehen; es versucht zu verein­
fachen und zu erklären. Es lassen sich gewiss noch
weit mehr Einflussgrössen des Verhaltens finden, die
in recht komplexer Art und Weise miteinander zu­
sammenhängen mögen.
Der Wert eines solchen Modells besteht zum einen
darin, dass man sieht, welche Einflussgrössenüber­
haupt eine Rolle spielen, um das umweltrelevante
Handeln erklären zu können. Zum anderen zeigt es'
Zusammenhänge zwischen den Einflussgrössen. Das
Modell wollen wir im Zusammenhang mit, den Be­
funden zur Rolle des Bauern erläutern. Beginnen wir
im Modell links unten mit der Rolle des Anreizes.

I

I
I

I
I

I
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Wissen

Beratung

5.2 Anreiz

27 Korrelation zwischen den Erwartungen bzgl. Direktzahhmgen und der
Akzeptanz: r=.37, p<;05 (2-seitig). Korrelation zwischen den Erwartungen
bzgl. Direktzahlungen und derUmstellungsbereitschaft: r=.38, p<.05
(2-seitig)

Die Direktzahlungen nach Artikel LWG 31 b sind als
finanzieller Anreiz gedacht, um die Bauern zu ökolo­
gischem Handeln zu bewegen. Wie stellt sich dieser
«Anreiz» aus Sicht des Bauern dar?
Wenn man die landwirtschaftliche Bevölkerung zu
den finanziellen Zukunftsperspektivenbefragt, se~

hell die meisten einer düsteren Zukunft entgegen:
22% geben eine sinkende, 29% eine gleichbleibende
und nur 10% eine steigende Entwicklung der Di­
rektzahlungen an. Es wird also eher einSin*en der Di­
rektzahlungen für ökologische Landwirtschaft und
Ausgleichsflächen erwartet; schuld daran sei die Re­
zession. Auch bei den qualitativen Interviews warn~

ten die Landwirte davor, sich zu sehr auf Direktzah-
lungen zu verlassen, da man vom

. Wohlwollen der Politiker abhän­
gig sei und die Zahlungen z. B. bei
finanziellen Schwierigkeiten des
Bundes auch ausbleiben könnten.
Bemerkenswert ist: Die Ansicht
der Befragten darüber, ob die Di­
rektzahlung steigen werden, ste­
hen in direktem Zusammenhang,
wie sehr die Befragten die Direkt-
zahlungen befürworteten und sich
selber zum Umstellen auf IPbe-
reit erklärten27• Dies ist ein starker

Hinweis darauf, dass die Direktzahlungen tatsäch­
lich einen Anreiz darstellen.
Nach einer Umstellung auf IP hat sich das Ein­
kommen der Befragten eher erniedrigt, und die Di­
rektzahlungen betragen im Durchschnitt nur etwa
8% des landwirtschaftlichen Einkommens. Die mei~

sten Bauern und Bäuerinnen (61 %) sind denn auch
der Meinung, dass die Direktzahlungen als Anreiz für

Einstellung &Werte

Verhaltenskonsequenzen

Handel

Handeln

Bauer

umweltrelevantes

Das Modell für umweltrelevantes .
Handeln nach Fietkau und Kessel

31b'

Anreiz

Handlungsspielraum

Betriebsform

5.1

Heutzutage stellt der Umweltschutz für einen gros­
sen Teil der Bevölkerung eine wichtige Aufgabe dar.
Sich für den Umweltschutz auszusprechen ist im Ver­
lauf der70er und 80er Jahre nicht nur gesellschafts­
fähig, sondern in hohem Masse sozial erwünscht wor~
den. Aber im Verhalten der Bürgerinnenund Bürger
kommt ein eher geringes Umweltbewusstsein zum
Ausdruck - ganz im Gegensatz zu den geäusserten
Einstellungen. Auch im Umweltbereich liegt eine
Kluft zwischen dem, was einer sagt, und dem, was
einer tut. In der Psychologie gibt es Modelle, die
diese Kluft zu überbrücken und Ralldbedingungen
aufzuzeigen versuchen.

Abo. 5.1 Modell zur Erklärong umweltre/cvanten Hande/ns (nach Fietkau und Kesse/,1981, mit
leichten Äliderongen und Ergänzungen)

Das Modell von Fietkau und Kessel, 1981, versucht,
die Ursachen für umweltrelevantes Handeln syste­
matisch zu erfassen. Im Mittelpunkt steht das Ver­
halten einer einzelnen Person; gezeigt werden
verschiedene Einflussgrössen(z.B. Handlungsspiel­
raum, Anreiz... ). Wir wenden dieses Modell auf das
Handeln des Bauern an; relevant ist in diesem Zu­
sammenhang die Bereitschaft der Bauern, aufIP um­
zustellen. Abbildung 5.1 zeigt eine graphische Dar­
stellung des Modells, mit Ergänzungen in Bezug auf
das hier behandelte Thema der Landwirtschaft (z.B.
LWG 31b als Anreiz). Das Modell ist nicht als Abbild
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die' Umstellung auf IP höher sein müssten, es gilt: je
schlechter die Befragten die zukünftige Entwicklung
des eigenen Einkommens sahen, umso höher müs­
sten ihrer Meinung die Direktzahlungen sein28• Di­
rektzahlungen werden also unmittelbar als Einkom­
men geseh<;:n.
Am Rande: Die Behauptungen, dass Direktzahlun­
gen Almosen wären und Faulenzer fördern würden,
wurde von den Befragten zum Teil vehement abge­
wiesen. Dennoch sind rund 35% der Meinung, dass
dies tatsächlich zutreffe! Auch bei den qualitativen
Interviews gingen die Bedenken von zwei konven­
tionellen Bauern dahin, dass Direktzahlungen vor
allem die Faulen begünstigten und allenfalls den
Konsumenten Nutzen brächten.

5.3 Handlungsspielraum

die nationalen Abnehmer, d.h. der Zwischenhandel
und die Grossverteiler, einen grossen Einfluss auf
das Verhalten der Bauern zu haben. Z.B. müssen
M-Sano Produzenten für eine Weiterführung der
Abnahmeverträge der Migros bis 1995 gesamt­
betrieblieh die IP-Richtlinien erfüllen. Fast alle
befragten Bauern sehen sich durch den Handel, wel­
cher Menge, Sorte und Preis bestimme, unter Druck
gesetzt.
Interessant ist, dass die wirtschaftliche Situation we-
niger nach Art des Betriebes' (z.B. Konventionell, IP .
bzw. Gemüseanbau, Viehzucht, gemischter Anbau )
eingeschätzt wird. Die Einstellung zu GATT und
EU, die Ansichten über die 'Zukunft des eigenen
Hofes, die Zukunft der Direktzahlungen und der
Preise hängen nicht von der Betriebsform beim
Befragten ab. Vielmehr stellt sich die wirtschaftliche
Situation je nach Gemeinde anders dar. Der Einfluss

Abb. 5.3 Box-Plots der Erwartung, was dieZukunftfürden eigenen Ho/bringt,getrennt
nach Gemeinden (J= schlechte Zukunft~ 8= gute Zukunft)3/.

I
I
I
I

I
1

·1

i

123

Bas·Vully

Galmlz/KerzerS

Münlschemler

Gampelen

• Ins•••o

Zukunftsausstchten

der Gemeinde zeigte sich bereits in der Beurteilung
des Drucks von Seiten der Händler30; dort waren
auch (schwächere) Unterschiede je nach Betriebs­
form zu finden. Darüber hinaus wird je nach Ge­
meinde die Zukunft des eigenen Hofes anders beur­
teilt: in Bas-Vully und Ins sind die Aussichten eher
gut, in Müntschemier und Galmiz sind die Aussich- .
ten weniger gut.
Die Gemeinde scheint also weniger darauf Einfluss
zu nehmen, welche Werte und Einstellungen vor­
herrschen. Die Gemeinde ist vielmehr entscheidendbei der
Beurteilungdes wirtschaftlichen Handlungsspielraums.

28 Korrelation' zwischen den Erwartungen bzgl. des eigenen Einkommens
und der Höhe nötiger Direktzahlungen: r=-.36, p<.05 (2-seitig)

29 einseitiger t-Test: p<.Ol

30 s.oben Punkt 4.8: Der Handel
31 Bei den Box-Plots kommt es im wesentlichen auf die Kästchen an: inner­

halb dieses Bereichs finden sich 50% aller Nennungen. Der Strich im Ka­
sien nennt den Mittelwert (Median). Da die Kästchen auf unterschiedli­
cher Höhe liegen, heisst das: die Gemeinden unterschieden sich
dahingehend, wie die Bauern dort die Zunkunft ihres Hofes beurteilen.

6

7

4

2

5

3

gut 8

Der Handlungsspielraum des Bauern wird
ganz klar von seiner Marktsituation be­
stimmt.Hier spielt die Betriebsform ein
wichtige Rolle.
Konventionelle Bauern nenner oft die Be­
triebsstruktur als Grund dafür, dass sie noch
nicht aufIP umgestellt haben: Der Betrieb
sei zu klein, es gäbe zuwenig Auslauf für
das Vieh. Die Erfüllung der IP-Richtlinien
im Bereich Pflanzenbau waffür die - in den
qualitativen Interviews - befragten Bauern,
die erst aufgrund des neuen LW-Gesetzes schlecht 1

auf I,P umgestellt haben, mit keinen gros-
sen produktionstechnischen Veränderun­
gen verbunden. Sie gaben an, schon vorher
nahe an den Richtlinien gearbeitet zuha­
ben, z.B. beim Düngereinsatz aus wirt­
schaftlichenÜberlegungen. Die Umstellung sei vor
allem. mit einem grosseren administrativen Aufwand
verbunden, der z.T. auch als positiv wahrgenommen
wird, da man so den Betrieb gut kenne. Das Umstel­
len in der Viehwirtschaft wird als schwieriger; vor
allem kostenintensiver, eingeschätzt, so dass dies
vorerst zurückgestellt wurde und noch eingehender
geprüft wird. Kein Wunder, da~s die Akzeptanz von
Direktzahlungen davon abhängt; welche Art Anbau
auf dem Betrieb vorherrscht: bei gemischtem Anbau
ist die Ak:zeptanz höher als. bei reinem Gemüse­
anbau29•

HatsicheinBauer für IP entschieden, wird sein un­
mittelbarer Handlungsspielraum auch durch die IP­
Richtlinien bestimmt. Diese werden zwar ganz allge­
mein als gut beurteilt, doch sehen sich die Bauern
z.T. zu unsinnigen Sachen gezwungen, da natürliche
Schwankungen durch die fixe Festlegung z.B. der
Fruchtfolgen zuwenig berücksichtigt würden. Was
die Marktsituation anbelangt, so scheinen vor allein

UNS-Fallstudie '94
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Tab. 5.5 Gründe, die - aus Sicht der Befragten- die anderen Bauern
haben, auf IP umzustellen, undihr statistischer Zusammenhang mit der
Akzeptanz der Direktzahlungen seitens der Befragten. Die Zahlenwerte
liegen zwischen 0.0 und 1.0. Je näher der Zahlenwert bei 1.0 liegt, umso
griisser ist der direkte Zusammenhang17.

Wir ziehen den Schluss: Für die Befragten hängt die
eigene Sicht·auf die pirektzahlungen - positiv - mit
den Werthaltungen anderer Gemeindebauern zu­
sammen. D.h. man orientiert sich an dem, was die
anderen in der Gemeinde denken. Die Rücksicht­
nahme der anderen für deren Familie steht sogar in
direktem Zusammenhang mit der eigenen Umstel-

32 Roux 1988, S. 82

33 r=.30, p<.05 (2-seitig)

34 s. oben Punkt 4.2: Agrarkonsens aus Sicht des Bieler Tagblatts.
35 s. oben Punkte 4.4 und 4.5: Gemeinden

36 In diesem Zusammenhang steht der oft gemachte Befund, dass Land­
wirte bereit sind, für ökologische Massnahmen einen besonderen Zeit­
aufwand auf sich zu nehmen - vorausgesetzt, das Einkommen bleibt
stabil (vgl. Roux, 1988, S.70; vgl.a.Schur, 1990, S.326).

37 Signifikanz: p<.OI (Z-seitig). Für die anderen Korrelationen: p<.05
(2-seitig).

I

I.,
I,

Anseben in der
Gemeinde

0.300.32

Familie

0.51 0.29

Cbance für die Mebreinkommen
Zukunft

schaft, auf IP umzustellen, noch zwischen Werten
und der Akzeptanz von Direktzahlungen. Dies ist
durchaus im Sinne der gerade geführten Diskussion
um ökologisches Wissen. Ein Mehr oder Weniger im
Wert der Natur ist für den Bauern sozusagen nicht
(mehr) kritisch, er ist ohnehin zentral. Es zeigte sich
(entgegen einer- in der nicht-landwirtschaftlichen
Bevölkerung - weitverbreiteten Meinung): ein Ver­
ständnis für Ökologie in der landwirtschaftlichen. Bevölke­
rung scheint grundsätzlich vorhanden zu sein. Nicht zu
vergessen ist jedoch: Die Natur (der Boden) steht für
den Bauern gleichberechtigt neben dem Wert der
materiellen Sicherheit. Denn nicht nur die Natur,
auch der Markt ist existentiell für einen landwirt­
schaftlichen Betrieb36•

Doch gibt es einen kritischen Einfluss von Werten
auch bei den Bauern und Bäuerinnen im Grossen
Moos. Es handelt sich jedoch nicht um dre jeweils
eigenen Werte, sondern die Werte, die man anderen
(als gute GrÜnde zu handeln) zuschreibt. Tatsächlich

. hängt die eigene Akzeptanz von Direktzahlungen di­
rekt mit den «Wertem> zusammen, die die Befragten
anderen Bauern zuschreiben. Tabelle 5.5. zeigt diese
Zusammenhänge: z.B.· die Meinung, dass andere
Bauern um der grösseren Zukunftschancen wegen
auf IP umstellen, wurde von den Befragten genau
dann vertreten, wenn sie selbst die Direktzahlungen
befürworteten.
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5.5 Einstellungen/Werte
.Bei der Frage nach den Einstellungen und Werten
sind wir an einem zentralen Punkt angelangt. Wie
hängen die untersuchten Werte (materielle Sicher­
heit, Tradition, Familie, Natur, Ansehen in der
Gemeinde)35 mit der Umstellungsbereitschaft zu­
sammen? Das Modell würde einen direkten Zusam­
menhang erwarten lassen. Tatsächlich findet sich
kein solcher statistisch bedeutsamer Zusammen­
hang, weder zwischen den Werten und der Bereit-

5.4 Wissen

Wie man aus dem Modell ersieht, nimmt das Wissen
nur indirekt Einfluss auf das Verhalten. D;h., auch
wenn jemand viel über ökologische Zusammenhänge
weiss, wird er sich deswegen noch nicht dementspre­
chend verhalten. Vielmehr ist es so, dass es die nöti­
ge Einstellung braucht, um das umweltrelevante
Wissen auch entsprechend umzusetzen. Dies ist
auch ein Grund, warum die staatliche Beratung in
den vergangenen Jahren von der reinen Wissensver­
mittlung immer mehr abgekommen ist, sondern mei­
nungsbildend tätig wird. In den Interviews mit den
staatlichen Beratern kam zum Ausdruck, dass diese
schon seit einiger Zeit versuchen, die Bauern vom
Sinn der umweltschonendenProduktion zu überzeu­
gen. Voraussetzung dafür ist aber ein sehr gutes per­
sönliches Verhältnis zwischen Beratern und Bauern.
In den Gesprächen mit den Bauern und den Beratern
erhielten wir den Eindruck, dass der persönliche
Kontakt im allgemeinen sehr gut ist und sich die
Bauern von den Beratern ernstgenommen fühlen.
Gewisse Bestätigung findet eine These von Roux32:

«Die Akzeptanz für Direktzahlungen könnte ... er­
höht werden, wenn es gelingt, gemeinwirtschaftliche
Leistungen präziser zu definieren. WIchtig scheint,
dass der Bauer genauweiss, für welche Leistungen er
welche Zahlungen entgegennimmt.» Tatsächlich be­
steht zwar kein bedeutsamer Zusammenhang zwi­
schen dem 31b.;relevanten Detailwissen der Befrag..;
ten und der Akzeptanzvon Direktzahlungen; jedoch
besJeht ein direkter Zusammenhang zwischen' die­
sem 31 b-relevanten Detailwissen und der Bereit­
schaft umzustellen33• Dies bedeutet (aus Sicht des
Modells), dass auf Seiten der Bauern bereits eine

. ökologische Grundhaltung in den Werten und Ein­
stellungen vorhanden sein muss '- sonst könnte sich
(gernäss Modell) das ökologische Wissen nicht direkt
auf das Verhalten auswirken. Dies ergänzt noch ein­
maIden oben genannten Befund34, dass im Bieler
Tagblatt ökologische Zusammenhänge schon in den
50er Jahren Thema waren und die Bauern sich seIhst
als «Umweltschützer sehen».

I
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lungsbereitschaft38• Wenn inan zudem noch einmal
bedenkt, dass sich auch der ökonomische Hand­
lungsspielraum je nach Gemeinde anders darstellt
(und weniger in Abhängigkeit von der Betriebsform),
so haben wir einen weiteren zentralen Befund unse­
rer Untersuchungen, nämlich den starken Einfluss der
Gemeinde;

5.6 Verhaltenskonsequenzen
Verhaltenskonsequenzen ergeben sich für den Bau~

ern, wollte er auf IP umstellen, in vielerlei Hinsicht:
von Seiten des Marktes, vonSeiten seiner Nachbarn,
von Seiten des Staates. Da Natur und materielle
Sicherheit für die Bauern im Gross.en Moos einen
besonderen Wert haben39, wollen wir die Verhaltens~

rückwirkungen unter diesen beiden Aspekten be­
trachten.

Natur:
Die unmittelbarste Wirkung seines Verhaltens
nimmt der Bauer bei der täglichen Arbeit auf dem
Feld wahr. Mehrere der befragten IP-Bauern haben
von positiven Auswirkungen der Anwendung der IP­
Richtlinien erzählt, z.B. dass dank der Gründüngung
das Nitrat nicht ausgewaschen und durch die visuel­
len Effekte die Landschaft aufgewertet werde4o•

Indirekt sieht der Bauer dank der Nmin-Analyse
der Bodenproben, wie sich der Nährstoffgehalt des
Bodens über mehrere Jahre entwickelt und sich im
Idealfall immer mehr dem Optimum annähert. Ein
Bauer erzählte von einem vom M-Sano-Berater ange­
regten Düngungsversuch, der direkt auf dem Feld
sichtbar mache, welche Düngungsvariante .das beste
Resultat bringe. Ein konventioneller Bauer erwähn­
te, dass auf Flurbegehungen die Unterschiede der
Produktionsarten aufgezeigt und unmittelbar sicht­
bar würden.
Sowohl staatliche als auch private Berater haben
offenbar erkannt, dass das erwünschte Verhalten ge­
festigt werden kann, wenn seine positive Wirkung
entweder auf dem Feld direkt sichtbar w.ird oder
indirekt zum Beispiel durch die Analyseresultate
der Bodenproben veranschaulicht wird.

Materielle Sicherheit:
Von den Auswirkungen der Direktzahlungen auf das
Einkommen wurde bereits oben unter dem Aspekt
des .Anreizes41 gesprochen. Angesprochen wurde
auch, dass die befragten Bauern und Bäuerinnen es.
bevorzugen würden, ökologische Leistungen über
den Produktpreis und nicht über Direktzahlungen
entgolten zu bekommen42• Dies erklärt sich psycho-
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logisch mit der unterschiedlichen «Kontrollierbar·
keit» von Preis und Direktzahlungen: Direktzahlun­
gen bedeuten staatliche Kontrolle und Abhängigkeit
des Bauern von staatlichen Entscheidungen. Auf
staatliche Entscheidungen hat der Bauern wenig
Einfluss. Produktpreise sind hingegen «unmittelba­
rer», sie hängen sozusagen an dem Produkt. Rege­
lungen über Produktpreise verdecken und schwä­
chen den Einfluss des Staates.
Der Druck von Seitens des Marktes wirkt in diesem
Sinn «fairer» als der Druck von Seiten des Staates.
Die staatlichen Berater brachten zum Ausdruck, dass
sie eigentlich keine Kontrolle über die effektive An­
wendung ihrer Ratschläge haben, das heisst, sie kön­
nen den Bauern den möglichen Handlungsspielraum
aufzeigen, auf die Bauern aber keinen direkten
Druck ausüben. Anders sieht dies bei den privaten
M~Sano-Beraternaus. Da für die Bauern die von der
Migros garantierte Abnahmepriorität sehr wichtig ist
für den Absatz ihrer Produkte, können die M-Sano­
Berater sehr wohl Druck ausüben und so ein be­
stimmtes Verhalten der Bauern erzwingen.

38 Korrelation zwischen eigener Umstellungsbereitschaft und Familien­
gründe anderer beim Umstellen: r-.30, p<.05.

39 s. oben Punkt 4.4 G~meinden: Werte

40 Die Frage der Wahrnehmung von Verhaltensrückwirkungen von Dünge­
mitteleinsatz wurde von der Fallstudie nicht eigens untersucht. Bei Roux
(1988) und Schur (1990) finden sich hierzu kritische Befunde. Schur
spricht gar von «einer erstaunlichen Verdrängung der Folgen von Seiten
der Landwirte» (1990, S. 328).

41 s.o.Punkt 5.2.

42 s.o.Punkt 4.10:LWG31b
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6. Fragen, Folgerungen

6.1 Diskussion der These
Erinnern wir uns, noch einmal an. die These, welche
den Kern dieser Projektlinien-Synthese bildet und
welche anlässlicheiner Informationsveranstaltung
der Fallstudie in Ins von der anwesenden Bevölke­
rung mehrheitlich positiv aufgenommen wurde:

«Die Verwirklichung einer nachhaltigen und öko­
. logischen Landwirtschaft wird 'davon abhängen,
wieweit sich die landwirtschaftliche Bevölkerung
mit der neuenökologischen Rolle identifiziert
und sich darin wohlfühlt.
Eine nachhaltige undökologische Landwirtschaft
muss von der Gesamtbevölkerung getragen wer­
den.»

Besonders der zweite Teil der These scheint uns für
die Verwirklichung einer ökologischen Landwirt­
schaft noch zu wenig gesichert, aber ausschlag­
gebend zu sein:, Eine nachhaltige und ökologische
Landwirtschaft muss von der Gesamtbevölkerung
getragen werden. Das Überleben der Produzenten
und auch der Händler ist einerseits stark von d~r

Kaufkraft der Konsumenten abhängig, andererseits
aber auch von deren Bereitschaft, 'bestimmte Pro­
dukte zu kaufen. Gleiches gilt für die Verwirklichung

.einer nachhaltigen und ökologischen Landwirt-
schaft, welche kurzfristig vielleicht als Luxus' er­
scheinen mag, aber doch nur bestehen kann, wenn
ihre Produkte auch gekauft werden.

. Es mangelt, wie wir sahen, am Agrarkonsens. In den
letzten Jahren wurde der Bauer als Unternehmer ge­

.sehen. Doch heute ist man sich selbst in Ins über die
Aufgaben der Landwirtschaft nicht einig. Die Frage
des Umweltschutzes wird hier zum «Streitpunkt».
Bezeichnend ist das Wort von Landwirt R. Niklaus
aus Müntschemier:«IP ist schon gut, doch sind da
verschiedenste Faktoren wie das Wetter, Probleme
mit Krankheitserregern und Schädlingen, die von
den Konsumenten· nicht gesehen respektive nicht
geduldet werden.,»
Der erste Teil der These spricht die Bewusstseins­
bildung inder landwirtschaftlichen Bevölkerung an.
Er macht die Verwirklichung einer nachhaltigen und
ökologischen Landwirtschaft davon abhängig,wie­
weit sich die Bauern und Bäuerinnen mit dei ökolo­
gischen Rolle' identifizieren und sich darin wohl
fühlen können. Wie wichtig dies ist, wurde uns bei
den qualitativen Interviews mitLandwirten im Gros-

43 Am Rande: EIn Starker Indiz hierfür ist, dass keiner der Bauern, denen
wir die These vorlegten, irgendwie Unverständnis oder Widerspruch
zeigte, was zU erwarten wäre, wenn die ökologische Rolle für die Bauern
wirklich neu wäre,

44 vgl. auch Roux 1991

45 Roux, 1988, 8.82
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sen Moos bestätigt: «Es ist nötig, mit innerster Über­
zeugung ökologisch zu produzieren... », «...die ganze
Umstellung auf umweltfreundliche Bewirtschaf­
tungsarten (IP/Bio) muss verinnerlicht werden, dazu
muss zuerst ein Bewusstseinsbildungsprozess in
Gang gesetzt werden.». Wie wir jedoch auch sahen, .
ist ein Verständnis für diese neue Rolle schon längst
angelegt43• Sogesehen ist die ökologische Rolle nicht
unbedingt neu44•

Eine Ergänzung ist jedoch nötig: Die MarktsitiIation
ist für den Bauern und seinen Betrieb existentiell.
Dies wird sich mit der unausweichlichen Öffnung
und Internationalisierung' des Schweizer Marktes
keineswegs ändern. Ein Bauer, der nur Umwelt­
schützeT wäre, würde rasch vom Markt verschwin­
den. Die Werte des Bauern - materielle Sicherheit
und Natur - müssten in einem Agrarkonsens gleiche
Berechtigung finden.

6.2 Trägt Art.31bdazu bei, dass sich die
Landwirte in der ökologischen Rolle
wohlfühlen?

Schon 1987, vor Inkrafttreten des neuen Landwirt­
schaftsgesetzes, lehnten drei von vier Landwirten
Direktzahlungen ab45• Bis heute, 2 Jahre nach der
Einführung von Art.31b, hat sich die Meinung der
Landwirte nicht geändert. 79% der von uns befragten
Landwirte im Grossen Moos bevorzugen die Abgel­
tung des Mehraufwandes bei umweltschonender
Produktion nach wie vor über den Produktepreis.
Dass die Produzenten ihr Einkommen über den Pro­
dukteverkauf erzielen möchten, kann damit erklärt
werden, dass sie so über die produzierte Menge di­
rekt Kontrolle auf ihr Einkommen ausüben können
und nicht wie bei den Direktzahlungen yom Staat
abhängig sind. Trotzdem nehmen die Landwirte die
neuen Direktzahlungen an, wie die starke Zunahme
der angemeldeten IP-Betriebe seit 1992 zeigt, nach
Aussagen in den Interviews aber eher contre-coeur.
Geht man davon aus, dass die Ausübung von Kon­
trolle über die eigene Situation-sehr wichtig ist dafür,
ob sich eine Personin ihrer Rolle wohlfühlt, kommen
berechtigte Zweifel auf, ob der Art.31b dazu beitra­
gen kann.
Wie könnte denn sonst erreicht werden, dass sich die
landwirtschaftliche Bevölkerung mit der neuen öko­
logischen Rolle identifiziert und sich darin wohl­
fühlt? Würde das Spielen des freien Marktes eher
dazu beitragen? Zwar haben vor allem die Gemüse­
bauern in den Interviews immer wieder betont, dass
sie als Unternehmer auf dem Markt bestehen möch­
ten. Dies darf aber nicht darüber hinwegtäuschen,
dass der unternehmerische Spielraum abgenommen
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hat und die Landwirte gerade auch von den Abneh­
mern sehr stark abhängig sind. Unter anderem müs­
sen die Produkte Qualitätsansprüchen genügen, die
für die Landwirte zum Teil ebensowenig nachvoll­
ziehbar sind wie bestimmte Regelungen der neuen
IP-Richtlinien. Aufdem Markt können die Land­
wirte ihr Verhalten also auch nicht apriori selber be­
stimmen und kontrollieren. Die Abnehmer können
sogar eher einen grösseren Druck auf die Landwirte
ausüben, ökologisch zu produzieren, als dies Art.31b
vermag. Als Beispiel sei hier die Migros mit dem
M-Sano-Programm genannt. Für die Weiterführung
der Abnahmeverträgeverlangt sie von den Produzen­
ten, bis 1995 die IP-Richtlinien gesamtbetrieblich zu
erfüllen. Wer sich nicht daran hält, verliert auf lange
Zeit die Abnahmepriorität, was eher schwerer wiegt
als der Verlust von Direktzahlungen, die gemäss un­
serer Umfrage lediglich 8% des Einkommens bei IP­
Bauern beträgt und jedes Jahr von neuem beantragt
werden können. Die Abnehmer haben also die Mög­
lichkeit, Landwirte zur ökologischeren Produktion
anzuhalten. Den in unserer These formulierten An­
spruch, dass sich die landwirtschaftliche Bevölke­
rung in der neuen ökologischen Rolle wohl fühlen
sollte, kann der freie Markt wegen dem auch hier
festgestellten Kontrollverlust der Landwirte aber Kosten 6.3 Wtige der staatlichen Beratung
eher nicht erfüllen.

6.3 Blick in die Zukunft

Offentlichkeitsarbeit, oder: Es braucht ein IP·Label:

Es ist nicht leicht zu sagen, wie der Agraikonsens
wiederbelebt werden könnte. Ein Möglichkeit wäre
Öffentlichkeitsarbeit, die sieh zur Aufgabe machte;
die Gesamtbevölkerung durch In:formationsvermitt­
lung für die Anliegen der nachhaltigen und ökolo­
gischen Landwirtschaft zu sensibilisieren und davon
zu überzeugen, dassdie Zukunft der Landwirtschaft
zugleich in Wirtschaftlichkeit und nachhaltiger Öko­
logisierung liegt. Ein möglicher Weg dazu wäre, ein
Label für ökologisch sinnvolle Landwirtschaftspro-

Idukte zu schaffen und zu propagieren. Denn mit nur
20% der städtischen Bevölkerung, welche IP kennt
und deren Produkte auch ab und zu kauft, wird die
nachhaltige und ökologische Landwirtschaft noch zu­
wenig von der Gesamtbevölkerung getragen. Es be­
steht also ein grosser Be.darf an Aufklärungsarbeit.
Eine andere Vision, zu einem neuenAgrarkonsens zu
finden, wäre es, den Kontakt zwischen landwirt­
schaftlicherBevölkerung und StädterInnen neu zu
intensivieren. Grössere und neue Gemüsemärkte in
den Städten sollten geschaffen werden, denn der
Einkauf am Marktstand ist immer eine Gelegenheit,
mit den Gemüsebauern und -bäuerinnen ins Ge-

UNHallstudie '94

spräch zu kommen. Der Gemüsebauer und die
-bäuerin ihrerseits können ihre Produkte direkt an
die Konsumentlnnen verkaufen ohne Zwischenhan­
del. Sie behalten die direkte Kontrolle über ihr
Gemüse. Die StädterInnen sollen ins Grosse Moos
kommen. Sie sollen sehen, wo und wie das Gemüse
angebaut wird, das sie auf dem Markt kaufen kön­
nen. Das Grosse. Moos als Ferienland:Es gibt wohl
keine angenehmere Gegend, um Velotouren zu ma­
chen; flach und immer ein kühlender See in der
Nähe. Oder wie wäre es mit Ferien auf dem Bauern~

hof? Einzeln öder mit der ganzen Familie eine
Woche auf einem Bauernhof leben, beim Gemüse­
anbau mithelfen, mit der Bauernfamilie zusammen
an einem Tisch essen und über GATT und die Welt
diskutieren.

Wege der staatlichen Beratung
Der Rollenkonflikt der staatlichen Berater .in der
Vermittlung zwischen Bauer und Staat ist unaus­
weichlich. Trotzdem muss Privatisierung niCht das
Allheilmittel sein. Ein Mittelweg, der bereits be­
schritten wird, ist einerseits die Bildung von (unab­
hängigen) Beratungsringen, andererseits ein guter
zwischenmenschlicher Kon-takt von Berater und Bau­
er. Die Interviews mit Bauern und Beratern förder­
ten darüber hinaus einige konkrete Einzelvorschläge
für die staatliche Beiatung zutage (vgl. Kasten6.3).

127

I
I

I
j



Soziale Dimensionen ~_---,- _,_-----------

6.4 Methodenkritik

Eine sozialwissenschaftliche Untersuchung kann
nicht umhin, auch ihre eigene Rolle zu hinterfragen.
Was bringen die dargestellten Untersuchungen dem
Grossen Moos? Ist es nötig auf Sachverhalte hinzu­
weisen, die ohnedies allen klar sind (dass der Agrar­
konsens verloren ging, oder dass die Marktsituation
den bäuerlichen Betrieb bestimmt)? Und was ist mit
den Sachverhalten, an die man vielleicht nur dann
erinnern sollte, wenn man auch eine Art Lösung
anbieten kann (z.B. für das Problem, dass selbst in
Ins Agrardissens herrscht, oder dass auch durch das
Grosse Moos der Röstigraben läuft)? Ganz abgesehen
davon, dass das Thema so gross angesetzt wurde,
dass die Einzeluntersuchungen (z.B. in Zürich) nicht
im nötigen Umfang und mit der nötigen Sorgfalt
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durchgeführt werden konnten; SIe können keines­
wegsais repräsentativ gelten.
Die Fallstudie ist ein Versuch, Anwendung, For­
schung und Lehre auf eine neue Art zu betreiben.
Sie versucht aus der Not, mit offenen Problemen und
unsicherem Wissen arbeiten zu müssen, eine Tugend
zu machen. Das wissenschaftliche Wissen (und die
wissenschaftlichen Methoden) soll sich mit dem Wis­
sen vor Ort, mit dem Wissen von Menschen, die mit
den Problemen Tag für Tag zu tun haben, verbinden.
Dass jede Art von Umsetzung - im sozialen Bereich
- nut; mit den «Betroffenen,> möglich ist, ist keine
neue Einsicht. Die Fallstudie ist ein Versuch, dies
zusammen mit allen «Trägern der Fallstudie» in die
Tat umzusetzen und Forschung/Lehre/Anwendung
zu einem gemeinsamen Anliegen zu machen.
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1. Ziele
Mit dieser Synthesemethode soll aufgezeigt werden,
wie das Grosse Moos mit Verhandlungsmethoden
ökologischer gestaltet werden könnte. Starkes Ge­
wicht wird dabei auf eine mögliche Realisierung
unserer Vorschläge gelegt, denn das Produkt der Syn­
these soll nicht einfach in irgendwelchen Schubladen
verstauben, sondern der Bevölkerung im Grossen
Moos nähergebracht und mit ihr diskutiert werden.
Es interessiert uns auch, wie weit die von uns ge­
wählte Methodik dafür überhaupt geeignet ist, Per­
spektiven für eine ökologischere Gestaltung eines
Landschaftsraumes aufzuzeigen. Unsere Hauptauf­
gabe besteht also darin, ein geeignetes Vorgehen
für die fachlich fundierte und breit abgestützte Er­
arbeitung von Zielen und Massnahmen für die öko­
logische Aufwertung des Grossen Mooses zur Dis­
kussion zu stellen. Dabei orientieren wir uns an
Empfehlungen (Bolliger, Roux 1993) ·zur Erarbei­
tung von einem· Landschaftsentwicklungskonzept
(LEK).
Unser Ziel ist es, einen sachlichen, .einen methodi­
schen und einen politischen Vorschlag auszuarbei­
ten:
• Der sachliche Vorschlag zeigt an einem konkreten

Beispiel, was ein LEK beinhaltet. Wir können so
auch das Integrieren des .disziplinären Experten­
wissen·s üben.

• Der methodische Vorschlag für die Erarbeitung eines
LEK soll transparente und faire Entscheidungspro­
iesse ermöglichen. Dazu istbej der Formulierung
von Zielen und Massnahmen zwecks ökologischer
Aufwertung der Landschaft neben dem Experten­
wissen auch das Erfahrungswissen jener Leute not­
wendig, die Teil des zu verändernden Systems
sind.

• Der politische Vorschlag für die .Schaffung einer
TrägerInnenschaft zur Steuerung des zukünftigen
Prozesses soll die Umsetzung der Fallstudie in die
Wege leiten. Es sollte deshalb u.a. mit der regiona­
len Begleitgruppe abgeklärt werden, ob ein solcher
Auftrag an eine TrägerInnenschaft seitens der Ge­
meinden, der Regionalplanung oder des Kantons in
die Wege geleitet werden könnte.

UNS-Fallstudie '94

·2. Mit·Rallhlnlltzllngsverhandlllngen
zllm Landschaftsentwic1dllngs-
konzept .

2.1 Begriffe

DieNutzungsansprüche an die Landschaft sind viel­
fältig und oft kontrovers. Insbesondere dort, wo sich
Nutzungskonflikte nicht mit der Entflechtung der
Nutzungen lösen lassen, wie dies im Bereich Natur~

und Landschaftsschutz oft der Fall ist, reichen die
herkömmlichen Raumplanungsverfahrennicht mehr
aus. Als Alternativen bietet sich das LEK an (Bolli­
ger, Roux 1993). Das Konzept stellt einen aus fach­
licher Sicht wünschbaren Zustand dar, der auch in
der politischen Realität umsetzbar sein soll.
Das LEK ist nicht ein Plan, der erarbeitet wird und
dann inder Schublade auf genügend Geld und die
richtige Gelegenheit für seine Umsetzung wartet,
sondern das LEK ist ein Konzept, das auch für klei­
nere anfallende Projekte wie Betriebsübernahmen,
Umstellungen der Betriebsart oder Ausscheiden von
Flächen als Leitfaden gelten kann. Im Gegensatzzu
einem Richtplan konzentriert sich das LEK weniger
auf verschiedene Nutzungen, die räumlich getrennt
werden müssen, sondern er versucht die verschiede­
nen Nutzungen wo möglich zu koordinieren und in
die Landschaft zu integrieren (siehe Kap. 3.2.2).
Das LEK enthält Aussagen zu Biotop- un.d Arten­
schutz, ökologischen Ausgleichsflächen in intensiv
genutzten Landschaften sowie innerhalb der Sied-

Kosten 2.1 Bedcutung des LEK
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lungsflächen und Schutz von Lebensgrundlagen
dank einer umweltschonenden Produktion auf der
gesamten Kulturfläche. (Mit intensiver Nutzung ist
der Einsatz von Dünge- und Pflanzenschutzmitteln
und die Bodenbearbeitung gemeint.) Gleichzeitig
befasst sich das LEK mit dem Landschaftsschutz,
der Landschaftsgestaltung und der Berücksichtigung
des Landschaftsbildes bei allen Planungen und Bau-

o vorhaben. Für die Bedeutung des LEK nach Bolliger
und Roux (1993) siehe auch Kasten 2.1.
Im Kanton Zürich wird gegenwärtig in zwei Regio­
nen versucht, die Gemeinden zur Erarbeitung eines
LEKs Zu motivieren. AIs Dienstleistung von Seiten
des Kantons werden die zur Erreichung überregio­
naler Ziele benötigten Grundlagen erarbeitet. Inden
GemeindenWinterthur und Zell liegen erste Ergeb­
nisse nach mehrjähriger gemeinsamer Planung von
Betroffenen und zugezoge~en Fachleuten vor. Im
Kanton Bern führten das BUWAL und die kantonale
Raumplanungsbehörde 1993 erste Verhandlungen·
über ein LEK mit Gemeinden, deren Gebiete inner­
halb eines Moorlandschaftsperimeters liegen. Aus­
gelöst wurden diese Verhandlungen einerseits durch
den Rothenthurmartikel (BV Art 24 sexies) und an­
dererseits auf Begehren der einzelnen Gemeinden.
Im Rahmen unserer Fallstudie versuchen wir, mit
Raumnutzungsverhandlungen (RNV) ein LEK zu er­
arbeiten. Aufgrund der oben erwähnten Erfahrungen
sind wir überzeugt, dass ein LEK von den Betroffe­
nen selbst, unter Miteinbezug von Fachleuten, er­
arbeitet werden muss:
-Niemand kennt die Ansprüche an den Raum besser

als die dort lebende Bevölkerung selbst.
- Konkrete Ziele und Massnahmen können für einen

überschaubaren Raum formuliert werden.
- Dank breiter Abstützung in der Bevölkerung selbst

werden diese Pläne auch eher verwirklicht.
- DerPlanungsprozess wird für die eintelnenBetrof­

fenennachvollziehbar, weil sie sich selbst daran be­
teiligen können.

Die RNV versuchen, die politische Umsetzung eines
L.EK so anzugehen, dass jeder betroffene Bürger im
Prinzip die Möglichkeit hat, an der Entscheidung
mitzuwirken (nach Renn 1992). Das Verfahren be­
steht aus drei Schritten: einer Aufarbeitung der öko­
logischen Gesichtspunkte, einer Aufarbeitung der
sozio-ökono,mischen Faktoren, unter Beachtung der
im ersten Schritt erfassten Kriterien, und schliesslich
einer Bewertung dieser Optionen durch zufallig aus­
gesuchte BürgerInnen, die mehr oder weniger be­
troffen sind.
Die Anwendung der RNV bei der Erarbeitung eines
LEK ist ein neues Konzept. Sein wesentlichster Cha­
rakterzug ist das Prinzip «bottom up» (von unten
herauf). Die Landschaftsentwicklungsoll nicht wie
bis anhin üblich von «oben herab» erfolgen, das
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heisst nichtvon einer Behörde oder einem Ökobüro
der Bevölkerung aufgezwungen, sondern in direkter
Zusammenarbeit mit· den Betroffenen erarbeitet
werden. Damit soll erreicht werden, dass die geplan­
ten MassnahIllen und das Vorgehen besser akzeptiert
und somit auch realisiert werden Können.
Da wir nicht selber im Grossen Moos wohnen und
aufgrund unserer Ausbildung eher die Rolle der
Fachleute einnehmen, sehen wir unsere Hauptauf­
gabe in der Vermittlung der Idee des LEK an die Be­
völkerung des Grossen Mooses. In diesem Sinne
werden erste Gespräche mit möglichen Schlüssel­
personen geführt, mit der Absicht herauszufinden,
inwiefern im Grossen Moos die Bereitschaft zur
Erarbeitung eines LEKs vorhanden ist. Im Idealfall
finden wir in ihnen TrägerInnen, weIche die Idee
weiterführen. Sie könnten die Gemeinden veranlas­
sen, diese Ideen aufzugreifen und den Auftrag für
eine landschaftswirksame Planung zu erteilen.

2.2 Vorgehen
Für die Verhandlungen empfiehlt es sich,kartogra­
phisch ein erstes Grobkonzept darzustellen. Dies
ermöglicht das Aufzeigen bestehender und zukünf­
tiger Konflikte. Ausserdem können die Diskussio­
nen über längerfristige Perspektiven gemeinsam
entwickelt werden, ohne dass diese bereits im Streit
um Quadratmeter erstickt werden. Einzelne lokale
Massnahmen werden verständlicher, da die gross­
flächigeren Z;usammenhänge dargestellt werden
können.
Eine erste Gruppe formulierte den sachlich-metho­
dischen Vorschlag für die ökologische Aufwertung
des Grossen Mooses aus naturschützerischer Sicht
und hielt diese grafisch in einer Übersichtskarte fest.
In .. dieser Ökomax-Karte (Ökomaximal-Variante).
wurden Kern- undUnterstützungsräume, Vernet~

zungsstreifen sowie Trittsteineausgeschieden (siehe
Kap. 3.2.4). Zwei Beispielsgebiete - Isleren und
Inser Weiher - wurden ausgewählt und darin die öko­
logischen Forderungen in einer Konsenskarte kon­
kretisiert. Es wurde so vorgegangen, dass zuerst
einzelne Problempunkte bestimmt und dazu an­
schliessend (intuitiv) konkrete Verbesserungsvor­
schläge ausgearbeitet wurden. Ausgehend vom Ist­
Zustand wurden kurz-, mittel- und langfristige
Entwicklungsmöglichkeiten aufgezeigt.
Die zweite Gruppe beschäftigte sich mit der Erarbei~

tung des methodisch-politischen Vorschlags. Dabei
.bntersuchte sie, inwiefern diese Planung mit sozia­
len, politischen und wirtschaftlichen Interessen in

o Konflikt gerät. Um BewohnerInnen und Bewirt­
schafterInnen des Grossen Mooses in den Planungs­
prozess miteinzubeziehen, wurden einzelne Interes-
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senvertreterInnen ausgesucht, um mit ihnen ge­
meinsam Vorstellungen für eipe künftige Nutzung
ihres Lebensraumes zu erarbeiten. Denn niemand
kennt die Ansprüche an den Raum besser als die
Leute aus der Region. Der Einbezug lokaler Inter­
essenvertreterInnen soll gewährleisten, dass die
gewonnenen Erkenntnisse in die Bevölkerung ge~

tragen werden. Die verschiedenen Aufgaben des
gesamten Lebensraumes als Wohn-, Produktions-,
Erholungs- und Naturraum sollen in die Planung
miteinbezogen werden. Wichtig dabei ist, dass der
ganze Prozess für die Beteiligten nachvollziehbar ist.

2.3 Methodenreflexionund Bewertung des
ErkenntJlisgrades

Die RaumllutzullgsverhRlldlullg'als Syllthesemethode

Die RNV erscheint uns aus verschiedenen Gründen
geeignet als Synthesemethode:
• Es wird konkret an einem handfesten Produkt

(Karten) gearbeitet. Die Synthese wird dadurch
sehr anschaulich.

• Die Produkte (Karten und Argumentation) eignen
sich sehr gut für die Umsetzung, cl.h. für eine Dis­
kussion der Resultate mit potentiell Betroffenen
im Grossen Moos.

• Die Raumplanungist gerade im Grossen Moos ein
aktuelles Thema.

• Obwohl die Ökologie am meisten Gewicht hat,
fliessen alle anderen Teilprojektarbeiten ebenfalls

, in die Diskussion um eine Konsenskarte ein. Ange'­
fangen von der 'Landwirtschaft, über die übrigen
Wirtschaftszweige bis hin zu den sozialen Be.rei­
ehen, werden alle Fragestellungen der Teilprojekte
auch in der RNV berücksichtigt.

Zur Allwelldullg VOll RNV bei der Erarbeitullg eilles LEKs

Zu Beginn der Synthesephase stand die RNV im
Zentrum der Diskussionen. Bereits nach ein paar Ta­
gen jedoch verlagerte sich die Arbeit mehr und mehr
auf die Umset?:ung. Die RNV war mit der Diskussion
um die beiden Beispielsgebiete eigentlich ~bge­
schlossen. Wir haben festgestellt, dass es für uns sehr
schwierig ist, eine Ökomax-Karte zu entwerfen, wel­
che rein die ökologische Argumentation beinhaltet.
Wir neigten stark dazu, die Ökomax-Karte bereits
auch auf andere Nutzungsansprüche auszurichten, so
dass eigentlich bereits eine Konsenskarte entstand.
Verhandlungen im eigentlichen Sinne konnten da­
durch nicht mehr durchgeführt werden.
Die Bedeutung der RNV hat sich für uns im Verlaufe
der Synthese geändert. War am Anfang .rein das Ziel,
etwas Konkretes auf raumplanerische Art und Weise
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zu schaffen, wurde, dieses Ziel sehr bald durch die
Vision abgelöst, diese Resultate nach aussen zu tra­
gen um zu sehen, wie unsere -Idee, mit RNV zu
einem LEK zu kommen, bei der betroffenen Bevöl­
ketung ankommt. Die Arbeit verlagerte sich also sehr
bald von der eigentlichen Synthese auf die Umset­
zung und auf Fragen über das Wie der Umsetzung.
Unsere Legitimation, solches zu tun, beschäftigte
uns fortan viel mehr. '
Diese Verlagerung hatte zur Folge, dass bei der RNV
ein eher pragmatisches Vorgehen gewählt wurde. Es
wurden auch nur die wichtigsten Resultate aus den
Teilprojektenals Argumentationsgrundlage mitein­
bezogen. Einige Teilprojektarbeiten rückten da­
durch in den Hintergrund und flossen nur marginal
in die Synthese ein. Die Überprüfung de,r Idee zur
Ausarbeitung eines LEK für das Grosse Moos wurde
immer wichtiger.
Auch wenn die Karten in der Umsetzung rein als An- '
schauungsmaterial verwendet wurden, hätten wir
uns oft eine Fachkraft der Region gewünscht, welche
mit ökologischen Ratschlägen zu einer etwas fun­
dierteren Konsenskarte hätte beitragen können. Die
fachlich schlecht abgestützten, auf magerer Daten­
grundlage basierenden Karten haben zwar den Vor­
teil, dass ihre Unverbindlichkeit zum Diskutieren
über die Methode einlädt. In den Gesprächen mit
ÖkologInnen zeigte sich aber, dass Unsere Annah­
menmit mehr Datenmaterial hätten gestützt werden
können.

Die Umsetzullg der Sylltheseresultate
Die Idee der Umsetzung der Resultate ist von gros­
ser Bedeutung in diesem Teil der Synthese. Die
Reaktionen aus verschiedenen betroffenen Stellen
zeigten, dass diese Idee im Grossen Moos auf reges
Interesse stösst und auch mehrheitlich positiv be­
urteilt wird.
Die Auseinandersetzung mit unseren sachlichen,
methodischen und politischen Vorschlägen war für
uns eine wertvolle Erfahrung, die wir gerne weiter­
vermitteln möchten. Dazu gehört die Vorgehens­
weise der Umsetzung, die «Verhandlungsstrategie»
sowie die Argumentation nach aussen.

Bewertullg d~s Erkelllltllisgrades
Der Erkenntnisgrad unserer Arbeit ist nur schwer
abzuschätzen. Da es sich bei der Gestaltung von
Lebensräumen um einen Prozess handelt, der von
Menschen getragen wird, kann es keine eindeutige,
für immer gültige Konzepte geben.
Ausgangspunkt unserer Arbeit waren das gesammel­
te Datenmaterial und unsere Erfahrungen aus den
Teilprojektgruppen. Dabei mussten wir feststellen,
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.dass es sich. bei den ökologischen Grundlagen um
eine eher züfäll,ige Auswahl handelte, deren ökolo­
gische Bedeutung bei der Erarbeitung eines LEKs
nur schwer zu begründen ist. Die Fundiertheit aus
ökologischer Sicht ist somit nicht gewährleistet, was
auch in der Praxis häufig der Fall zu sein scheint.
Wichtige Erkenntnisse konnten in Bezug allf das
Vorgehen gewonnen werden. Die Schwierigkeiten
bei der planerischen Gestaltung von Lebensräumen
aufgrund mangelnder oder sich widersprechender
ökologischer Grundlagen und Konzepte (Gestaltung
von Pufferzonen, relevante Distanzen bei Vernet­
zung) wurden erkannt. Es ist" jedoch abzuklären,
inwiefern diese auf unser ungenügendes Fachwissen
zurückzuführen sind.
Lücken wiesenatich die sozio-ökonomischen Grund­
lagen auf. Zu sehr hatte man sich auf die landwirt­
schaftliche Bevölkerung konzentriert. So fehlten
Daten über die Akzeptanz bezüglich· naturschütze­
rischer Massnahmen in der restlichen Bevölkerung,
sowie ein Gesamtüberblick über laufende raumpla­
nerische und naturschützerische Bestrebungen. Die
eher spekulative Annahme eines Interesses für ein
LEK im Bewusstsein der Bevölkerung bestätigte
sich bis zu einem gewissen Grade in der Offenheit
der ausgewählten Sch}üsselpersonen, die ihrerseits
bereits erste Schritte in die von uns empfohlene
Richtung unternommen hatten. Aussagen über das
konkret ErreicI;lte sind zum jetzigen Zeitpunkt nicht
möglich. Aber wir sind überzeugt, dass es sinnvoll
war, den Spielraum, den wir als Studierende mit der
damit verbundenen Narrenfreiheit haben, zu nutzen.
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3. Entwurf eines Landschafts­
entwicldungskonzeptes

3.1 Verwendete Grundlagen

Um möglichst von einer realistischen Situation aus­
zugehen, versuchten wir zuerSt, den Ist-Zustand auf­
zuzeigen, wie er auf der nächsten Karte dargestellt
ist. Dabei, wie auch bei der Ausarbeitung aller nach­
folgenden Karten, konnten wir auf verschiedene be­
reits erarbeitete Grundlagen zurückgreifen:
• Ergebnisse der Teilprojektarbeiten aus der Projekt­

linie 1 (bestehende Hecken, Wälder, andere Ge­
hÖlze, Kanäle, Feucht- und Naturschutzgebiete);
insbesondere die Bodenvernässungskarte erstellt
durch die Teilprojektgruppe 1.5 und die KanaI­
bewertung nach eigenen Erhebungen der Teilpro­
jektgruppe 1.2.

• Amphibienstandorte und Wildwechsel aufgrund
von Erhebungen der Vogelwarte Sempach und des
BUWAL.

• Schweizerische Vogelwarte Bempach, 1994: 13ewer­
tung der naturnahen Lebensräume un<;\ der Situa­
tion des Wildes im Grossen Moos.

• Landeskarten der Schweiz: Murten (Morat) 1165
und Bieler See 1145,1:25'000, Bundesamt für Lan­
destopographie', 1987.

• Luftbilder und Infrarot-Aufnahmen, Eidgenössi­
scheV~rmessungsdirektion,Koordinationsstelle für
Luftaufnahmen, 1:10'000,29.4.1994.

• Vorprüfung der Ortsplanrevision Gampelen, 1994.
• Vorprüfung Baureglement Gampelen, 1994,
• Landschaftsrichtplanung EOS, Plan mit Koordina­

tionsblättern, 1980.
• Besitzverhältnisse (besonders der staatlichen Be­

triebe Witzwil und Bellechasse).
• Syntheseberichte der Projektlinien 1-4 der Fallstu·

die 1994 im Gross~n Moos: Ökologie, Landwirt­
schaft, Politik und Wirtschaft, Soziale Dimensio­
nen.

3.2 Ökomax-Karte

3.2.1 Ökologische Potentiale im Grossen Moos

Das Ökologische Potential wurde von der Projekt­
linie 1 als das Veqnögen eines Gebietes, naturnahe
oder seltene Lebensräume zu entwickeln und zu er­
halten, definiert. Wir haben uns weniger auf seltene
Arten konzentriert, dafür sind wir von der Annahme
ausgegangen, dass ein vielfältig gestalteter Lebens­
raum die Grundlage für eine grosse Artenvielfalt ist.
Eine grosse Artenvielfalt stabilisiert ein Ökosystem
und erhöht somit das ökologische Potential. Der
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,Schwerpunkt sollte auf die Förderung der standQrt­
gerechten Arten gelegt werden. Beispiele dafür sind
Feldhase, Laubfrosch und andere Lebewesen aus
Feuchtgebieten.
Wir haben uns bei der Arbeit an die Kriterien für die
Beurteilung des ökologischen Potentials der Projekt­
linie 1 angelehnt (siehe Synthesebericht der Projekt­
linie 1 Ökologie). Unabhängig von unserer Arbeit
wählte die GrJlPpe der Regionalvariante ebenfalls
die Lebensräume Bananenweiher und Inser Torf­
stichIZiegelmoos als mögliche Kerngebiete für öko­
logischen Ausgleich, die noch zusätzlich vergrössert
und verbessert werden könnten. Dies bestätigt auch
unsere Annahme, dass diese Gebiete durch ihre La­
ge und ihre< Beschaffenheit ein grosses ökologisches
Potential aufweisen.

3.2.2 Kombination der Strategien Integration und
Segregation

Zur räumlichen Verwirklichung der Naturschutz­
anliegen in der Agrarlandschaft stehen verschiedene
Strategien zur Verfügung (vgl. dazu Broggi, 1993):
Die Integrationsstrategie um.fasst die Kombination so­
wie die Vernetzung. Die Kombination sieht Natur­
schutzund Landwirtschaft auf derselben Fläche vor.
Dieses Prinzip hilft bei der Extensivierung der
Landschaft. Die Vernetzung hingegen sieht Natur­
schutz und Produktion zwar auf verschiedenen
Flächen, aber räumlich eng miteinander verflochten
vor.
Segregation bedeutet eine räumliche Trennung zwi- '
sehen Naturschutz- und Produktionsflächen mit
eventuellen Pufferzonen, Diese Strategie kommt zur
Anwendung, wenn es wertvolle Biotope zu erhalten
gilt.
Für jedes Gebiet muss ab'geklärt werden, welche
Strategie am geeignetstenist, die angestrebten Ziele
zu erreichen. Wir' wählten eine Kombination der
Strategien: Segregation der Kerngebiete mit Puffer­
zonen zu den Landwirtschaftsflächen, welche durch
Integrationsstrategien mit dem Naturschutz enger
verbunden werden sollten.

,
3.2.3 Ökomax·Konzept - Idee und Begründung aus

ökologischer Sicht
Die Ökomax-Karte (Ökomaximal-Variante einer
Karte, bzw. einer Landschaft; die Farbversion der
folgenden Ökomax-Karte ist hinten im Bericht zu
finden) soll aufzeigen, wie mehr vielfältigere, grös­
sere und vernetztere Lebensräume geschaffen wer­
den können, um damit die Artenvielfalt zu erhalten
oder zu steigern. Entsprechend den Leitbildern der
Projektliniensynthese 1 sollen die Lebensräume
standortgerecht sein und die landschaftlichen Eigen-
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heiten hervorheben. In der Ökomax-Karte wurden
bestehende Konfliktgebiete wie Wildwechsel über
Strassen und Bahn in «Verbindungsstreifen» (siehe
unten) eingegliedert. Das intensiv genutzte Land'
direkt neben den bestehenden Naturschutzgebie­
ten wurde in «Kernräume» einbezogen. Die Aus­
scheidung potentieller Gebiete, auf die sich der
Naturschutz in Zukunft konzentrieren könnte, er­
folgte rein intuitiv, aber mit. (öko)logischem Ver­
stand. Als Ergebnis liegt eine mögliche Ökomax­
Karte vor. Sie ist eine 'Wunschkarte,die versucht,
ökologischen Anforderungen möglichst gerecht zu
werden.
Bei der Betrachtung unserer Ökomax-Karre müssen
folgende Einschränkungen beachtet werden:
• Es wurden praktisch keine Daten selbst erhobenen

und die vorhandenen Daten kaum überprüft,
• andere/zusätzliche Datengrundlagen könnten zu

anderen Ökomax-Varianten führen,
• die Gewichtung der vorhandenen Daten ist ent­

scheidend für die Schwerpunkte der Ökomax-
Karte, ~

• die Zusammensetzung der an der Entwicklung der
Ökom~x-Karte beteiligten Personen ist von gros-
sem Einfluss. .

Aus diesen Überlegungen könnte die Ökomax-Karte
auch ganz anders aussehen. Ihr Status ist deshalb nur
provisorisch und als Diskussionsgrundlage für die
folgenden Verhandlungen gedacht.

3.2A Elemente der Ökomax·Karte
Es wurden grob sogenannte «Kern-» und «Unterstüt­
zungsräume», <<Verbindungsstreifen» und «Trittstei­
ne» aufgezeichnet. Nachfolgend sind die Beschrei­
bungen der einzelnen Elemente der Ökomax-Karte
aufgeführt:

Kernraum:
• Natur(schutz) ,hat Priorität vor anderen Nutzungs­

ansprüchen
• Schutzgebiet, das gepflegt werden muss, Nutzung

nur mit Einschränkungen möglich (Waldnutzung,
Streulapd etc.)

• Rückzugs- und Ausbreitungsort für Tiere pnd
'. Pflanzen (~Ansprüchean tylinimalgrösse!)

Unterstützungsraum:
• Pufferzone um Kernraum
• ermöglicht Übergang von Schutzgebiet (z.B. Kern­

raum) zu Lanpwirtschafts-, Siedlungs- oder Indu­
striegebiet

• reduziert schädliche Einflüsse auf Kernraum
(Schadstoffe, Düngung)

• z.B. als Ausgleichsfläche nach Artikel 31b nutzbar
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Trittsteine:

• relativ kleine und mehr oder weniger isolierte Bio­
tope (je nachdem ob in Verbindungsstreifen lie­
gend oder nicht)

• häufig bereits bestehende Naturschutzgebiete,
entsprechende Nutzung

• ökologischer Nutzen umstritten (vor allem, wenn
ausserhalb von Verbindungsstreifen)

Verbindungsstreifen:
• Vernetzungsstruktur zwischen Kernräumen
• mit verschiedenen Landschaftselementen wie

Hecken, 'KanäleQ, Trittsteinen, Kleinstandorten
etc.

• ermöglicht Wanderung/Austausch von Tieren und
bietet selbst Lebensraum für viele Tier~ und Pflan­
zenarten(Feldhase, Heckenbewohner, Ackerwild­
kräuter, etc.)

• Bewirtschaftung möglich, Ackerrandstreifen er­
wünscht.

• auf Durchgangsstrassen sind Massnahmen zu tref­
fen (Tempolimiten, Warnvorrichtungen, Öko­
brücken etc.)

,3.3 Konsenskarten - Ergebnis der
Raumnut~ungsverhandlungen

3.3.1 Ziel und Vorgehen

Aus zeitlichen Gründen beschränkten wir uns bei der
weiteren Arbeit auf zwei Beispielsgebiete (Inser
Weiher und Isleren). Beide liegen in Kernräumen
der Ökomax-Karte und sollen ausgebaut und durch
Unterstützungsräume ergänzt werden. Es wurden für
jedes Beispielsgebiet Konsenskarten mit kurz-, mit­
tel- und langfristigen Entwicklungsinöglichkeiten
erstellt (siehe Karten). Darunter haben wir uns etwa
Zeiträume von 10-, 20- und 30-jährigen Phasen vor­
gestellt. In den nachfolgenden Karten wurde dieser
Ausbau schrittweise dargestellt. Auch wenn die erar­
beiteten Karten einen definitiven Eindruck erwek­
ken, sind sie nur als Beispiele einer möglichen Pla­
nung zu verstehen.

3.3.2 Entwicklung ulld Niltzungsansprüche der
Landwirtschaft

Aus rein ökologischer Sicht wäre wünschenswert,
wenIl alle konventionellen Betriebe auf IPutnstellen
würden, während IP-Betriebe, die schon längere Zeit
IP bewirtschaften, auf Bio zu wechseln versuchten.
Die Landwirtschaftspolitik hingegen beurteilt die
Entwicklung der. landwirtschaftlichen Produktions­
formen eher aus marktwirtschaftlicher Sicht. Die
Sicherung und Deklaration der Qualität von Agrar­
produkten- verstanden in einem umfassendenSinne
unter Einschluss von Kriterien des Umwelt- und
Tierschutzes - gewinnt mit zunehmender Deregulie­
rungder Agrarmärkte und der damit verbundenen
steigenden Konkurrenz an Bedeutung. Nach der

Tab. 3.3.10kologische undsozio-ökonomische Anforderungen

Ökologische Anforderungen

SozilHikonomische Anforderungen

Gestaltung der Wälder

Verbreiterung der Kanäle,mäandrierende Läufe,
Böschungen, Vernetzung auf drei Ebenen: Wasser,
Wiese, HochstaUden

Ausgelichtete, gestufte Waldränder; vielfältige,
sta~dort~~r~chte~epflan~u~gHH H"HH"H
grössere Gebiete, bessere Vernetzung (z.B. über
Schwarzgraben, Einbezug des Gebietes Zbangmatte)

Extensive Wiesen

gestufte Windschutzstreifen, neue Windschutzstreifen
anlegen, Baumgruppen und Einzelbäume (Trittsteine)
fördern

Intensität der Nutzung
•• •••••••••• • ••••••••••••••••••••••••••••••• e ••••••••••••••••••••••••

Objekte und Bauten, Zoneneinteilung oder Naturschutz­
gebiete auf der gleichen Fläche; Planungsstand,
betroffene Interessengruppen und ev. alternative
Standorte

.. .
öffentlich oder privat, Anteil desselben:
Eigentümers/derselben Eigentümerin

....... '·'Kä~äiisie~~g deiTagesäüsiiögie~i~~en, Täiiüzo~en:" .
.. .....S.en~ibHIsieru~~ .der. .B~~öJkerung. etc:

Bodenfruchtbarkeit, Lage etc.

Entschädigungen etc.

Gestaltung der Kanäle

Gestaltung der Naturschutzgebiete

................. .. .

Gestaltung der Pufferzonen........ .......... .. . . . . . .. ........•.•

Gestaltung der übrigen Flächen

EigentU!J1sverhältnisse

landwirtschaft
geplante projekte

ökonomischer Wert des Bodens

finanZielle Machbarkeit

........ .
Tourismus un4 Erholungsräume

In der Konsenskarte wird versucht,
einen Kompromiss zu schliessen
zwischen der Ökomax-Karte und
den sozio-ökonomischen und poli­
tischen Anforderungen. Letztere
versuchten wir zu formulieren· und

/ bei allen gespielten Verhandlungen
mitzuberücksichtigen. Anhand von'
Luftbildern und Feldbeobachtun­
gen wurden die Probleme der heuti­
gen Nutzung zusammengestellt und
konkrete Lösungsansätze formuliert.
Gleichzeitig wurden verschiedene
Richt- und Nutzungspläne beige­
zogen, um die Nutzungskonflikte
und Entwicklungsmöglichkeiten in
den Gebieten aufzuzeigen.
Im Laufe der Arbeit an den Kon~

senskarten, zogen wir immer wieder
die anfangs erstellte Liste der An~

forderungen an eine Konsenskarte
aus ökologischer wie auch aus sozio­
ökonomischer Sicht bei (Tabelle
3.3.1).
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Tab. 3.3.4 Heutige Probleme und konkrete Lösungsansätze imKerngebiet Inser l*iher. Eine
mbgliche planerische Umsetzung der oben angeführten Lösungsansätze wurde in den Konsens­
katten dargestellt, wobei Priorität 1 = kurzfristig, 2 = mittelfristig, 3 = langfristig bedeutet.

Bernischen Agrarstrategie 2'000 soll die «Integrierte
Produktion» als eine definierte, besonders umwelt­
schonende Produktionsform zum Standard werden,
der vom Markt zunehmend verlangt wird. Auch der
Markt für Produkte aus biologischem Landbau ent­
wickelt sich, doch wird. der potentielle Marktanteil
dieser Produkte nicht höher als 10-20 Prozent einge~
schätzt.
Im Grossen Moos ist von den natürlichen und sozio­
ökonomischen Voraussetzungen her eine unter
schweizerischen Verhältnissen leistungsfähige Agrar­
produktion mit Schwerpunkt im Gemüsebau mög­
lich. Die Branche sucht daher entschlossen ihre
Zukunft in der Region. Sie ist sich bewusst, dass dies
nur mit einer Produktion möglich ist, die keine
Gefahr für die natürlichen Lebensgrundlagen, für
die Artenvielfalt und das Landschaftsbild darstellt
(vergleiche Synthesebericht der Projektlinie 4). Für
die konkreteren Nutzungsansprüche der Landwirt­
schaft im Grossen Moos sei an dieser Stelle auf den
Synthesebericht der Projektlinien 2 und 3 verwiesen.

Eine Realisierung der T10 würde in jedem Fall eine
Zerschneidung des Gebietes bedeuten. Die Zer­
schneidung soll durch verkehrstechnische Massnah­
men 'möglichst entschärft werden. Die Erarbeitung
solcher Massnahmen unter Berücksichtigung der

.ökologischen Bedürfnisse entlang der Strassenfüh­
rung sowie der finanziellen und technischen Mach­
barkeit, könnten Gegenstand einer zukünftigen Stu­
die sein. Diese Abklärungen müssten anhand der
genauen Linienführung getroffen werden. Die Aus­
wirkungen des Verkehrs auf Wild, Amphibien und
andere Lebewesen in der gesamten Region müssen
bei der Erarbeitung zukünftiger Karten mitberück­
sichtigt werden.

3.3.3 Planung und Auswirkungen der
Umfahrungsstrasse TlO

I
I

3.3.4 BeispielA: Entwicklung des
Kerngebiets Inser Weiher

Das Gebiet um den InserWeiher wur­
de 1975 zum Naturschutzgebiet dekla­
riert. Erst seit kurzem wird auch der
neu angelegte Bananenweiher durch
ein schmales Verbindungsstück mit
diesem Gebiet vernetzt (siehe Karte
Ist-Zustand). Es handelt sich um eine
beschränkte Vernetzung auf drei Ebe­
nen (Wasser, Kraut ~nd Gebüsch).
Diese Vernetzung, wie auch das ge­
samte Gebiet könnte zu einem zentra­
len Kernraum ausgebaut werden. Da­
bei könnte' unser Ziel, das heisst die
Gewährleistung von vielseitigen Le­
bensräum~n, ein Stück weit realisiert
werden. Für eine mögliche Entwick­
lung des Gebiets geben die Karten
zum Fallbeispiel Landschaftskonzept
eine Übersicht.
Kurzfristig wäre eine vielfaltigere Ge­
staltung des schmalen Waldstreifens
erforderlich und das Pflanzen von ver­
einzelten Büschen in dem Gebiet, das
mittelfristig als Naturschutzgebiet
eingezont' wird. Eine Pufferzone
schützt das neu wachsende Natur­
schutzgebiet vor landwirtschaftlichen
Hilfsstoffen, die sonst eingewaschen
werden könnten. Die absehbare Ver­
nässung des Bodens zwischen dem
Waldstreifen und dem Staatswald(sie­
he Bodenvernässungskarte der Grup­
pe 1.5) könnte gefördert und das ganze
Gebiet als Feuchtgebiet abgegrenzt
werden. Der Schwarzgraben ist wohl

2

3
I

I

3
1
2
2

2 (3)

2(3)

1
2
3

2
1

2 (3)

I (2)
1(2)
1(2)

2

2
I

I

PrioritätLösungsansätze

Ausscheiden von Pufferzonen

Anbau von IP- und Biogem.üse

Feucht- und Erholungsgebiet
anlegen, das vom Zug aus gut
ersichtlich und für die Bevölkerung
leicht zugänglich ist

• vergrössern
• Pufferzonen anlegen
• Naturschutzgebiet erweitern

• Baumgruppen
• Hochstammobstgarten
• Einzelbäume
• Hecken
•FeÜchtgebiete entstehen lassen
• Dauergrünland
kein weiteres Anlegen oder
Ausbauen

• mäandrierende Kanäle
• I;ichtungen im Waldrand

• Elektrozaun
• erhöhtes Gitter
• ohne Zaun
• Dornbüsche

............ . ..........
Aufhebung der vertraglichen
Abmachungen

.....................................
direkte Massnahmen:
• keine Nutzung als Weide
• Elektrozaun errichten
• Dornbüsche pflanzen
• Verlängerung des Kanals
weitere Massnahmen:
• Pufferzonen anlegen
• Verbindungsstücke verbreitern
• Kanal, Feuchtstreifen verbreitern

Problemstellung

teilweise Vernässung, und daher schwierige
BeWirtschaftung

mit Wegen gut erschlossen

teilweise Bewirtschaftung imierhalb des
Schutzgebietes
. . . . . . . . . . . . . . . .. .. ........... .. .. . . . . . . . . ...... .. . . . . . . . .

Verbindung Bananen-lnser Weiher zu
schmal und durch Kühe und Traktor gestört

............... .. .. .
Gebietsgrösse zu klein (nur Trittstein und
kein Kerngebiet) .

Gebiet Zbangmatte:
Vernässungsgefahr gross (nahe Bahnlinie,
Bauzone, jedoch Verbindung zum Staats­
wald über 2 Kanäle)

ausgeräumte Umgebung

Gebiet um luser Weiber:
zu intensive landwirtschaftliche Nutzung

Landwirtschaftsfläche grenzt zu nahe, an
Naturschutzgebiet => Eutrophierung
.........................
Linearität der Grenzstrukturen (Wald,
Kanäle, Windschutzstreifen)
.........................•.............. . .

mit Stacheldraht eingezäuntes Schutzgebiet
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erst nach langfristiger extensiver Bewirtschaftung
der umliegenden Felder bereit, um nach den Emp­
fehlungen der Teilprojektgruppe 1.2 ausgebaut zu
werden. Doch sollte er schon mittelfristig bestockt
werden, auch zugunsten der Wanderer auf dem par­
allelen Weg. Tabelle 3.3.4 zeigt eine Auflistung der
Probleme und deren mögliche Lösungsansätze. Für
die kurz-, mittel- und langfristigen Konsenskarten
wurden die Probleme in Prioritätsklassen eingeord­
net.
Das Gebiet südlich der Hecke, die den Bananenwei­
her vom Inser Weiher trennt gehört dem Gross­
betrieb Witzwil; d.h. es handelt sich um Staatsgebiet.
Die Felder um das Gebiet des Inser Weihers sind in
privatem Besitz und werden landwirtschaftlich ge­
nutzt.
Die Tatsache, dass ein Teil des Beispielgebietes be­
reits im Hinblick auf den möglichen Bau der TI0 vor
10 Jahren ausgeschieden wurde, könnte sich als posi­
tiver Faktor bei der Umsetzung der Ökologisierung
erweisen.

Nutzungskon(likte um' Entwick'ungsmöglichkeiten
Insel' Weiher und Bananenweiher:
• Richtplan: Die Umgebung ist. als Landschafts­

schutzgebiet c (Landschaftsrichtplanung EOS) de­
finiert; Es herrscht vorwiegend landwirtschaftliche
Nutzung.

• Landschaftsrichtplanlns: Der Puffer um den Inser
Weiher ist als Freihaltegebiet deklariert worden.

. Definiett ist dieses Gebiet als ein Raum mit hohem
landschaftlichem Wert, der geschützt werden soll.
Bis jetzt sind diese Pläne noch nicht verwirklicht
worden.

• Mit Ausnahme des Streifens entlang des Waldes,
der ebenfalls als Freihaltegebiet vorgesehen wurde,

- ' ·1

hat in der Pufferzone um den Inser Weiher land-
wirtschaftliche Nutzung Priorität.

• Westlich und östlich des Weihers befindet sich das
«übrige Gebiet», welches möglicherweise Iiicht
landwirtschaftlich genutzt werden wird.

• Ausdehnung Naturschutzgebiet: Extensivierung
und landwirtschaftliche Nutzung stehen im Kon­
flikt.

• Extensivere Bewirtschaftung der Gemüseflächen
könnte eine drohende Vernässung verlangsamen.

Ecke Ziege!kdnal/Schworzgroben:
• Richtplan: Pefiniert al~Landschaftsschutzgebieta

(Landschaftsrichtplanung EOS). Das Gebiet ist un­
verändert zu belassen, bzw. es sind pflegerische
Massnahmen erwunscht.

• -Landschaftsrichtplan: Dieses Gebiet wurde bereits
in den Ortsplan übernommen, dadurch sollte der
Schutz gewährleistet sein.

UNS~Fallstudie '94

Tl O-Gebiet(Vernetzung Bononenweiher-Stootswold):
• Richtplan: Das Gebiet, welches für die Strasse

benötigt würde, wurde bereits ausgeschieden,
ebenso die weiter südlich liegende Ersatzfläche.
Eine. möglichst ökologische Nutzung und das An­
legen eines Feuchtgebietes ist erwünscht. Jedoch
stehen diese Wünsche im Konflikt mit der land­
wirtschaftlichen Nutzung, die für diese Fläch~ vor­
gesehen ist.

• Landschaftsrichtplan Ins, Nutzungsplanung: Im
Landschaftsrichtplan wird eine Ersatzfläche noch
nicht vorgesehen.

• Vernässungszonen könnten als Feuchtgebiete mit
dem Schwarzgrabenverbunden werden.

Schwarzgroben niJrdlich des Staatswaldes:
• Richtplan, Nutzungsplanung: Sieht keine Verbrei­

terung oder Ökologisierung (z.B. durch Bestok­
.kung) vor.

• Landschaftsrichtplan Ins: Sieht einen Freihal­
testreifen vor, der sich mit dem Beispielgebiet
deckt.

• Ein Konzept zur Ökologisierung (Potential) des
ganzen Kanals ist in Form einer Diplomarbeit von
Kulturingenieuren in Bearbeitung.

Staatswald:
• Richtplan: Dieser Wald ist als Naherholungsgebiet

vorgesehen. Touristen und allenfalls Camping­
plätze sollten nur zur Ostseitedes Waldes Zugang
haben. Die Westseite hat ökologisch mehr Wert
und wäre entsprechend auszubauen und zu schüt­
zen.

• Es ist keine flächenmässige Ausdehnung des Cam­
pingplatzes erwünscht, aber eine Neukonzipierung
ist geplant.

• Nutzungsplanung: Massnahmen zu ökologischer
Waldwirtschaft und l1nderer Waldnutzung fehlen in
den Plänen.

.Gebiet Witzwil:
• Richqjlan: J\ufdem ganzen Areal ist eine landwirt-

schaftliche Nutzung vorgesehen. ,
• Nutzungsplanung, Landschaftsrichtplan: Auch hier

sind keine landschaftsschützerischen Massnahmen
vorgesehen. Nur die Streifen entlang dem Staats­
wald und entlang dem Waldstreifen, gelten als Frei­
haltezonen.

• Idee: Es herrscht unter einer grossen Zahl von Bau­
ern die Meinung vor, dass von den Staat!'gebieten
Witzwil sowohl ökologische Ausgleichsflächen als
auch intensive Flächen abgetrennt werden könn­
ten, um die neuen Auflagen des Artikels 31b zu
erfüllen.

• Begründung: Defizite des Staatsbetriebs. Es sollen
jedoch Abklärungen abgewartet werden, ob es
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überhaupt sinnvoll wäre, das Staatsgebiet von Witz­
wil aufzutrennen, um es zu ökologisieren bzw. zu
intensivieren.

• Konflikt: Der Bewirtschafter von Witzwil lehnte
bislang diese Idee ab, da er sich jetzt schon um
eine relativ ökologische Bewirtschaftung bemüht.
Insassen der Strafanstalt hätten dann nicht mehr
genug sinnvolle Arbeit.

• Waldrandbewirtschaftung: Eine Mäandrierung des
Schwarzgrabens ist wegen der Kostenfrage kaum
realisierbar, jedoch ökologisch von Vorteil. Mit Ver­
handlungen über den Streifen der angrenzenden
Parzellen könnte eine Abstufung des Waldrandes
erreicht werden.

- Vernässte Gebiete könnten so sinnvoll in das Kon­
zept integriert werden.

zum Fallbeispiel Landschaftskonzept eme Über­
sicht.
In einem ersten, kurzfristigen Schritt, würden Puf~

ferzonen eingeführt. Dann könnte die Verbindung
zwischen Turbestich und Ziegelmoos noch ökolo­
gischer gestaltet werden, was auch eine Bestockung
mit sich bringt. Langfristig kann eine solche Verbin­
dung gefestigt werden, indem sie verbreitert wird.
Dazu werden Flächen, die zu vernässen' drohen als
zusätzliche Feuchtgebiete umgenutzt. Eine weitere
wichtige Massnahme ist die Extensivierungder Be­
wirtschaftung der umliegenden Flächen, die schritt­
weise vorgenommen wird. Tabelle 3.3.5 zeigt eine
Auflistung der Probleme und deren mögliche Lö­
surrgsansätze. Für die kurz-, mittel- und langfristigen
Konsensk~rten wurden die Probleme in Prioritäts­
klassen eingeordnet.

Tab. 3.3.5 Heutige Probleme undkonkrete Lösungsansöfze im Gebiet Isleren. Eine mögliche pla­
nerische Umsetzung der oben angeführten Lösungsansiitze wurde in den Konsenskarten dargestellt,
wobei Prioritöt 1 = kurzfristig, 2 = mittelfristig, 3 =langfristig bedeutet.

Nlltzllngskonflikte lind Entwicklingsmöglichkeiten

Naturschutzgebiet Ziegelmoos/Islerendüne (gemäss. RRB):
• Richtplan: Die vorgesehene Pufferzone (Unterstüt­

zungsraum) ist als Landschaftsschutzgebiet a aus­
geschieden. Das Landschaftsschutzgebiet a gilt als
landschaftlich wertvoll, es soll unverändert belas­
sen werden, bzw. es sind pflegerische Massnahmen
erwünscht. Es gilt ein Anlagen- upd Bautenverbot.

• Nutzungsplariung: Als Landschaftsschutzgebiet a
tatsächlich ausgeschieden.

Priorität

1(2)

I
2

2

1
2

2

3

I

LösungsansätzeProblemstellung

Hauptstrasse Gampelen . Ins als Todes'
strecke für das Wild und als Hindernis für
Amphibien

Landwirtschaftliche Nutzung grenzt zu nahe • Schmale (lDm) Pufferzone um
an Kanäle und Naturschutzgebiete Ziegelmoos, Islerenhölzli und

Turbestich
• Generelle Umstellung auf IP rund

um das ganze Kerngebiet
• Generelle Umstellung auf Bio

", .......... ,.... ,.. " " ,.... ,.... ,.... " ,.... ~un,d,~I\1,~~s~anz~~e,r~g,e~i~t",
• Tempolimiten, Warnschilder
• Verlängerung desFeuchtgebietes

westlich des Rimmerzbaches und
anschliessende Amphibienunter­
führung

Umnutzung als zusätzliche Feucht­
gebiete:
• Zwischen Ziegelmoos und Rim­

merzbach
• Zusätzliche Tümpel am Rüschelz­

kanal.................
Vielfältige Vernetzung der bestehenden Na- • Bestockung der Kanäle
turschutzgebiete bis jetzt ungenügend • Schaffung neuer Hecken (Isleren-

hölzli'-Turbestich)
• Extensivere landwirtschaftliche

Nutzung:
• Umstellung auf biologische

Bewirtschaftung nördlich und
südlich vom Rüschelzkanal

• Integration von Landwirtschafts-
flächen ins Naturschutzgebiet ,"

..•..•••...•..•.•................•.•..•. _.........•........•.••.•..••

Verschiedene Flächen drohen in Zukunft zu
vernässen

Zbangmatte:
• Richtplan: Grosse Teile der Zbangmatte sind als

Bauzone ausgeschieden. Eine Ausdehnung '. des
Siedlungsgebietes ist jedoch nicht erwünscht.

• Nutzungsplanung: Wunsch der Gemeinde ist ein{:
Umzonung. Eine Nutzung als Bauzone ist wegen
der Vernässung nicht mehr denkbar.

-Das Gebiet droht extrem stark zu vernässen und
kann deshalb landwirtschaftlich nicht mehr lange
genutzt werden. Dutch extensivere Nutzung wäre
die Vernässungsgefahr nicht so akut, doch lang­
fristig könnte .die Zbangmatte vor
allem als Feuchtgebiet eine wich-
tige Funktion übernehmen.

- Die Zbangmatte ist vom Zug aus
gut sichtbar und eine Verlängerung
desWanderweges um das Gebiet
wäre eine gute Werbung für Ins
und fördert die Bekanntheit dieser
attraktiyen Gegend.

3.3.5 Beispiel B: Entwickling des
Kerngebiers Isleren

Das Gebiet umfasst die drei beste­
henden Naturschutzgebiete Ziegel­
moos (Gampelen), Turbestich (Ins)
und Islerenhölzli (Ins). Vor allem der
Rimmerzbach, der Rüschelzkanal,
und neue Feuchtgebiete in Gebie­
ten, die von der Vernässung bedroht
sind, könnten als vernetzende Ele­
mente ein zusammenhängendes
Kerngebiet ermöglichen (siehe Kar­
te Ist-Zustand). Dieses würde als
Lebensraum und Rückzugsgebiet
für viele Tier- und Pflanzenarten
dienen. Für eine mögliche Entwick­
lung des Gebiets geben die Karten
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• Ortsplanrevision: Angesteuert. wird eine Exten­
siviemng gemäss Zielen' des Natur- und Land­
schaftsschutzes. (Vorprüfung der Ortsplanrevision
S. 68ft)

• Bauzonen: Es' ist eine Ausdehnung der Bauzonen
vorauszusehen. Es soll ein langfristiger Schutz der
angegebenen Zonen gewährleistet werden. Schutz­
bestimmungen .gelten gemäss Baureglement 55,
56B (Vorprüfung). Ansonsten gelten die Schutz­
bestimmungen für Schutzgebiete und -objekte
gemäss kant. BauG Art~ 9,10,11,86.

• Landwirtschaftliche Nutzung: Zum Teil wird das
vorgesehene Landschaftsschutzgebiet intensiv be­
wirtschaftet (Mais).

• Anregung aus Vorprüfung Ortsplanrevision: Die
Gemeinde soll Bewirtschaftungsverträge aushan­
deln und für Pflegemassnahmensorgen (Art. 56A).

• Wanderwege: Das fragliche Gebiet ist von einem
Wanderweg aus gut sichtbar ohne dass das Kern­
gebiet gestört wird. Bei einer ökologischen Gestal­
tung wäre dies positive Werbung für Gampelen.

• Archäologische Schutzgebiete: Ein Teil der Puffer­
zone ist von archäologischem Schutzgebiet über­
lagert. Abklärungen darüber sind q.och ausstehend.

Rimmerzbach:
• Richtplan: Es bestehen keine besonderen Bestim­

mungen über den Bach selber. Falls dieser Bach
verbreitert würde (Neuanlegung), würde dieser im
Landschaftsschutzgebiet a der Gemeinde Gampe­
len liegen;. d.h. eine teilweise Renaturierung wäre
denkbar.

• Nutzungsplanung: Handlungsbedarf: Der Rim­
merzbach ist gemäss den ökologischen Schutz­
gebieten und -objekten für eine ökologischere
Gestaltung in einer moderneren Landschaftsricht­
planung vorzusehen. Bisher ist das in der Nut­
zungsplanung noch nicht realisiert.

• Argumente: Das Gebiet zwischen den zwei Gewäs­
sern ist schon jetzt vernässt und wird deshalb nicht
mehr intensiv genutzt.

Dünenwa!d:
• Richtplan: Der Wald ist umgeben von landwirt­

schaftlich gut nutzbarem Gebiet. Es zeichnet sich
ein Nu tzungskonflikt ab.

• Nutzungsplanung / Ortsplanrevision Gampelen:
Ökologischere Wald- und Waldrandbewirtschaf­
tung gemäss Art. 56B (Vorprüfung Ortsplanrevision
Gampe1en) ist in Gampelen vorgesehen, nicht aber
in Ins. Die vorgeschlagene Sukzession el)tlang des
Waldes führt zu einem Nutzungskonflikt.

• Argumente: Der Wanderweg, der durch' diesen
Wald führt, könnte durch eine ökologischere Wald­
randbewirtschaftung 'aufgewertet werden und so­
mit zur Werbung für Ins und Gampe1en beitragen.
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Rüsche/zkana/:
~ Richtplan: Der Rüschelzkanal führt durch land­

wirtschaftlich gut nutzbares Gebiet. Es zeichnet
sich ein Nutzungskonflikt ab.

• Landschaftsrichtplan Ins: Die Gemeinde Ins hat
diese Fläche als Landwirtschaftsgebiet ausgeschie­
denund will diese auch als solches nutzen.

• Argumente: Vernässung: Die auf der Konsenskarte
vorgesehenen Tümpel sollen auf vernässendem
Gebiet angelegt werden, wo eine landwirtschaft­
liche Nutzung in Zukunft problematisch werden
könnte.

• Eine weitergehende Extensivierung und Einbau
von Hecken scheint angesichts der vorgesehenen
Nutzung problematisch zu sein.

Turbestich:
• Richtplan: Die Umgebung des Gebietes' ist als

Landwirtschaftszone beschrieben. Es. zeichnet sich
ein Nutzungskonflikt ab..

• Nutzungsplanung: Es ist keine Pufferzone vorge­
sehen.

• Argumente: Selbst die Ausscheidung von nur 10m
Pufferstreifen dürfte aus landwirtschaftlicher Sicht
ein grosses Problem sein (ev. praktische Probleme,
Zufahrt, Wendemöglichkeiten, etc.). Aus natur­
schützerischer Notwendigkeit muss aber darauf be­
harrt werden. Die Gemeinde müsste diesen Strei­
fen in die Ortsplanung aufnehmen, da andernfalls
das Schutzgebiet nur von geringem Wert ist.

• Trittsteine im nördlichen Teil der zu schaffenden
Pufferzone sind als bestehende Elemente beizu­
behalten, auszubauen und somit in die Pufferzone
zu integrieren.

3.4 Instrumente und laufendes Verfahren
für die Realisierung

3.4.1 Instrumente far die Erhaltung und Neuschaffung
von naturnahen Lebensräumen

Für die ökologische Aufwertung einer LandsGhaft
braucht es neben Information und Überzeugungs­
arbeit bei der Bevölkerung auch privatwirtschaft­
liehe und staatliche Massnahmen.
Die entsprechenden möglichen Instrumente beru­
hen auf verschiedenen gesetzlichen Grundlagen,
richten sich an. verschiedene Adressaten und sind
nicht für alle Objekte gleich geeignet. Eine Über­
sicht dazu gibt die Tabelle 3.4.1. Nach Möglichkeit
soll die Erhaltung und Neuerschaffung von natur­
nahen Lebensräumen jedoch aufgrund von Verein­
barungen mit den GrundeigentümerInnen und· Be­
wirtschafterInnen erreicht werden (NHG Art. 18c
Abs. 1).
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Instrumente /Grundlagen Beteiligte (neben Landwirten) Eignung

Bewirtschaftungsvertrag, LWG Gemeinden, Kantone, Umwelt-
Art. 31b, NHG Art. 18 a & b organisationen, Handel (z.B.

Label)

SciiiitzveifÜgiiiili)NHG Äri.
HH

HGemeiiicien iüberOrtsjiiiliiimg)
21, 22'Abs. 2
..................................... . .
Schutzzonen / RPG Art. 6 Gemeinden, Kantone
Abs. 2 Lit. b, Art. 17

Aufnahme in Inventar der Ob- Bund
jekte von nationaler
Bedeutung / NHG Art. 18
Abs. 1, NHY Art. 16 Abs. 1

Objekte, Flächen, die in Ver­
bindung mit einer extensiven
Bewirtschaftung stehen.

Objekte von öffentlichem
Interesse (nicht freiwilfig)
...................................

Flächen von öffentlichem
Interesse

grossflächige Objekte

Tab, 3.4.1 Instrumentefür die Schaffung von naturnahen Lebensräumen undderen Eignung

3.4.2 Koordination mit der Raumplanung

Die ökologische Aufwertung einer· Landschaft wird
nicht nur durch den Schutz oder die Vermehrung von
Einzelobjekten erreicht. Vielmehr trägt die Vernet­
zung solcher Objekte zu einer wirklichen qualita­
tiven Verbesserung bei. Die obengenannten Mass­
nahmen können eine optimale Wirkung erst dann
erzielen, wenn sie in einem räumlich sinnvollen Ver­
bund realisiert werden können. Die RaumplailUng
übernimmt hier die wichtige Rolle der Koordination
aller raumwirksamen Massnahmen.
Das kommunale LEK dient in den Sachgebieten
Natur und Landschaft als fachliche Grundlage für
alle Planungen und raumwirksamen Tätigkeiten in
Siedlungund Landschaft einer Gemeinde (Bolliger,
Roux 1993). Bei Landschaftsräumen, die eine Ein­
heit bilden, aber auf dem Gebiet mehrerer Gemein­
denliegen, sollte gemeindeübergreifend vorgegan­
gen werden (siehe Synthesebericht der Projektlinie 1
Ökologie). Die im. LEK formulierten Massnahmen
können in verschiedene Planungen und Aktivitäten
einfliessen. Das kommunale LEK wird .andererseits

_KA_NT_O_N_'_R_E_G_IO_N_..,..-..,..-_-.~ GEMEINDE

durch planerische und konzeptionelle Aussagen
beeinflusst, die auf übßrgeordneter Ebene (Bund,
Kanton, Region) erarbeitet wurden. So dient das
kommunale LEK etwa der Umsetzung von Natur­
schutzleitbildern der Kantone wie auch der kantona­
len und regionalen Richtplanung. In Abbildung 3.4.2
ist die Stellung eines LEK gegenüber den raumpla­
nerischen Instrumentarien dargestellt.
Wie die Raumplanung mit ihren bestehenden Richt­
und, Nutzungsplänen bereits bei der Ausarbeitung
von Veränderungsvorschlägen einen. Beitrag leisten
kann, zeigen auch die Abschnitte Nutzungskonflikte
und Entwicklungsmöglichkeiten zu denbeiden Bei­
spielsgebieten.

Richlplanung Richlplanung

Nutzungsplanung

Sachplanungen

Projekte

Halldlungsorientierle

Massnahmen

Abb. 3.4.2 Die Stellung eines LEK gegenüber weiteren raumplanerischen Instrumentarien (nach
Rolliger, Roux 1993). .
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4. Interesse der Bevolkerung an
einem Landschaftsentwicklungs­
konzept

4.1 Umsetzungsstrategie
Die Grundidee der Umsetzungsstrategie ist, die
Landschaftsentwicklung «von unten», d.h. zusam­
men mit Betroffenen und Fachleuten durchzu­
führen. So werden Konflikte schon in der Planungs­
phase erkannt, und die verschiedenen Interessen-.
gruppen können ihre Anliegen in die Planung
einbringen. Ein weiterer wichtiger Vorteil ist, dass
die Massnahmen breit abgestützt sind und so eher
akzeptiert werden. Im folgenden Diagramm (Abbil­
dungA.l) ist dargestellt, wie die Planung und Um-

setzung eines LEKs im Grossen Moos aussehen
kann. Um die Funktionen der einzelnen Beteiligten
zu verstehen, sollen hier noch einige Begriffe de­
finiert werden:

Schlüsselpersonen: Leute aus der R:egion; welche die
Verhältnisse gut kennen und eine gewisse Bevölke­
rungsgruppe repräsentieren. Sie werden kontaktiert,
um die Stimmung für das Anliegen abzuschätzen,
den Handlungsbedarf abzustecken und umPromo­
torInnen für das weitere Vorgehen aufzuspüren. Ide~

al wäre es, wenn sich die Schlüsselpersonen als Pro­
motorInnen zur Verfügung stellen würden.

PromotorInnen: Leute aus der Region, die eine be­
stimmte Interessengruppe vertreten und einen ge­
wissen Bekanntheitsgrad und Einfluss aufweisen.

Sie sind für die Realisierung der
Anliegen motiviert und tragen
die Idee des LEK weiter. Sie
bauen eine TrägerInnenschaft
für' das Projekt auf und akti­
vieren die Gemeindebehörden,
eine solche Planung finanziell
und ideell zu unterstützen. Pro­
mororInnen können auch in
der TrägerInnenschaft weiter­
wirken.

TriigerIlInenschaft: Leute aus den
verschiedenen Interessengrup­
pen der Region. Sie sind Mit­
glieder einer Arbeitsgruppe, die
das LEK zusammen mit Fach­
leuten realisiert.

erhoffte selbständige
Weiterentwicklung

Pl'OITIltorlnnen

- Weitertragen der Idee
- Aufbau einer Trägerschaft
- Vorstoss bei Gemeindebehörden

4.2 Argumente für eine
ökologische Lq.nd·
schaftsentwicklung

Träger!nnenschaft Gerreindebehörden

- Verbreitung der Idee in der Bevölkerung

i+
- Formulieren eines Auftrages für ein LEK

- gemeinsames Erarbeiten eines LEK durch - Bereitstellen der finanziellen Mittel
Betroffene und Fachleute in einem.
transparenten Prozess

Lanclschaftsentwicklungskonzept·Grosses Moos

Abb. 4.1 Die Umsetzllngsstrategie der Raumnutzuf!gsverhandlungen

UNS-Fiillstudie '94

Das Grosse Moos ist eine in
der Schweiz einzigartige Land­
schaft, sowohl aus ökologischer
Sicht (ehemaliges Moorgebiet),
als auch aus ökonomischer Sicht
(grösstes Gemüsebaugebiet der
Schweiz). Die beiden Aspekte
Ökologie und Ökonomie sollen
nicht gegeneinander ausgespielt
werden. Im Grossen Moos soU
weiterhin eine landwirtschaftli­
che Nutzung gewährleistet sein,
aber der Ökologie sollte in Zu~

kunft grössere Bedeutung bei-

147



Raumnutzungsverhandlungen ----:-_----:-_~ ____' _

gemessen werden. Es gibt sowohl aus ökologischer
Sicht; als auch aus ökonomischer Sicht gute Gründe
für eine ökologische Aufwertung dieser Region.

Ökologische Argumente

• Vielfältige Landschaftsstrukturen (Feuchtgebiete,
Hecken) dienen verschiedenen Tier-· und Pflan­
zenarten als Lebensräume. Mit der Schaffung neu­
er Lebensräume würden bereits vorhandene Arten
gefördert und neue Arten könnten sich ansiedeln.
(Siehe Synthesebericht der Projektlinie 1)

• Der ursprüngliche Charakter des Grossen Mooses
als Feuchtgebiet soll erhalten und wenn möglich
gefördert werden. Feuchtgebiete und ihre Lebens­
gemeinschaften sind in der Schweiz selten ge~or~

den.
e Eine ökologische Aufwertung der Region Grosses

Moos entspricht dem Grundsatz einernachhaltigen
Entwicklung. Diese ist zur Sicherung der Lebens­
grundlage zukünftiger Generationen essentiell.

Sozio·okonomische Argumente für eine okologische
Aufwertung

• Bereits heute wird die Herkunft aus dem Seeland
• beim Gemüse als Verkaufsargument verwendet

(eventuell zukünftig auch für andere Produkte).
Eine für die Konsumentlnnen sichtbare ökolo­
gische (und ästhetische) Aufwertung könnte dieses
Argument positiv betonen.

• Das Image der Landwirtschaft im allgemeinen, des
seeländischen Gemüsebaus im speziellen und der
ganzen Region wird aufgewertet.

• Ein positives Bild der Landwirtschaft in der Ge­
samtbevölkerung kann auch die Bereitschaft fiir
weitere (finanzielle) Unterstützung der Landwirt­
schaft hervorbringen (auch in Zukunft).

• Die Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit dem
Naturschutz könnte im Hinblick aufweitere Melio­
rationen wichtig sein, da Naturschutzkreise (und
Bevölkerung) .dann wahrscheinlich eher gewillt
sind, auch auf die Anliegen der Landwirtschaft ein­
zugehen.

• Ein ökologisches Entwicklungskonzept kann als
Grundlage für eine zukünftige Nutzungsplanung
dienen, d.h. es kann direkt auf die Raumplanung
Einfluss genommen werden.

• Die sanfte touristische Entwicklung (Gmüespfad,
Betriebsbesichtigungen) könnte mit einer land­
schaftlichen Aufwertung in einem vertretbaren
Masse ausgebaut werden. Dies könnte als Agro­
tourismus einen neuen Nebenerwerbszweig dar­
stellen. Andererseits könnte der Tourismus als
Öffentlichkeitsarbeit und Werbung für die Ökolo­
gischen Bemühungen gesehen werden und sich so
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wiederum positiv auf den Absatz von Produkten
aus der Region auswirken.

• Eine Gesamtplanung garantiert die aktive Ausein~

andersetzung mit dem Lebensraum; so kann die
zukünftige Entwicklung besser gesteuert werden.

4.3 Gespräche mitSchlüsselpersonen
Die Auswahl der Schlüsselpersonen, mit denen wir
ein erstes Gespräch führten, beschränkte sich auf
Personen, welche
• im Grossen Moos leben und arbeiten,
• aufgrund ihrer Aktivitäten die Stimmung der Be­

völkerung gut einschätzen können,
• Interessengruppen vertreten, die durch eine künf­

tige Landschaftsgestaltung betroffen sind und
• in der verbleibenden Zeitspanne der Fallstudie

noch Zeit für ein Gespräch fanden.

Folgende VertreterInnen von Interessengruppen
konnten für ein Gespräch gewonnen werden:

VertreterInnen der Gemüsebranche:
Die Gemüsebauern und -bäuerinnen haben ein
grosses wirtschaftliches und politisches Gewicht im
Seeland. Sie haben schon einige innovative Ideen
verwirklicht (frühe Umstellung auf IP, Gemüsepfad,
Betriebsführungen) und scheinen für neue Ideen
recht offen zu sein.

Vertreterinder See/änder Bäuerinnen:
Die Organisation der «Seeländer Bäuerinnen» er­
reicht eine grosse Vernetzung über die landwirt­
schaftlichen Betriebe in der Region, der Ideenaus­
tausch zwischen den Bäuerinnen ist gewährleistet.
Die Frauen bewiesen schon in der Vergangenheit
(Einführung des Gemüsebaus) und auch in der
Gegenwart (Nebenerwerbsnischen) mit der erfolg­
reichen Umsetzung neuer Ideen, dass sie die Zei­
chen der Zeit erkannt haben und erkennen.

Vertreter der ÖkologInnen:
Der Ökologe vertritt mit der fachlichen Kompetenz
die Sichtweise des Naturschutzes. Er kennt geplante
oder in der Realisierung stehende Projekte und kann
kritisch zu den erarbeitetenKarten Stellung nehmen.

Weitere Personen, die durch ihren Beruf, ihr Interes­
se, ihre Erfahrungen und ihr Wissen auch Schlüssel­
personen verkörpern könnten, wären VertreterInnen
der Siedlungsräume und der örtlichen Verkehrsver­
eme.

Gespräche:

Die drei Gespräche sollen analysiert werden nach
den Reaktionen auf unser Arg:umentatorium, auf die
Karten und auf die Umsetzungsstrategie. Die Aus-

UNS-Fallstudie '94



"-- ---,-- -:....---_-,.-----_RaumnutzungsverhandIungen

sagen enthalten unsere EindrÜcke und Interpreta­
tionen aus den jeweiligen Gesprächen.

4.3.1 Das Interesse von Vertretern der Gemüsebranche

Reaktionen auf Argumentatorium
Die Idee der Image-Pflege wurde schon in den 80er
Jahren verwirklicht, indem ein Signet Seeland/
GmÜesland entwickelt wurde. Doch leider stehen
den Produkten auf dem Weg vom Landwirtschafts­
betrieb zum Ladentisch die Grossverteiler im Weg,
welche die Etiketten wieder entfernen. Dabei stellt
sich die Frage, wie die Grossverteiler dazu gebracht
werden können, die Idee der Image-Pflege Zl} unter­
stützen;
Es liegt auch eine Diskrepanz der Konsumierenden
vor zwischen dem Wunsch nach ökologischen Pro­
dukten und dem Einkaufsverhalten, das sich nur
nach sichtbarer Qualität und nach dem Preis richtet.
FÜr weitere Ökologisierung stimIllt vielfach der Preis
nicht mit den Leistungen 'Überein. Mehrkosten dÜrf­
ten auf keinen Fall auf die Produktpreise schlagen.
Im Seeland wird zwar schon 50% des schweizeri­
schen GemÜsekonsums vertrieben, doch nur 25%
produziert. Die anderen 25% kommen aus anderen
Regionen, die vielleicht noch nicht so ökologisch
proOuzieren. Werden diese aber auch mit dem See­
land-Signet vertrieben, ist die Ehrlichkeit nicht
mehr gewährleistet.
Mit dem GinÜespfad wurde das Seeland in der
ganzen Schweiz bekannt. Deshalb wird es vielfach
nach Informationen Über die GemÜseproduktion und
Landwirtschaft angefragt. Ob diese Öffnung auch
Auswirkungen auf den Absatz der Seeländer Pro­
dukte hat, kann bis jetzt nicht gemessen werden. FÜr
die Vermarktung mÜssten die Bäuerinnen/Bauern
immer mehr Dienstleistungen (Information) er­
bringen, ohne dass diese Mehrarbeit entsprechend
bezahlt wÜrde.
Im internationalen Agrarmarkt stehen die GemÜse­
produzentInnen, die nachhaltig produzieren schlecht
da, solange andere Länder auf Kosten der Natur bil­
liger produzieren. Das Problem ist, dass nachhaltige
Produktion zwar längerfristig mehr Chancen hat,
kurzfristig aber nur il} MarktlÜcken oder durch finan­
zielle UnterstÜtzung überleben kaim.

Landschaftsgestaltung bezüglich der Karten
Im Grundsatz waren wir uns alle einig, dass Ökologie
und Ökonomie aufeinander angewiesen sind. Unsere
GesprächspartnerInnen wÜrden auf konkrete Ver­
besserungsvorschläge gerne eingehen.
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Umsetzung

Ein gemeinsames Problem der Bauern und der Pla­
ner oder Ökologen liegt darin, dass alle 5-10 Jahre
neue Planungen durchgefÜhrt werden und was vor 20
Jahren als Wahrheit gegolten hat, wird heute als grös­
ster Unsinn verschrien. Ein gemeinsames Gespräch
zwischen ÖkologIn und Bäuerin/Bauer auf koopera­
tiver Ebene kann wissenschaftliche Erkenntnisse in
der Regionalplanung und die Erfahrung und Kon­
stanz des Bauern zusammenbringen.

Fazit
Mit unseren Ideen haben wir offene TÜren einge­
rannt.

4.3.2 Das Interesse einer Seeländer Bäuerin

Reaktionen auf Argumentatorium
Der Agrotourismus im GrossenMoos ist eine Mög­
lichkeit, Nebenerwerbe in einem bäuerlichen Um­
feld zu betreiben. Ausserdem kann damit das Image
des Grossen Mooses und seiner Produkte verbessert
werden. Die Vertreterin äusserte allerdings Zweifel,
ob dies zu einem veränderten Xaufverhalten der
KonsumentInnen fÜhrt.

Landschaftsgestaltung bezüglich der Karten
Auf unser Landschaftsgestaltungskonzept (Karten­
matedal) sind wir nicht näher eingegangen. Es wur~

de erwähnt, dass eine Zusammenarbeit mit Fachleu­
ten notwendig ist.

Umsetzung
Der Gedanke der Planung von unten, dasheisst der
Einbezug der· betroffenen Bevölkerung in raum­
planerischeFragen, aber auch der Gedanke an eine
ökologische Gestaltung der Landschaft wurden von
ihr begrÜsst. Dabei ist ein Einbezug der Seeländer
Bäuerinnen in die raumplanerische Diskussion not­
wendig. Frauen bringen eine andere Sichtweise in
die Landwirtschaft ein, sie haben zum Teil in einem
anderen Beruf gearbeitet, andere Ausbildungen ge­
macht, sie stÜtzen durch Nebenerwerbe das bäuer­
litheEinkommenund sind insgesamt eher offen und
innovativ. Sie können einen wesentlichen Beitrag in
raumplanerischen Diskussionen leisten.

Fazit
Das Interesse von Seiten derSeeländer Bäuerinnen
an einer Mitsprache bei zukÜnftigen Landschafts-
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entwicklungen ist vorhanden. Leute von der Basis
bringen praktisches Wissen in die Planung ein.
Die Fallstudie könnte als Anstoss für eine aktive
Auseinandersetzung mit dem Gebiet Giosses Moos
(Landwirtschaft und Ökologie) dienen. Es besteht
eventuell die Möglichkeit, unsere Ideen anlässlich
der Wintertagung der Bäuerinnenvereinigung, der
Rebbauern, der landwirtschaftlichen Vereine und der
ehemaligen Schüler des LBBZ im Januar 1995 einzu­
bringen.

4.3.3 Das Interesse eines Ökologen aus der Region

Reaktionen auf Argumentatorium
Zur Argumentation der Image-Pflege für das Grosse
Moos stimmt der Ökologe mit uns zum Teil überein.
Das touristische Potential des Grossen Mooses
schätzt er als eher beschränkt ein. Das Grosse Moos
habe einfach weniger zu bieten als die umliegenden
Gegenden.

Landschafrsgestaltung bezüglich der Karten
Zur Beurteilung der ökologischen Relevanz unserer
Aussagen müssen wir auf jeden Fall darauf hinwei­
sen, dass das Erarbeiten der KarteI} auf wackeligen
theoretischen und praktischen Beinen steht. Die im
Rahmen der Fallstudie durchgeführten RNV seien
als ein Spiel zu betrachten und auch als solches zu
verkaufen. ' '

Umsetzung
Einig waren wir uns, dass die Ökologie auf die Be­
dürfnisse der Ökonomie eingehen muss. Der Gedan­
ke der Planung von. unten hielt er generell für richtig.
Er gab aber beim Aufbau einer Trägerlnnenschaftzu
bedenken, dass, es eine ökologisch übergeordnete
Sicht braucht. Auch spielt die finanzielle Seite eine
nicht zuunterschätzende Rolle' und da eine Träger­
Ihnenschaft nur über 'langjährige persönliche Kon­
takte iustande kommt, muss viel Zeit einkalkuliert
werden.

Fazit
Generell findet er. upsere Vorgehensweise in' Anbe­
tracht der Rahmenbedingungen gut. Er arbeitet zum
Teil schon mit Leuten zusammen, wie wir es als Ziel
formulieren.
Er wäre bereit, mit möglichen Schlüsselpersonen
Kontakt aufzunehmen, sofern er diesen nicht schon
hat.
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5. Perspektiven und Empfehlungen
für das weite.re Vorgehen

Im Rahmen der Fallstudie haben wir mit dem An­
sprechen von Schlüsselpersonen einen ersten Schritt
gemacht. Nun sollte der Prozess weiterverfolgt und
eventuell sogar aktiv begleitet werden. Verschiedene
Möglichkeiten bieten sich an:
Falls unsere Karten, nebst ihrem Illustrationscharak­
ter, als Planungsinstrumente eingesetzt werden sol­
len, müssen sie überarbeitetwerden. Aufgrund einer
Analyse des vorhandenen Materials werden fehlende·
ökologische und raumplanerische Grundlagen aufge­
arbeitet. Es empfiehlt sich, eine Expertin oder einen
Experten beizuziehen, Unter Umständen besteht in
diesem Bereich die Möglichkeit der Zusammen­
arbeit mit den beiden Geographie-Diplomanden der
Uni Bern, die ihre Arbeit bei Ijerrn Leisergeschrie-
ben haben. .
In einer Dokumentation verschiedener gesamt­
schweizerisch laufender LEK-Projekte können für
den Prozess im Grossen Moos wertvolle Erfahrungen
gesammelt werden. Von besonderem Interesse sind
dabei die gewählten Orgänisationsstrukturen, Finan­
zierungsmodelle und die rechtlichen Grundlagen.
Die vorgeschlagenen Massnahmen und deren Argu­
mentatorium ist bei den Gesprächspartnern haupt­
sächlich positiv aufgenommen worden. Sie alle sehen
sich als VertreterInnen der Region, die zur ökologi­
schen Aufwertung beitragen wollen. So wird es wich­
tig sein, dass die von uns eruierten SchlüsseJperso­
nen und auch andere die Idee des LEK aufnehmen
und weitertragen. Dass sie dabei. miteinander ins
Gespräch kommen müssen, liegt ,auf der Hand. An
der Präsentation der Ergebnisse der Fallstudie an
der LBBZ Seeland am 13.10.1994 hat sich gezeigt,
dass diesbezüglich Aktivitäten unternommen wor-

. den sind. Diese Veranstaltung wurde aber auch dazu
benutzt, um die Ergebnisse weiteren Personen
schmackhaft zu machen.
Die beabsichtigte Wintertagung verschiedener Orga"
nisationendes Seelands im Januar 1995 könnte die
Möglichkeit bieten, die Idee des LEKs und im spe"
ziellen die Ergebnisse und Vorschläge aus den RNV
der breiteren landwirtschaftlichen Bevölkerung des
Seelandes bekannt zu mllchen. .
Als erster gemeinsamer Schritt könnteversucht wer­
den, die aktuellen Vorstellungen und Bemühungen
von Naturschutzbehörden, Naturschutzvereinen und
NaturschutzexpertInnen in Bezug auf die Erhaltung
und Förderung der Arten und der Artenvielfalt im
Grossen Moos zu sichten und zu koordinieren. Ein.
Workshop zum Austausch von Gedanken undJdeen
könnte von den kontaktierten Naturschutzvertreter­
innen organisiert werden.
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möglich abgeklärt werden, um den Handlungsspiel­
raum für eine weitere «Ökologisierung» der Land~

wirtschaft und eine nachhaltige Entwicklung in der
Region Grosses Moos auszuloten.
Bei vielen wissenschaftlichen Berichten werden
Zielsetzungen und Hypothesen im Nachhinein kon­
struiert. Arbeiten, die keine verwertbaren oder keine
hypothesenkonformen Ergebnisse liefern, werden
nicht veröffentlicht. Dies ist nicht nur frevelhaft,
sondern kann den LeserInnen gegenüber auch als
unfair betrachtet werden. Auch eine Erkenntnis dar­
über, ob sich unter bestimmten Randbedingungen
oder mit bestimmten Methoden eine Frage nicht be­
arbeiten lässt, ist oder kanneinewichtige Erkenntnis
sem.
Um «fair» zu bleiben und um transparent zu machen,
welche Zielsetzungen mit der Szenarioanalyse in der
Fallstudie 94 verfolgt wurden, präsentieren wir die
vollständige Liste der Ziele, wie sie zu Beginn der
Arbeit in der Gruppe Szenarioanalyse vorgestellt
wurden (siehe Kasten 1, unten).

Szellariollllalyse IIl1r für IIl1d mit Stlldierelldell IIl1d
Wissellschaftlerlllllell?
Die Zielsetzungen aus Kasten 1 beziehen ,sich
hauptsächlich aufdie Arbeit in der Fallstudie. Dies
erkennt man auch daran, dass sie teilweise in der Art
von didaktischen Zielsetzungen oder gar in der Form
vonklassischen Lernzielen formuliert sind.
Natürlich wird mit der Szenarioanalyse beabsichtigt,
Resultate zu erarbeiten, die für die Bevölkerung und
das Grosse Moos von Bedeutung sind. Was können
nun die Bevölkerung oder die Gemeindevertreter­
Innen von der Szenarioanalyse im Grossen Moos er­
warten? Wie kann man die Ökologisierung der Land-

Ziele der Szellllrioallalyst:
Die Zielsetzungen der Szenarioanalyse liegen somit
sehr nahe an dem Hauptzielder Fallstudie 94, eine
mittelfristige Grundorientierung für· die Ökologische
Entwicklung des Grossen Mooses zu erarbeiten. Da­
bei sollen Rahmenbedingungen, die von wirtschaft­
licher und sozialer Seite, aber auch vom System
Grosses Moos vorgegeben sind, so umfassend wie

1 von Roland W. Scholz Kosten 1: Original-Zielkatalog zur Arbeit der Szenarioanalyse-Groppe
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1. Einleitung1

Was ist IIl1dwas soll die Szellarioallalyse:

Die Methode der Szenarioanalyse wurde ,hauptsäch­
lich in den Wirtschaftswissenschaften entwickelt
und dient dort der strategischen Unternehmens-:
planung (Götze, 1991). Anwendungen sind aber auch
in vielen anderen Bereichen, z.B. den PoIitik- oder
Umweltwissenschaften erfolgt. Zu erwahnenist hier
vor allem die kurz nach Beginn der Fallstudie publi:
zierte Szenarioanalyse «Die globale Erwärmung und
die Schweiz: Grundlagen zum Treibhauseffekt und

. zur Reduktion des Treibhauseffekts in der Schweiz»
(BUWAL,1994).
Innerhalb der Fallstudie 94 dient die Methode der
Sze'narioanalyse als Synthesetechnik. Mit Hilfe ver­
schiedener Verfahren, die in diesem Abschnitt be­
schrieben werden, soll das Wissen aus den verschie­
denen disziplinär und auf die Systeme Umwelt,
Landwirtschaft etc. ausgerichteten Teilprojekte (vgl.
hierzu insbesondere das Design der Fallstudie auf
qer Rückseite des Einbandes), integriert werden.
Ein Ziel der Szenarioanalyse besteht darin, ein mög­
lichst ganzheitliches Verständnis des Grossen Moo­
ses, seiner Charakteristiken,Probleme und Dynamik
zu entwickeln.
Aufbauend auf einem solchen Systemverständnis
ermöglicht die Szenarioanalyse verschiedene Zu­
kunftsbilder zu diskutieren. Sie erlaubt dadurch eine
Diskus§ion von sehr ~llgemelnen, aber aus umwelt­
wissenschaftlicher Sicht hochrelevanten Fragen der
Art: Wie wirken sich bestimmte Gesetze oder verän"
derte politische Rahmenbedingungen auf die Ge­
samtentwicklung des Grossen Mooses 'aus? Oder:
Wie bedeutsam ist ein gesteigertes Umweltbewusst­
sein der Landwirte für die nachhaltige Entwicklung
des Grossen Mooses?
Ein weiteres Ziel der Szenarioanalyseist es somit,
mögliche Handlungsstrategien für das Grosse Moos
bezogen auf verschiedene zukünftige Szenarien zu
formulieren. Im Zentrum der Handlungsstrategien
steht dabei die Sicherung einer nachhaltigen Entwick­
lung der Region.
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wirtschaft in Richtung nachhaltige Entwicklung' ver­
bessern? Bevor wir eine Antwort geben, wollen wir
an die alte Weisheit erinnern, dass eine Antwort im­
mer nur so gut sein kann, wie die Frage. Wir haben
im Verlauf der Fallstudienarbeit erfahren müssen,
dass es auf die gestellten Fragen zur Nachhaltigkeit
keine schnellen Patentrezepte gibt. Ein wesentli-,
ches Ergebnis der Szenarioanalyse besteht darin,
dass ein komplexes Systemverständnis erarbeitet
wird. Im Prozess der Erar,beitung dieses Verständ­
nisseskonnten eine Reihe von Aussagen abgeleitet
werden, welche Einflussfaktoren auf das Gesamt­
system Grosses Moos am stärksten wirken oder wie
bestimmte Zukunftsbilder bzw. Szenarien bzgl. des
Kriteriums Nachhaltigkeit zu bewerten sind. Wir
denken, dass diese Aussagen für die Bevölkerung des
Grossen Mooses interessant und bedeutsam sein
können.
Bei den Ergebnissen der Szenarioanalyse ist jedoch
zu berücksichtigen, dass sie von dem wissenschaft­
lichen Team, d.h. Studierenden und einigen Tutor­
Innen erarbeitet worden sind. Das Wissen der Perso­
nen aus dem Grossen Moos und anderer Experten ist
nur insoweit einbezogen, wie es in den Teilprojek­
ten, in direkten Kontakten oder aus der Literatur vor

,der Synthesearbeit erfasst worden ist.
Nach der Grundphilosophie von Fallstudienarbeit
(vgl. hierzu Kapitel 1) soll das Wissen der System­
experten und aller TrägerInnen der Fallstudie einbe­
zogen werden. Aus diesem Grund wird gegenwärtig
in zwei Diplomarbeiten geprüft, inwieweit die Er­
gebnisse der Systemanalyse in dem Sinne wiederhol­
bar und objektiv sind. Das heisst, dass sie,auch von
anderen (den «SystemexpertInnen») in ähnlicher

'Weise erarbeitet werden würden.

Was die Leser/n erwarten kann und was nicht:
Das Wort Szenario, wird in der letzten Zeit häufig ver­
wendet. Man spricht von Zukunftsszenarien, Kata­
strophenszenarien, Ökoszenarien usw. Auf diesem
Hintergrund könnte man geneigt sein, zu vermuten,
dass es sich bei der Szenarioanalyse um eine Art
Schnellverfahren handelt, mit dem einige mögliche
Zukunftsbilder des Grossen Mooses beschrieben
werden. Wer solches erwartet, muss leider enttäuscht
werden. Im Gegenteil, bei der Szenarioanalyse han­
delt es sich um ein aufwendiges Verfahren, mit der
ein Umweltsystem Schritt für Schritt erschlossen
wird. Es basiert auf einer analytischen Zerlegung
und Reduktion von Komplexität. Das heisst, dasswir
Wirkungszusammenhänge über Variablen (Einfluss­
faktoren) und Beziehungen zwischen diesen Varia­
blen beschreiben. Dabei besteht die Kunst darin, aus
der Vielzahl von Einflussfaktoren, Aktivitäten und
Objekten diejenigen auszuwählen, die am wichtig-
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sten sind und die aus ganzheitlicher Sicht im und auf
das Grosse Moos wirken. Die Szenarioanalyse stellt
also ein Verfahren dar, welches versucht, die relevan­
ten Teile des Systems auf eine überschaubare Men­
ge von Wirkungszusammenhängen zu reduzieren.

Wirkungszusammenhiinge zwischen sozialen und
natürlichen Systemen verstehen können:
Ein Schwergewicht der Szenarioanalyse liegt in der
Analyse von Wirkungszusammenhängen zwischen
Einflussfaktoren aus sozialen und natürlichen Syste­
men, d.h. der Beschäftigung mit Fragender folgen­
den Art: Welchen Einfluss haben bestimmte Gesetze
auf die Bodenqualität? Oder: Wirkt sich Biodiversität
auf das Wohlbefinden des Menschen aus?
In 'diesem Zusammenhang werden wir uns .auch mit
dem Problem beschäftigen, welche Bedeutung öko- '
logische Variablen wie Bodenqualität oder ökologi­
sche Vernetzung besitzen. Stimmt die Vermutung
(vgl. Scholz, 1993,S. 103), dass ökologische Variablen
im Vergleich zu ökonomischen oder sozialen Ein­
flussgrössen vorwiegend passive Elemente und für
die mittelfristige Systemdynamik von nachgeord­
neter Bedeutung sind?

Quantitative versus Qualitative Analysen:
Angesichts der Vielzahl von Einflussfaktoren, die bei
einer ganzheitlichen Betrachtung einbezogen wer­
den müssen, ist es unmöglich, sich in einer möglichst
exakten Bestimmung aller Wirkungen zu verlieren.
Dies ist zwar wünschenswert, aber vielfach nicht
möglich. Die Beziehungen zwischen den Einfluss­
variablen werden in der Szenarioanalyse Perspektive
Grosses Moos nicht quantifiziert. Statt dessen erfolgt
eine ordinale halbq\lantitative Schätzung der Bezie­
hungsstärken zwischen den Einflussgrössen. Da die
Wirkuogszusam:menhänge nictlt gemessen, sondern
geschätzt werden, besitzt die Arbeit in der Szenario­
analyse einen deutlich «subjektiven Charakter». Vie­
le Einschätzungen basieren auf intuitiven Prozessen.
Dabei ist wesentlich, dass diejenigen, welche die in­
tuitiven Einschätzungen vornehmen, ein gutes Vor­
wissen besitzen. Dieses sollte in unserer Fallstudie
aus dem (analytischen) Wissen bestehen, welches
sich die TeilnehmerInnen in den Teilprojekten er­
worben haben.
Ein wesentlicher Vorteil der Szenarioanalyse besteht
darin, dass eine explizite Darstellung der einzelnen
Schritte erfolgt. Dadurch werden der Prozess und die
Ergebnisse in ihren wertenden Komponenten inter­
subjektiv nachvollziehbar und transparent.
Ein wesentliches Merkmal der Szenariokonstruktion
besteht weiterhin darin, dass nicht von sequentiellen
Wirkungsk~ttenausgegangen wird, sondern es wird

UNS-Fallstudie '94



__________----'....,.- ....,.- ~ Szenarioanalyse

ein Wirknetz von untereinander verwobenen Ein~ 2•
fluss~ bzw. Wirkungsgrössen definiert. Es wird eine
analytische Annäherung der Ganzheitlichkeit ver~

sucht.

Die Methode «Szenarioanalyse"
im Überblick

Ein Lehrstück .md kein Meisterwerk:

bie vorliegende Szenarioanalyse ist von
Studierenden des achten' Semesters er­
stellt worden. Sie ist ein Lehrstück, aber'
kein Meisterwerk. Die Studiefenden
kannten das Verfahren der Szenarioanalyse
zu Beginn ihrer Tätigkeit noch nicht. Das
heisst, dass mit dem Erlernen der Metho­
de der Szenarioanalyse zugleich eine erste
Anwendung erfolgen musste. Dies ist
schwierig und stellte eine grosse Heraus­
forderung dar. Die Studierenden haben
sich dieser Herausforderung gestellt. Trotz
des näherrückenden Semesterendes war
dieLernbereitschaft erstaunlich hoch. Die
rund' zwanzigköpfige StudentInnenschar
hat intensiv gearbeitet. Die folgenden Sei­
ten dokumentieren diesen Arbeitsprozess
und seine Ergebnisse.
Um den Faden auf dem langen Weg zum
Ziel der Szenarioanalyse nicht zu verlie­
ren, haben wir den Text und die Schritte
der Arbeit in unserer Gruppe durch Illu­
strationen angereichert. Diese sind von
Astrid Björnsen erstellt, die auf ihre Weise
zeigt, wie sich abstrakte wissenschaftliche
Arbeit konkret und lebendig illustrieren'
lässt.

UNS·Fallstudie '94

In diesem Abschnitt wird der Ablauf der Szenario­
arralyse kurz dargestellt (siehe auch Abbildung 2.1).
Eine anwendungsbezogene Beschreibung erfolgt im
nächsten Kapitel.

SChrittt

~
SChritt 2 ...... SChritt 3

Zielsetzung der Systemeigenschalter -' EInflusslaktoren
Szenarloanalyse

\ V
SChritt 6

~
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\ V
SChrill?
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SChrittS '" .. SChrill 9

Mle-Mae-Analyse Trend-Projek1lonen
..",.,

Szenarlen

'\.1/
SChrill 10

Abb. 2.1 Überblick Szenarioanalyse
Strategien

Schritt 1: Zielsetzung der Szenilriollnillyse

Zum ersten Schritt A

der Szenarioanaly~

se gehört die Klä­
rung des Begriffs
Szenario, sowie das
Absteckender Zie­
le bezüglich Resultat (Aufzeigen von möglichen
zukünftigen Zuständen) und Lerneffekt (Verstehen
eines Systems aufgrund der durchdachten Zusam­
menhänge).
Um bei einer Szenarioanalyse zu gewährleisten, dass
alle vom selben reden und unter verschiedenen Be­
griffen dasselbe verstehen, sind die Grundlegend­
sten zu definieren. Darunter fallen die Zielkriterien
und die Beurteilungsvariablen.
Unter Zielkriterien versteht man dabei die exakte For­
mulierung des angestrebten Ziels, z.B. die ökologi­
sche, ökonomische und soziale Nachhilltigkeit.
Unter Beurteilungsvariablen versteht man Grössen,
welche helfen, das System bezüglich der Zielkrite­
rien beurteilen zu können. Ein Beispiel wäre die
Bodenqualitiit in der Landwirtschaft. Überschreitet
der Chemieeinsatz die Abbaufähigkeit des Bodens,
kann nicht von ökologischer Nachhaltigkeit gespro­
chen werden.
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Schritt 2: Systemeigenschaften

ambivalent

faktoren' aufeinander haben. Die Durchführenden
tragen die Einflussstärken der Einflussfaktoren In

die Matrix etwa mit folgender Bewertung ein:
0: Kein Einfluss,
1: schwacher Einfluss,
2: starker Einfluss.
Die Einflussmatrix erlaubt es, für jede Einflussgrös­
se eine Zeilen- und Spaltensumme zu berechnen.
Die Zeilensumme entspricht dem Total an Einfluss
auf die anderen Systemgrössen und ist somit ein
Mass für die «Aktivität». Entsprechend ergibt die
Spaltensumme das Total der Beeinflussung durch
die anderen Systemgrössen, welche als «Passivität»
bezeichnet wird. .
Zeigen sich in der
MatJ:ix infolge einer
zu grossen Anzahl von
Beziehungen immer
noch keine klaren Strukturen, so bietet sich die Mög­
lichkeit der Variablenreduktion.

Schritt 5: System-Grid
Zur graphischen Dar~

stellung der Einfluss­
matrix, kann aus der
Matrix ein System­
Grid generiert wer­
den (siehe Abbildung
2.2). Dieses Koordinatensystem wird durch die Ach­
sen «Aktivität» und «Passivität» aufgespannt. Ent­
sprechend we'tden alle Einflussgrössen anhand ihrer
Zeilen- und Spaltensumme als Koordinaten eingetra­
gen. Durch den Punkt mit den Koordinaten(n, n)
wird eine Waagerechte und eine Senkrechte gezo­
gen, wobei:
n= Gesamtaktivität plus Gesamtpassivität geteilt
durch die Anzahl Einflussgrössen.
Dieses «Fadenkreuz» dient zur Normierung der Dar­
stellung und Klassifizierung der Variablen. Es entste­
hen vier Sektoren mit folgender Bedeutung:

aktiv

i..

Etfassen von Vorhaben im System
In diesem Bereich~-,-;=--­

der Aufgabenanalyse
geht es darum,Ziele
zu eruieren, welche
im zu untersuchen­
den System verfolgt
werden. Dabei sei er­
wähnt, dass die Ziele solche von Einzelpersonen, von
Vereinen, politischen Organen oder ähnlichen sein
können.

Stärken-Schwächen-Analyse
Besondere interne,
spezifische Vorhaben
oder Eigenschaften
des zu untersuchen­
den Systems werden
zusammengetragen.
Diese Vorhaben oder
Eigenschaften wer- ,
den in drei Bereiche r~
selektioniert. Als Hilfe dienen drei Selektions­
kriterien:
• Es ist als Stärke zu bewerten.
• Es ist als Schwäche zu bewerten.
• Es kann sowohl positiv als auch negativ beurteilt

werden. Es fällt in die Kategorie' ambivalent.

Schritt 3: Einflllssfilktoren
Um ein System be­
schreiben zu können,
müssen die Einfluss­
faktoren, welchedi­
rekt auf die System­
prozesse wirken, be­
kannt sein. Mit
Hilfe verschiedenster
Methoden werden
möglichst' alle Ein­
flussgrössen zusam­
mengetragen und an­
schliessend die wich­
tigsten, systembe­
stimmenden Schlüsselfaktoren herausgeschält. Mit
diesen Faktoren wird die 'Einflussm.atrix konstruiert.

Schritt 4: Einflllssmiltrix
In der Einflussmatrix
wird dargestellt, wel­
chen Einfluss die
einzelnen Einfluss-. ~k

., il ..

puffemd

Abb. 2.2 System-Gnd

passiv

Passivität
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Wie bekannt, besteht das Ziel
der Szenarioanalyse darin, mög­
liche zukünftige Zustände zu
beschreiben. Für jede Einfluss­
grösse werden der Ist-Zustand
und unterschiedliche Ausprä­
gungen für die Zukunft ausge­
arbeitet.
In der Konsistenzmatrix werden die Zusammenhänge
zwischen diesen· verschiedenen Ausprägungen der
unterschiedlichen Einflussfaktoren dargestellt.
Die Einflussgrössenmit all ihren definierten Ausprä­
gungen werden in einer Matrix gegeneinander aufge­
tragen. Die Werte der Matrix sind
0: keine Korrelation zwischen den zwei gegeneinan­

der aufgetragenen Ausprägungen
1: konsistente Korrelation oder

-1: inkonsistente/widersprüchliche Korrelation.

Schritt 8: Trendprojektionen

159

Schritt 9: Szenarien

Für die weitere Durch~

führung der Szenario­
analyse müssen zwei
(oder mehr) konsisten­
te, klar unterschied­
liche Szenarien aus­
gewählt werden. Das
Gerüst für diese Szenarien bilden die Ausprägungen
der bestimmten Kenngrössen. .
Intuitive Szenario-Erstellung: Man versucht von jeder
Einflussgrösse eine Ausprägung so zu wählen, dass
hiI}sichtlich der Zielkategorien ein optimaler oder
eben «katastrophaler» Zustand erreicht wird.
Computergestützte Szenario-Erste//ung ausgehend von der
Konsistenzmatrix: Für die in der vorliegenden Szena­
rioanalyse bestimmten zehn KenngrösseIl mit den je­
weils zwei oder drei Ausprägungen ergeben sich
durch Kombination der Ausprägungen 5'814 mögli­
che Szenarien. Alle Szenarien einzeln auf ihre Konsi­
stenz zu untersuchen, wäre ein zugrQsser Aufwand.
Deshalb werden mit Hilfe eines Computerpro­
gramms für alle möglichen Szenarien die inder Kon­
sistenzmatrix eingetragenen Konsistenzwerte der
Ausprägungew·aufsummiert.
Die Szenarien werden anschliessend nach der er­
rechneten Summe der Bündel von ·Einflussfaktoren
- ein Mass für die Konsistenz der Szenarien (Konsi- .
stenzmass)- sortiert.
Unter den konsistentesten Szenarien, d.h. unter den
Szenarien mit dem höchsten Konsistenzmass, wer­
den zwei oder mehrere ausgewählt, die sich in mög­
lichst vielen Ausprägungen unterscheiden. Für diese
Auswahl der konsistenten, unterschiedlichen Szena-

)

Faktor 3

( Faktor 4

Faktor 1

Faktor 2

Schritt?: MIC·MAC·Analyse

Abb. 2.3 Beispielgerichteter Graph

aktiv.~ In diesem Sektor befinden sich wenig beein­
flussbare Grössen, welche aber einen starken Ein~

fluss auf andere Grössen ausilben.
passiv: Diese Grössen werden durch andere Einfluss­
grössen stark beeinflusst, ohne selbst einen starken
Einfluss auszuüben.
ambivalent: Die Grössen dieses Sektors werden stark
beeinflusst und beeinflussen andere Systemgrössen
stark.
puffernd: Entsprechend weisen puffernde Einfluss­
grössen sowohl geringen Einfluss als auch geringe
Beeinflussbarkeit durch andere Systemkomponen­
ten auf.

Schritt 6:. Gerichteter Graph
In einem gerichteten Graph werden die Beziehun­
gen zwischen den Elementen einer Matrix durch
Pfeile dargestellt (siehe Abbildung 2.3). Die Rich­
tung der Pfeile bestimmt dabei die Richtung der Be­
einflussung. Verschiedene Einflussstärken werden in
diesem Fall nicht dargestellt.

Im Gegensatz zur Er­
stellung des System­
Grids, bei der nur die
direkten aktiven re­
spektive passiven Ei­
genschaften eines Elementes berücksichtigt werden,
können bei der MIC-MAC-Methode die System­

.elemente auch nach der Stärke ihres indirekten Ein-
flusses auf andere Elemente geordnet werden. Die
Ordnung der Stärken lässt sich über die Multiplika­
tion der Einflussmatrix ermitteln.
Die ausgefüllte Einflussrnatrix wird solange mit sich
selbst multipliziert, bis die Rangordung der Zeilen­
summen, Spaltensummen oder Hauptdiagonalen sta.
bil bleibt. Durch die Rangfolge der Faktoren hin­
sichtlich dieser SumQ1en in der stabilen Matrix ergibt
sich die Aktivitäts-Reihenfolge der Faktoren (vgl.
Godet, 1986). Wie die System-Grid Methode ist auch
die MIC-MAC-Methode ein heuristisches Verfahren.
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rien besteht keine vorgeschriebene Methodik. Man
muss sich bei diesem Schritt der Szenarioanalyse auf
seine Intuitionverlassen.
Die konstruierten Szenarien werden durch einen in
sich logischen Text oder mindestens durch charakte­
risierende Stichworte beschrieben.
Aufgrund der Beurteilungsvariablen werden die
Szenarien auf die Erfüllung der Zielkriterien über­
prüft u~d bewertet.

Schritt 10: Strategien
Nachfolgend werden
Strategien erarbeitet,
welche in einem be­
stimmten Zeitrahmen
(zum Beispiel 20 Jah­
re) die Realisierung
der Ziele innerhalb
der Szenarien ermög­
lichen.
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3. Erarbeitung von Datengrund·
lagen für ein Systemmodell

3.1 Nachhaltige Entwicklung als Ziel der
Szenarioanalyse (Schritt 1)

Um die später erhaltenen Szenarien gegeneinander
ausspielen zu können, müssen Zielkriterien und Be­
urteilungsvariablen definiert werden.

Das Ziel der Szenarioanalyse wurde wie folgt festge­
legt:

Als Zielkriterien wählten wir
«Ökologische Nachhaltigkeit»,
«Ökonomische Nachhaltigkeit»
und «Soziale Nachhaltigkeir».
In drei Gruppen wurde ver­
sucht, diese Zielkriterien aus­
zuformulieren und die Beurtei­
lungsvariablen zu finden. Das
Resultat dieses Prozesses wird. im folgenden darge­
stellt2•

3.1.1 Ökologische Nachhaltigkeit
Ökologische Nachhaltigkeit ist ein dynamischer Be­
griff und kann als eine besondere Form von Gleich­
gewichtszustand begriffen werden: Sie setzt voraus,
dass die durch menschliche Aktivitäten verursachte
Änderungsrate der biotischen und abiotischen Fak­
toren der Art sind, dass ein Ökosystem in gewisser
Weise selbsterhaltend bleibt. Dabei istwichtig, dass
der Mensch Bestandteil des Ökosystems ist.
Die ökologische Wissenschaft hat die Vorstellung
von der Elastizität hervorgebracht. Man versteht dar­
unter die Fähigkeit eines Ökosystems, trotz beste­
hender äusserer Zwänge zur Veränderung (Stress)
eine kohärente Struktur und Funktion zu bewahren.
Ziel- einer nachhaltigen Ressourcen- und Umwelt­
nutzung ist eine optimale Gewichtung von Aspekten,
welche einen langfristig maximalen Gesamtkapital­
wert erreicht - dies unter Berücksichtigung aller im­
materiellen und materiellen Werte von Ressourcen
und Umwelt. Immaterielle Werte sind sehr schwierig
abzuschätzen.

2 Diese Ausführungen stellen das Verständnis der Begriffe zum Zeitpunkt
der Durchfiihrung der Szenarioanalyse dar. Sie sind aus diesem Grund
unvollständig und beruhen nur zum Teil auf einer Literaturrecherche.
Genaue Literaturangaben mit denen sich die hier gegebenen Definitio­
nen verbessern lassen, finden. sich im Anschluss an das Literaturver­
zeichnis.
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Zur Nachhaltigkeit im Grossen Moos:. Vorerst ist zu
bemerken, dass ökologische Nachhaltigkeit im Gros­
sen Moos nicht losgelöst vom Gesamtsystem zu be­
trachten ist.

Beurteilungsvariablen:
Für das Benennen der Beurteilungsvariablen orien­
tierten wir uns an der Frage:
Welche spezifischen Bedingungen könnten ökologi­
sche Nachhaltigkeit im Grossen Moos chanrkterisie­
ren? Aus derBicht der Studierenden wurden folgen-
de Kriterien formuliert: .
• Die Änderung der Biodiversität im Grossen Moos

mit der Zeit muss grösser oder gleich Null sein.
• Das Grundwasser muss Trinkwasserqualität haben.
• Die jährliche Ernte' darf nicht grösser als die jähr­

liche biologische Nettoprimärproduktion sein; wel­
che die Festlegung von erneuerbarer Sonnenener­
gie widerspiegelt.

3.1.2 Ökonomische Nachhaltigkeit
Nach ausführlichen Diskussionen einigten wir uns
auf folgenqe Definition:

Ökonomisch nachhaltig ist eine langfristige Ge­
winnmaximierung unter Voraussetzung von Ko­
stenwahrheit und Erhaltung des Nutzens der
Ressourcen.

3.1;3 Soziale Nachhaltigkeit
Den Begriff ~~Soziale Nachhaltigkeit» definierten wir
direkt über die Beurteilungsvariablen.
Folgende Kriterien stellten wir für die Beurteilung
einer sozialen Nachhaltigkeit auf:

Zufriedenheit jedes Einzelnen

• Jeder Mensch ,ist gesund (entsprechend seiner kör­
perlichen Voraussetzungen).

, • Jeder Mensch kann seine Lebensbedürfnisse
decken.

• Freundschaften und befriedigende soziale Bezie­
hungen sind möglich.

• Jeder Mensch ist mit seiner Arbeit zufrieden.

social·life support system
• Die Kriminalität ist gering.
• Das' Freizeitangebot bietet für jeden etwaS (Verei­
, ne, Clubs, Sport, Musik, Kulturelles,... ).
·Das soziale System ist wandlungsfähig. Neue Strö­

mungen werden nicht grundsätzlich unterdrückt.
Umbrüche können aufgefangen werden.
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• Das politische System ist grundsätzlich demokra­
tisch organisiert. Möglichst viele Leute sollen sich
an den Entscheiden beteiligen wollen und können
(Stimmbeteiligung). Dabei soll der Entscheidungs­
prozess noch praktikabel sein (nicht über Kleinig­
keiten abstimmen).

• Die Arbeitenden erledigen mindestens die anfal­
lende Arbeit,die es braucht, um das Grosse Moos
nachhaltig zu gestalten.

• Es gibt keine Arbeitslosigkeit.
Bei einigen dieser Beurteilungsvariablen erscheint
eine Operationalisierung schwierig, weil die Grössen
nicht quantitativ messbar sind.
Obige Kriterien scheinen uns die wichtigsten Aspek­
te der sozialen Nachhaltigkeit zu erfassen. Trotzdem
sind natürlich auch andere Aspekte nicht zu verges­
sen. In seinem Umfeld Bestätigung zu finden und
das Gefühl zu haben, auf sein Umfeld Einfluss neh­
men zu können, tragen auch entscheidend zur Zu­
friedenheit. bei. Auch die Altersstruktur und die Be­
völkerungsdichte werden ihren Einfluss haben, aber
scheinen uns nicht zentral zu sein.
Bei der Definition des Begriffes «Soziale Nachhaltig­
keit» bemerkten wir, dass wir von unserem Weltbild
und unserem jetzigen System ausgehen. Aber ist
.denn das heutige soziale System nachhaltig? Bilden
wir nicht unser jetziges, möglicherweise nicht nach­
haltige soziale System ab?

3.2 Eigenschaften des Systems Grosses
MQoS (Schritt 2)

3.2.1 Eindenkenin das System

Um das System Grosses Moos genauer kennenzuler~
nen und es besser zu yerstehen, wurde eine Art Auf­
gabenanalyse durchgeführt. Im ersten Teil ging es
darum, Zielsetzungen und Vorhaben zu ermitteln,
welche die Interessengruppen im Grossen Moos verfol­
gen. Die Vorhabender Interessengruppen, zum Bei­
spiel der Gemüseproduzenten,der Pendler, der Tou­
ristikindustrie, der Heimatverbände u.s.w., werden
als wesentliche Momente einer zukünftigen Ent­
wicklung des Grossen Mooses betrachtet.
Dies geschah einerseits disziplinär, indem sich die
Studierenden am Anfang der Fallstudie in ein Fach­
gebiet einarbeiteten (z.B. Pedologie, Ökonomie oder
Soziologie) und während der Teilprojektphase ihr
Wissen anwendeten und vertieften, und andererseits
systembezogen, zum Beispiel im Rahmen von Tref­
fen der Fallstudienkommission mit dem Behörden~

beirat aus der Region, in systematischen Erhebun­
gen der Teilprojektgruppen, in Form von Literatur­
studien und Gesprächen mit TrägerInnen der
Fallstudie (Bauern, Behörden, Ökobüros und Wis-
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SchnitZ: Verschiedene Ziele und Strategien für's grosse Moos - aus der Sicht der Ökologin, dei Ökonomen unddes Soziologen

sensehafterInnen) oder an einerVeranstaltung in Ins,
auf der die Studierenden den Leuten im Grossen
Moos den Stand ihrer Arbeit präsentierten und
Rückmeldungen entgegennahmen.
Die Form, wie inder Fallstudie die Wissensintegra­
tion vorgenommen wurde, entspricht dem Konzept
des ,gesamten Studienganges «Urriweltnaturwissen­
schaften», nämlich dem Ziel oder zumindest dem
Versuch, eine Systemdynamik zu erkennen und zu

, verstehen (vgI. Scholz und Frischknecht 1994).
Jedes Ziel bzw. Vorhaben der' Interessengruppen
wurde einer der drei Ebenen Ökologie, Ökonomie
oder Soziologie zugeordnet, obwohl in ~inigen Fällen
keine eindeutige Zuteilung möglich war. Die Vorha­
ben werden im Folgenden ungeordnet und unbewer­
tet aufgeführt.

Ökologie3:
• (Wieder-) Ansiedlung seltener Tier- und Pflanzen­

arten ~ Wiesen; Kanäle
• Schaffung, respektive Erhaltung und Aufwertung

von Lebensräumen für Kleinsäuger, Vögel und In­
sekten durch:
- Pflanzung von strukturreichen Niederhecken als

Trittsteine (Vernetzung). '

3 Die LeserInnen mögen berücksichtigen, dass es sich um ad hoc e'rs,tellte
Listen handelt. Eine umfassendere und angemessenere Behandlung öko­
logischer, ökonomischer und sozialer Problembereichefinden sich in den
entsprechenden Kapiteln dieses Buches.
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- Verlagerung von ökologischen Ausgleichsflächen
vor Hecken.

- Fällen von hohen Bäumen, falls diese nicht als
Windschutz fungieren.

- Schnitt der Wiesen teilweise erst im Herbst.
- Pflegekonzept für Windschutzstreifen.

• Heckenpflanzungenentlang von Kanälen
·Neue Kanalgestaltung durch standortgerechtere

Bepflanzung
• Erhaltung 'der offenen Landschaft im Grossen

Moos; Umsetzung: Keine Heckenpflanzung in der
Ebene, dafür aber in der Hügelzone

• Förderung der ökologischen Vernetzung mit öko­
logischen Ausgleichsflächen (z.B. Betrieb Belle­
chasse)

• Anbau ursprünglicher Getreidesorten
• Verhindern von zu starker Reinigung der Kanäle

und Kanalränder
• Bewahrung des ländlichen Charakters der Region,

keine Urbanisierung
• Bessere Integration der (natürlichen) hydrologi­

scheIl Verhältnisse in
- Ökosysteme
- Produktion
- Tourismus

• Erhaltung der Ostseite des Neuenburgersees im
Ist-Zustand (Fläche, Art des Ökotops), Minimie:':
rung des jährlichen Verlustes

• Keine Veränderung nötig, da Landschaft scheinbar
intakt .
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Ökonomie:

• Langfristige Erhaltung der Existenz und des Le­
bensstandards

• Forstwirtschaft: Förderung der Nutzung des eige­
nen Holzes

• Landwirtschaft: Vereinfachung der Produktionsbe­
dingungen

• Verkauf oder Verpachtung von Kanalböschungen an
Landwirte zwecks Deklarierung als Ausgleichs­
flächen

• Marktnischen: z.B. Rum aus Zuckerrüben
• In naher Zukunft' nur noch Bio- und Hors-Sol-Pro­

duktion (Nischenproduktion)
• Landwirtschaftsamt des Kantons Bern: Umstellung

aller Betriebe auf IP
• Landwirtschaftsamt des Kantons Fribourg: Land­

schaftsschutz durch multifunktionale Landwirt-
· schaft
• Förderung der Eigeninitiative der Landwirte durch

Weiterbildung und Beratul\lg (Kanton Fribourg) .
• Von Grossabnehmern unabhängige Landwirtschaft
• Produktion und Vermarktung von Chinaschilf

durch Landwirte
• Rationalisierung der Marktstrukturen
• FENACO: In Zukunft keln Extenso-Getreide
• Bau der T 10
• Förderung der Industrie
• Tourismusförderung
• Tendenz zu grösseren Landwirtschaftsbetrieben

aus wirtschaftlichen Gründen

. Soziale Ebene:
• Die Landwirtschaft nicht überfordern mit

zu vielen Forderungen in zu kurzer Zeit
• Pflege der. ökologischen Ausgleichsflä-

chen nicht in erster Linie Bauern, sondern
Staat, Naturschutzgruppen,etc. verant­
wortlich (Vorbildfunktion)

• Bauern nicht zu Landschaftsgärtner de­
gradieren

...

3.2;2 Stärken-Schwächen-Analyse

In diesem Teil der Aufgabenanalyse wur­
den spezifische ökologische, ökonomische
und soziale Eigenschaften des Grossen
Mooses gesammelt. UnterdemAspekt der
Nachhaltigkeit wurden sie in einer Grup­
penentscheidung, an der alle AutorInnen
teilnahmen, entweder als Stärke, Schwäche
oder ambivalente Grösse beurteilt.

Sehnit 2: Stärken-Schwächen-Abwägung
oder «Wiefinde ich Zugang zum System?
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Ökologie

STÄRKEN SCHWÄCHEN AMBIVALENT

Umweltschutzgruppen Bodennutzung Kanäle als
Bio-Anbau Anfangsbedingungen Verbindungselemente

.Momentane Geringer Bioanteil Spezialisierung der
Landschaftsstruktur Landwirtschaft

Verkehrsaufkommen GAlT,EUVorkommen von selte-
nen Vogelarten, Landwirtschaftliche BodentypMonokulturenHasenpopulation

IP wird stärker geför- Spezielle Landschaft
Interessante Biotope dert als Bio·Anbau Gesetzliche GrundIa-

Starke Abhängigkeit gen

vom ersten Sektor
Durch Düngung konta-
miniertes Grundwasser

Kein Trinkwasser aus
dem Grundwasser
Abbau der organischen
Bodensubstanz

Tob. 3.2.2.1 Stärken-Schwächen-Analyse für die.Ökologie

Ökonomie:

STÄRKEN SCHWÄCHEN AMBIVALENT

nicht ausgenütztes unterschiedliche Ge- starker Gemüsebau
TOIJrismuspotential setzesinterpretationen Strafanstalten in der
Rahmenbedingungen der Kantone Region
für die Landwirtschaft unsichere Ex,istel1z des GAlTiEU '
geographisch zentrale Bauernstandes

Lage fehlende Industrie

Herstellung lebensnot- erhöhte Infrastruktur-
wendiger Produkte leistung

Saisonierpotential Abhängigkeit von Sub-

Flexibilität ventionen

hohe Qualität d. Pro- -- Fallende Preise für

dukte Hauptprodukte

hoher Steuerfuss

schlechte Verkehrser-
schliessung

Tob. 3.2.2.2 Stärken.-Schwächen-Analysefür die Ökonomie
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Soziales:

STÄRKEN

existierende Familien­
strukturen

Bereitschaft zur Um­
stellung auf IP

Offenheit d. Seeländer
(?)

viele Vereine

Problembewusstsein

Heimatverbundenheit

SCHWÄCHEN

unausgewogenes,zu
kleines Arbeitsangebot

Nachfolgeproblem auf
Bauernbetrieben

«Aussenseitervereine»
fehlen
schwindendes Anse­
hen der Bauern
zu wenig Zusammenar­
beit der Verwaltungen ­
BE &FR
kein zeitgemässes An­
gebot für Jugendliche

Oberalterung?

AMBIVALENT

Orientierungslosigkeit

mehr Pendler

Kirche

Zweisprachigkeit

Ausländerinnenanteil

Tab. 3:2.2.3 Stärken-Schwächen-Analyse Soziales

3.3 Bestimmung von Einflussvariablen
(Schritt 3)

Um ein System analysieren zu können, müssen die
für das System wichtigen und bestimmenden Ein­
flussgrössen gefunden werden. Diese Einflussvaria"
bIen sind bei der Entwicklung der Zukunftszenarien
von zentraler Rolle.

3.3.1 Erarbeitung der Einflussvariablen in Grrlppen

Da an der vorliegenden Szenarioanalyse über 20 Per­
sonen teilnahmen, wurden zur Bestimmung der Ein-

'flussvariablen drei Gruppen gebildet. Jede Gruppe
hatte die Aufgabe, eine vollständige Liste mit Ein­
flussbereichen und dazugehörigen Einflussvariablen

'vorzuschlagen. Die drei Gruppen waren bei der
Suche nach den Einflussfaktoren unterschiedlich

Bottom-up-Strategie der Groppe 1.

vorgegangen. Während die Gruppen 1 und 2 em
«bottom-up» Verfahren anwandten, verfuhr die
Gruppe 3 «top-down». 'Beim «bottom-up» Verfahren
wurden ,zunächst die Variablen und dann die Ein­
flussbereiche bestimmt, Beim «top-down» Verfahren
wurde umgekehrt vorgegangen.

Gruppe 1:

Zuerst wurden in einem Brainstorming Einfluss­
variablengesammelt. Diese wurden anschliessend
nach thematisch zusammengehörenden Variablen
sowie internen und externen Variablen sortiert. Für
die zusammengehörenden Variablen wurden an­
schliessend neue Oberbegriffe definiert und die~e

wiederum in Einflussbereiche zusammengezogen
(Wirtschaft, Politik etc.), bis schliesslich alle Ein­
flussvariablen einem bestimmten Einflussbereich
angehörten.

Strokturlege-Technik zur Bündelung der Einflussvariablen.

Gruppe Z:

Diese Gruppe versuchte, mit Hilfe ei­
nes Brainstormings Einflussvariablen
zu finden und diese den Bereichen
Ökonomie, Ökologie, Soziales und
Technik zuzuordnen. Die erhaltene
Struktur wurde verworfen und die ge­
fundenen Grössen neu in einem ein­
fachen Relationendiagramm geord­
net. Die einzelnen Variablen wurden
bezüglich ihrer Relevanz bewertet,
wobei unwichtige Variablen ausge­
schieden wurden. Für zusammen-'
gehörende Einflussvariablen wurde
ein übergeordneter Einflussbereich
bestimmt und die Resultate tabella­
risch dargestellt.
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Sammlung und Ordnung von Einflussvariablen in Gruppen.

Gruppe 3:
Diese Gruppe definierte zuerst die Einflussbereiche
(Wirtschaft, Politik, Landwirtschaft, Ökologie, Sozia­
les). Danach wurden die Einflussvar.iablen mit Hilfe
eines Brainstormings gesucht. Danach wurden die
Variablen nach ihrem Sinn untersucht und Über­
schn.eidungen zusammengezogen. Die restlichen
Einflussvariablen wurden in die einzelnen Einfluss­
b~reiche eingeteilt und danach innerhalb dieser Ein­
flussbereiche neue Oberbegriffe definiert.

3.3.2 Ergebnisse
Um die Ergebnisse der drei Gruppen zu einem ge­
meinsamen Satz von Einflussfaktoren zusammen­
zuführen, hat jede Gruppe ihre Einflussfaktoren
bewert~t.Die wichtigen Faktoren wurden gekenn­
zeichnet. Die Gruppe! hat ausserdem «Störfakto­
ren» bestimmt, die das System «Grosses Moos» als
ganzes massiv verändern könnten, die aber als sehr
unwahrscheinlich betrachtet wurden (zum Beispiel
grössere Naturkatastrophen, kriegerische Ereignis­
se). Die Gruppe 3 hat aus ihren Faktorengruppen je
einen Faktor ausgewählt, entweder weil er die ande­
ren Faktoren implizit schon enthalten hat, oder weil
er am relevantesten für die betreffende Faktoren­
gruppe war.
Nach einer kurzen Vorstellung der Gruppenergebnis­
se hat man sich entschieden, die Version der Gruppe
3 zu übernehmen und zu ergänzen (s. Tabelle auf der
nächsten Seite). Schliesslich entstand ein Satz von 24
Einflussfaktoren:
Die 24 Einflussfaktoren wurden in die vier Bereiche
Landwirtsch'aft, Soziales, Politik, Wirtschaft und

4 Auch hier.handelt es sich um ad hoc Definitionen, die kurzfristig als Kom­
munikationsgrundlage genützt werden. Im Einzelfall sollten die LeserIn­
neo Abweichungen gegenüber. Standarddefinitionen bei der Lektüre des
folgenden Textes b~rücksichtigen.
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Ökologie eingeteilt. Um begriffliche
Klarheit zu schaffen und eine Kommu­
nikation. unter den TeilnehmerInnen
der Szenarioanalyse zu ermöglichen,
wurden alle Einflussfaktoren definiert
und ein Glossar erstellt.

3.3.3 Definition der einzelnen
Einflussvariablen4

Glossar Landwirtschaft:
Bewirtschaftungsart:
Die Bewirtschaftungsart wird durch
die Auswahl der anzupflanzenden Ar­
ten, durch die Fruchtfolgen und durch
die Intensität der landwirtschaftlichen
Nutzung bestimmt. Unter den Begriff
«Bewirtschaftungsart» können auch
Hors-Sol, Gentechnik fallen.

B odenbearbeitbarkeit:
Zustand des Bodens, gemessen durch die Menge des
Aufwandes, der getätigt werden muss, um bei glei­
cher Bewirtschaftung denselben Ertrag pro Fläche zu
erzielen.

Produktionsmittel:
In der Landwirtschaft eingesetzte Maschinen, Treib­
stoffe, Energie, Hilfsstoffe, Pestizide, Dünger, usw.

Ertrag:
Die aus der Bewirtschaftung des Bodens erzielte
Wertschöpfung bemessen als kg pro ha.

Glossar Soziales:
Pendlerströme:
Verkehrsaufkommen vom und nach dem grossen
Moos. Die Migration, verstanden als Zu- und Ab­
wanderung von Wohnbevölkerungist in diesem Fak­
tor nicht enthalten.

Wohlbefinden:
Subjektive Zufriedenheit der Individuen. Diese zen­
trale Grösse wurde als nicht oder schwer messbar be­
trachtet. Als Unterbegriffe gehören dazu: Freizeit,
Lebensstandard, soziale Integration, Arbeitsstellung
(selbständig, angestellt).

Öffentliche Meinung:
Unter dem Begriff «Öffentliche Meinung» sind auch
Wertewandel, kulturelles Angebot, Bildung, Medien
zusammengefasst.

Bevölkerungsstruktur:
Diese Variable wurde als schwer definierbar und ope­
rationalisierbar betrachtet. Sie wurde deshalb auf
den Aspekt der Bevölkerungsdichte reduziert.
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Glossar Politik

EU
Wirtschaftsgemeinschaft europäischer Staaten.

Interessenverbände:
Gruppierungen (Industrie-, Landwirtschafts-, Um­
weltverbände, Vereine, Organisationen), in denen
spezifische Interessen organisiert sind, uni diesen im
politischen und gesellschaftlichen Prozess möglichst
viel Gewicht zu verleihen.

Gesetze:
Sowohl schriftlich festgelegter politischer Wille (Ge­
setze, Verordnungen), als auch deren Auswirkungen
in der Praxis (Subventionen, Direktzahlungen,
Raumplanung).

Verwaltungen:
Vollzug der Gesetze. Verwaltungen arbeiten zum Teil
auch bei deren Ausarbeitung mit und liefern fachli­
chen Hintergrund.

Konflikte (z.B. Krieg)

Naturkatastrophen

STÖREREIGNISSESOZIALES

Lebensstandard

Freizeit

Alterstruktur

Kulturelles Angebot

Bildung

Medien

ÖKOLOGIELANDWIRTSCHAFT

Energieverbrauch

Einsatzyon Hilfs­
stoffen

I Produktionsart 11 Biotische Faktoren 1

illl'fl~."llll ml!liil~llt.l!llllllliltll
Sorten Artenzahl

öko!. Ausgleichsfläche

Kanalbepflanzung Urbanisierung

1I11.1.111.lllllmlltl Verkehrsaufkommen
IPrivates I
1111111111111111111111

Be-/Entwässerungs- .
system

mensetzung Grösse der landwirt- Lu"ftquall'ta"t
Flexibilität

WIRTSCHAFT

Technische Entwick­
Jung

Forschung

Gentechnik

Grossabnehmer

GATT

-Marktnische

1 Technik I
1111••11111111111111

Realeinkommen

Hypozins

Steuerfuss

Oberbegriffe, die gleichzeiiig als Einflussfakto­
ren eine Rolle spielen, werden wie folgt darge­
stellt:

Die Einflussbereiche sind unterteilt in mehrere
Oberbegriffe. Darstellung: IProduktionsart

Diese Oberbegriffe helfen bei der Strukturierung und Vernetzung der Ein­
zelfaktoren. Sie werden später nicht mehr gebraucht. Als Beispiel für die
Landwirtschaft sind diese Oberbegriffe:
• .Produktionsart
• Produktionsbedingungen
• Produktionsmittel

• Ertrag

Tab. 3.3 Bestimmung der Einflussvariablen,anhanddes Beispiels der Gruppe 3:

Die Einflussbereiche sind in den Spalten- Die einzelnen Einflussfaktoren sind, unter ihrem zugehörigen Oberbegriff
titeln aufgeführt. Darstellung: LANDWIRTSCHAFT aufgelistet. Die grosse Zahl (67) der Einflussfaktoren verhindert, dass wir

die Analyse mitgleichem Gewichtfür alle Faktoren durchführen können. Aus
diesem Grundwurden nurdiefürjeden Oberbegriffam reIevaritesten Ein­
flussfaktorenfür die spätere Bearbeitung berücksichtigt. Die ausgewählten
Variablen sollten für den Oberbegriffeine «suffiziente Statistik» darstellen,
d.h. einen variablen Bereich repräsentieren können.

Darstellung dieser relevantesten Einflussfaktoren: 1111\1111111,111111111:
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3.4 Die Einflussmarrix (Schritt 4)

Yerkehrserschliessung:
Der Begriff beinhaltet sowohl die Quantität der Ver­
kehrswege schlechthin, wie auch die Qualität der
Detailerschliessung (Autobahn-Hauptstrasse-Fahr­
weg, Schnellzug-Regionalzug).

Beschäftigungsstruktur:
Aufteilung der Arbeit in die drei Wirtschaftssektoren
Landwirtschaft, Industrie und Dienstleistung.

Arbeitslosigkeit:
Anteil der Personen ohne bezahlte Arbeitsstelle, aus­
~enommen sind die Nichterwerbstätigen.

Eigentumsverhältnisse
Die Verteilung des Besitzes auf die Bevölkerung.

Um die Einflüsse innerhalb der verschiedenen Ein­
flussgrössen zu bestimmen, wird eine Einflussmatrix
erstellt, wobei jede Einflussgrösse sowohl als Zeilen­
wie auch als Spaltenelement auftritt. Dabei wird der
Einfluss einer Zeilengrösse auf .die Spaltengrössen
betrachtet und nach folgenden Kriterien beurteilt:
o=kein Einfluss
1 = geringer Einfluss, wobei ein «indirekter Einfluss»

ausdrücklich ausgeschlossen wird .
2 = starker direkter Einfluss
Die so, entstandene 24 mal 24-Matrix beinhaltet 552
Einfluss-Beziehungen.
Diese Systemmatrix wurde in einem ersten Schritt
von allen 25 TeilnehmerInnen der vorliegenden
Szenarioanalyse ,ausgefüllt. Sö war es möglich, dass
sich jeder selbst in die Zusammenhänge des ausge­
wählten Systems hineindachte. Das in der Teilpro-

Glossar Ökologie

Ökologische Vernetzung:
Verbindung von Naturschutzobjekten (Feldgehölze,
Feuchtgebiete etc.) durch_landschaftliche Struktur­
elemente wie Hecken, extensiv bewirtschaftete
Grünlandstreifen, Ackerrandstreifen usw.

Schädlingsdruck:
Bestimmungsfaktof (Messgrösse) für wirtschaftliche
Schäden an Pflanzenkulturen, die durch pflanzen­
schädigende Organismen verursacht werden. Wichtig
ist das Phänomen der Schädlingsresistenz, d.h. dass
bestimmte Organismen gegenüber der gegen sie ein­
gesetzten Biozide unempfindlich werden können.

Bodenqualität:
Biologische, chemische und physikalische Eigen­
schaften des Bodens.

Seewasserspiegel:
Pegelstand der drei an das Grosse Moos angrenzen­
den Seen, reguliert durch den Menschen.

Treibhauseffekt:
Generell: Absorption der von der Erde abgestrahlten
Wärme(IR-)strahlung durch die Atmosphäre und
dadurch verursachte Erhöhung der Durchschnitts­
temperatur auf der Erdoberfläche (flatürlicher Treib­
hauseffekt).
Speziell: Verstärkung des natürlichen Treibhaus­
effektes durch Emission von «Treibhausgasen» wie
HzO, COz oder CH4•

Glossar Ökonomie
Innovation:
Entwicklung und Umsetzung neuer Techniken. Ins­
besondere sind Gentechnik und
Hors-Sol Anbautechnologien für
die Landwirtschaft relevant.

Marktstruktur:
Kräfteverhältnis zwischen Pro­
duzenten, Verteilerorganisatio­
neo und Konsumenten. Im
Agrarmarkt haben Grossvertei­
ler, landwirtschaftliche Genos­
senschaften und auch die Di­
rektvermarktung ein Gewicht.
GATT kommt, Marktnischen
und Alternativen sind gefragt.

Energiepreis:
Der ,Energiepreis kann neben
dem «Roh»-Preis auch Len­
kungsabgaben beinhalten. Die
Energieknappheit ist heute
noch nicht internalisiert. Abb. 3.4 DieEinflussmotrix:O=kein Einfluss, l=geringerEinfluss, 2=starker Einfluss
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Um eine bessere Übersicht zu gewinnen, kann aus
der Matrix ein System-Grid generiert werden, wobei
das Koordinatensystem durch die Achsen «Aktivität»
und «Passivität» aufgespannt wird.· Entsprechend
werden alle Einflussgrössenanhand ihrer Zeilen­
und Spaltensumme in das System-Grid eingetragen
(siehe Abbildung 3.5.1).
Durch den Punkt mit den Koordinaten (n, n) wird
eine Waagrechte und eine Senkrechte gezogen, wo~
bei n = Gesamtaktivität plus Gesamtpassivitätgeteilt

Passivität

passiv

ambivalent

n

aktiv

puffemd

Darstellung der Einflussmatrix I
System-Grid (Schritt 5)

n

3.5

• Indirekte Einflüsse wer­
den nicht berücksichtigt
(also mit «keinen Ein­
fluss» bewertet).
Die Werte aus den einzel­
nen Gruppen wurden
dann in einem Gruppen­
entscheidungsprozess zur
«Konsensmatiix» zusam­
mengeführt (siehe Abbil­
dung 3.4).
Nach dem Ausfüllen der
Matrix kann für jede Ein­
flussgrösse eine Zeilen­
und eine Spaltensumme
berechnet werden. Die
Zeilensumme ist ein Mass
für den Einfluss einer Sy­
stemgrösse auf die ande­
ren Syste~grössen.und

entspricht somit ihrer
«Aktivität». Entsprechend ist die Spaltensumme ein
Mass dafür, wie stark eine Systemgrösse durch die
anderen Systemgrössen beeinflusst wird und ent­
spricht somit ihrer «Passivität».

Abb. 3.5.1 Das System-Gnd

Scnntt3: Feststellung der Einflussfaktorenoder «miene Farben braucne icn für das Grosse Moos.?»

jektphase erarbeitete Wissen konnte somit in die
Einflussbeurteilung eingebracht werden.
Die von den Einzelnen erarbeiteten Matrizes unter­
schieden sich teilweise deutlich. Dafür gibt es ver~

schiedene Gründe wie z.B~:

• Den unterschiedlichen Skalenniveaus und dem
unterschiedlichen Niveau der Punktevergabe (die
Wertungen: «starker/keinen Einfluss» wurden häu-·
fig/spärlich vergeben).

• Der unterschiedlichen Interpretation der Einfluss­
grössen. Trotz genauer Definition dieser Grössen
ist eine unterschiedliche Interpretation möglich.

• Den unterschiedlich gesteckten zei~lichen und
räumlichen Grenzen.

• Den verschieden interpretierten indirekten Ein­
flüssen.

• Dem unterschiedlichen Vorwissen.
• Den «Beurteilungsfehlern» auf Grund von Ermü­

dungserscheinungen beim Ausfüllen der über 500
Matrixelementen.

• Dem unterschiedlichen Fachwissen aus den Teil-
projekten.

Die doch recht unterschiedliche Beurteilung des Sy­
stems «Grosses Moos» durch die einzelnen Teilneh­
mer war Anlass dazu, die Matrix nochmals in sechs
Gruppen zu revidieren. Dabei hatte jede Gruppe nur
einen Teil der Matrix zu bearbeiten.
Um eine einigermassen einheitliche Matrix zu errei­
chen, wurden folgende Punkte vorher festgehalten:
• Die Bewertung innerhalb der Kleingruppen soll

aufgrund des Mehrheitsprinzips fallen.
• Die Einflüsse werden bezogen auf das Grosse Moos

beurteilt.
• Berücksichtigt werden heutige und mögliche

zukünftige Einflüsse.
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./

c)

b)

Schritt 4: Erstellen der Einflussmatrix:
a) aktive (schwarze) undpassive (weisse) Faktoren
b) puffernde Faktoren
c)ambivalente Faktoren

durch die Anzahl Einflussgrössen bedeutet. Damit
wird das System-Grid in vier Teile geteilt.
Diese Darstellung dient zur Normierung der Matrix.
Dabei entstehen vier Sektoren mit folgenden Bedeu­
tungen:

aktiv: In diesem Sektor befinden sich wenig beein­
flussbare Grössen, welche aber selbst einen starken
Einfluss auf andere Grössen ausüben:

Einflussgrössen auf ca. 10 Kenngrössen reduziert
werden. Diese Kenngrössen sollten repräsentativ für
mögliche Zukunftsszenarien sein. .
Die Reduktion wurde in 6 Gruppen 11 ca. 3 Personen
durchgeführt und stützte sich auf die Einflussmatrix
und das System-Grid. Jede Gruppe musste sich auf
ungefähr 10 Kenngrössen einigen. Dabei wurden
zwei unterschiedliche Methoden angewendet:

26

26.6

Konsentierte Matrix

aktiv ambivalent

.5o Gesetze X

XEU

.Interesser erbände X

X Marktstruktur

XEnergiepreis
Bewirtschaftungsart X

X Treibhauseffekt .- X Innovativilät
v }\seewasS!lrSplegel }\ Pendle ßtröme _

Verwahungen X X x-EI; völkerungsstruktur XOffentliche Meinung
Eigentumsvertiähnisse X

X XErtrag
Schädlingsdruck V rkehrserschliessung X ProdLiktionsmillel

Be~chäftigungsstruktur X X
Bodenbearbeitbarkeit X Wohlbefinden

Arbeilslosigke X
Ökologische Vernetzung

puffernd passiv

o
o las

Abb. 3.5.2 Das System-Gridder 24 Variablen

ambivalent: Die Grössen dieses Sektors
werden selber stark beeinflusst, beeinflus­
sen aber andere Systemgrössen ebenfalls.
stark.

Das System-Grid für die konsentierte
24x24 Matrix ist in der Abbildung 3.5.2
dargestellt.
Da für das weitere Vorgehen 24 Einfluss­
grössen zu viel sind, um noch praktikabel
zu arbeiten, mussten mit. Hilfe der Ein­
flussmatrix und des System Grids die 24

passiv: Diese Grössen werden durch ande- ~

re Einflussgrös~en stark beeinflusst, ohne
aber selbst einen starken Einfluss auszuü­
ben.

puffernd: Entsprechend weisen puffernde
EinflussgrÖssen selber einen geringen
Einfluss auf andere Systemgrössen auf,
ihre Beeinflussbarkeit durch andere Sy- lS.

stemkomponenten ist jedoch ebenfalls ge­
ring.
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Schritt 4: Reduktion der Matrix oder « Hi'lche Farben brauche ich wirklich?» (Die Störereignisse gehören immer dazu!)

1) Zusammenfassen ähnlicher Einflussgrössen zu neu­
en übergeordneten FaktoJ"en.
Dabei wurden· Einflussgrössen, die auf dem Sy­
stem-Grid nahe beieinander lagen und/oder ähn­
liche Einflüsse in der Einflussmatrix aufweisen zu
neuen Überbegriffen zusammengefasst.

2) Auswahlen von charakteristischen EinflussgrösseI1'
(Ausschlussprinzip).
Dabei wurden einzelne Einflussgrössen·exempla­
risch ausgewählt. Die übrigen Grössen wurden
vernachlässigt. Sie sind nicht in einer Kenngrösse
enthalten.

Die Tabelle 3.5.1 zeigt die Kenngrössen, die in den 6
Gruppen erarbeitet wurden. . .
Nachdem alle 6 Gruppen ihre 10 wichtigsten Kenn­
grössen bestimmt hatten, wurden diese im Plenum
einander gegenübergestellt. Es zeigte sich, dass die

einzelnen Gruppen methodisch verschieden vorge­
gangen waren und trotzdem erstaunliche Ähnlichkei­
ten bei der Auswahl ihrer Einflussfaktoren aufwie­
sen. In der Diskussion der einzelnen Kenngrössen
erkannten ",ir, dass die Kreation neuer, übetgeordne­
ter Faktoren (Methode 1) keine eigentliche Reduk­
tion,sondern ledigliCh eine Zusammenfassung von
mehreren Kenngrössen zu einer neuen darstellt. Man
müsste .diese Überbegriffe neu definieren, wobei es
sehr schwierig wäre, eindeutige, alternative Ausprä­
gungen zu definieren, da ein Faktor viele· Begriffe
beinhaltet. Deshalb beschlossen wir, die vorhande­
nen Begriffsdefinitionen beizubehalt~n,uns auf Me­
thode 2 (Auswählen) zu beschränken und dasRe~

duktionskonzept der Gruppe 1 zu Übernehmen.
Bei der Auswahl der 10 endgültigen Kenngrössen
übernahmen wir zuerst diejenig~n Einflussfaktoren,
die.bei der Mehrheit der Gruppen (also mindestens

Tab. 3.5.1 Resllltate der Kenngrossenreduktton

Gruppe 1 2 3 4 5 6

Methode 5 Einflussbereiche, Auswahl Auswahl, Zusam· Auswahl Zusammenfassen Auswahl
je 2 Einflussgrössen menfassen gemischt

Kenngrössen EU EU EU , Bevölkerungsdichte EU EU

Gesetze Gesetze Gesetze Bodenqualität Energiepreis Ökologische Vernet-

Ökologische Ver- Ökologische Ver- Energiepreis Agrarproduktion Instrumente zung

netzung netzung Produktion Innovation Bevölkerungs- BewirtSchaftUilgsart

Bewirtschaftungsart Bewirtschaftungsart Natureinflüsse Verkehrserschlies- struktur Gesetze
Energiepreis öffentliche Meinung Bevölkerungs- sung Mobilität Energiepreis

Seewasserspiegel Bodenqualität struktur Ökologie Interessenverbände

Pel}dlerströme Marktstruktur Beschäftigungs- Kultur Bodenqualität

öffentliche Meinung Arbeitslosigkeit struktur Innovation Innovation

Ertrag Bevölkerungs- Marktstruktur Beschäftigungs-

Marktstruktur struktur Eigentumsverhält- situation
nisse
Interessenverbände

.. ,
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15105

5 aktiv ambivalent

XGeselz

EU

X Marklstruklur

X Enen aprels X X Aewlrtschaftungsart
Öffentliche Meinung

BodenquallIat X Bevöl erungsstruktu·r

X eSChaftlgungsstruklur

X Ökologische Vemelzung

pullernd passiv

o
o

10

Abb. 3.5.3 Das reduzierteSystem-Grid
Tab. 3.5.3 Die Einflussmatrix mit den reduzierten Kenngrössen (APS =
averagepost-score)

i
g>

1: ~ ~ §
1;;

f
E 2

! ~ J
.~

~
~

~ .!l ~ ~

J
! i ~

2 :i" = i
! 2 :5

~ .~ :!!
i i ~ E

~
ill j! <g

~~ <li ::J <li :iw " '" <>
Marktstruktur 0 0 2 0 1 1 0 0 1 1 6

enel\llepreis 2 0 0 0 0 2 0 0 0 1 5

Beschäftigungsstruktur 1 0 0 0 0 0 1 0 1 0 3

EU 2 2 0 0 2 1 0 0 1 2 10

Gesetze 2 2 1 0 0 2 1 1 1 1 11

Bewirtschaflungsart 1 0 0 0 0 0 1 2 0 1 5

Ökologische Vemetzung 0 0 0 0 0 1 0 1 0 0 2

Bodenqualität f 0 0 0 0 2 0 0 0 1 4

Bevölcerungsstruktur 1 0 1 0 0 0 1 0 0 1 4

Öffentliche Meinung 0 0 1 0 1 1 2 0 0 0 5

Passivsumme 10 4 5 0 4 10 6 4 4 8 55

APS= 5,5 .

4 mal) aufgelistet waren. Dazu zählten die KeImgrös-.
sen EU, Gesetze und Ökologische Vernetzung. Die
übrigen Eiilflussgrössen wurden dann demokratisch
durch Abstimmungen "bestimmt, da es unmöglich
schien, auf eine andere Weise zu einem Konsens zu
gelangen.
Das Resultat unserer Einflussgrössen-Reduktion ist
in Tabelle 3.5.2 dargestellt.
Tabelle 3.5.3 zeigt die reduzierte Matrix.
Das System-Grid der reduzierten Matrix wird in Ab­
bildung 3.5.3 gezeigt.

Bereich

Politik

Wirtschaft

Soziales

Ökologie

Landwirtschaft

Kenngrössen

EU
Gesetze
Energiepreis
Beschäftigungssituation

Bevölkerungsdichte
Öffentliche Meinung

.. Ökologische Vernetzung
Bodenqualität

Bewirtschaftungsart
Marktstruktur

Tab. 3.5.2
" Die auf1Oredu­

zierten Kenngrössen

[aktiv

Schritt 5: System-Grid oder -In welche Bereiche gehören die Farben?
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3.6 Ergebnisse der Systemanalyse
(Schritt 6 und 7) Bewir!schaftungs-~_~

ar! Bodenqualität

Betrachtet man die Einflussgrössen und ordnet sie
mit Hilfe der MIC-MAC-Analyse nach ihrer Akti­
vität{Tabelle 3.6), so ist eindeutig zu erkennen, dass
lokale ökologische Kenngrössen selbst sehr passiv
sind, d.h. sie werden von den anderen Faktoren stark
beeinflusst. Um diese Grössen effizient und langfri­
stig zu verbessern, muss an jenen Kenngrössen ange­
p:j.ckt werden, die selbst stark aktiv sind.

EU Gesetze

Tob. 3.6 Rangordnungder Einflussvariablen noch ihrerAktivität (hervor­
g~hoben sind die lokalen ökologischen Variablen)

Betrachtet man die direkten und indirekten Inter­
aktionen der Einflussgrössen, haben Faktoren, die an
höherer Stelle stehen mehr Einfluss auf das Gesamt-

Abb. 3.6Schritt 6: GerichteterGraph der reduzierten Matrix. Der Übersicht
halber sind nur die starken Einflüsse eingezeichnet.

I--_~ Beschäftigungs­
strukturMarktstruktur

Bevölken,mgs­
struktur

Öffentliche
Meinung

Ökologische
Vernetzung

systemals Faktoren, die an niedrigerer Stelle stehen.
Beispielsweis~hat der Beitritt oder Nichtbeitritt der
Schweiz zur EU einen grösseren Einfluss auf die an­
deren Faktoren als die Veränderung des Grades der
ökologischen Vernetzung.
Von der reduzierten Matrix können die gegenseiti­
gen Einflüsse auch in einem gerichteten Graphen
(siehe Abbildung 3.6) dargestellt werden.

13. Innovativität

14. Bewirtschaftungsart

15.Schädlingsdruck

16. Produktionsmittel

17. Arbeitslosigkeit

18. Bodenqualität .

19. Seewasserspiegel

20. Bevölkerungsstruktur

21. Verkehrserschliessung .

22. Beschäftigungsstruktur

23. Bodenbearbeitbarkeit

24. Ökologische Vernetzung

1. EU

2. Gesetze

3. Interessenverhände

4. Verwaltung

5. Marktstruktur

6. Energiepreis

7. Treibhauseffekt

8.. Eigentumsverhältnisse

9. öffentliche Meinung

10. Ertrag

11. Pendlerströme

12. Wohlbefinden

Schritt 7: Mit der MIG-MAG-Analyse wirddie Rongreihe der Einflussfaktoren aufgrund direkter undindirekterEinbindungen in dos System ol/er Varia­
blen bestimmt.
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Tab. 4 Kenngrossen undihre Ausprägungen.

Schritt 8: Trendprojektion der Einflus$bereiche oder «Wie werden meine
Farben in 20 Jahren aussehen.?»

4. Trendprojektionen(Schritt 8)
Um alternative Zukunftszenarien für das Grosse
Moos zu erarbeiten, mussten mögliche zukünftige
Ausprägungen der Einflussgrössen erarbeitet und zu
möglichst konsistenten Szenarien kombiniert wer­
den. Dazu benutzten wir die Methode der Konsi­
stenzanalyse. Da dieses Vorgehen mit allen 24 Ein­
flussgrössen zu aufwendig~äre, beschränkten wir
uns für die Trendprojektion auf eine kleinere Zahl
von sogenannten Kenngrössen (reduzierte Matrix).
Die Ausprägungen sollen aufzeigen, wie sich die ein­
zelnen Kenngrössen in Zukunft präsentieren könn­
ten.
Jede Kenngrösse wurde von einer Person bearbeitet.
Dabei wurde die Kenngrösse noch einfilaI kurz defi­
niert, ihr Ist-Zustand beschrieben und möglichst un­
terschiedliche zukünftige Ausprägungen erarbeitet.
Dabei wurde von .einem Zeitrahmen von' 20 bis 50

Jahren ausgegangen.
Im Plenum wurde dann jede
einzelne Kenngrösse bespro­
chen und ihre Ausprägungen
auf der Grundlage der Vorar­
beit bestimmt. Dabei haben
wir versucht, folgende Krite­
rien zu berücksichtigen: .
- Ausprägungen wählen, die

slch stark unterscheiden
(Extremszenarien).

- Möglichst :wenige Ausprä­
gungen bestimmen, da der
Aufwand für die Konsi-
stenzanalyse überpropor­
tional mit der Anzahl Aus­
prägungen steigt. Auch
würde man bei zu vielen
Ausprägungen leicht die
Übersicht verlieren. Wir
haben uns darauf geeinigt,
pro Kenngrösse nur zwei
bis.. drei Ausprägungen zu
bestimmen.

- Die Ausprägungen sollten
mit einer gewissen Wahr­
scheinlichkeit in den näch­
sten 20 bis 50 Jahren auf­
treten können.

-.Falls möglich, sollte der
Ist-Zustand als Ausprägung
vorkommen.

Nach langen. Diskussionen
und kurzen Abstimmungen
haben wir folgende Ausprä­
gungen in Tabelle 4 be-
stimmt.

Ausprägungen

a Beitritt zur EU

b Keih Beitritt, bi- und multilaterale Abkommen (Ist-Zustand)

c Kein Beitritt, Isolation der Schweiz

a Schwerpunkt: Ökologische GeSetze (Subventionierung von ökologischer
Bewirtschaftungsweise, strenge Umweltvorschriften)

b Schwerpunkt: technologische Gesetze (Hors-Sol auch auf Landwirtschafts­
gebiet erlaubt, ertragsorientierte Subventionierung)

c Keine Subventions. und Bewirtschaftungsgesetze

a weniger oder gleichbleibende Flächen, keine Vernetzung

b mehr Flächen, me.hr Vernetzung

a Grosse Abhängigkeit von wenigen Abnehmern

b Flexible Abnehmerstrukturen (Direktverkauf, Marktfahrerei)

a Intensivierung der landWIrtschaft auf ganzer Fläche

b Extensivierung der landWirtschaft auf ganzer Fläche

c Andere Nutzung der heutigen landwirtschaftlichen Nutzfläche (Golf· .
plätze, Schutzgebiete usw.) ,

a gleichbleibend oder sinkend

b starke Erhöhung

a Umwelt und Nachhaltigkeit als Anliegen, vielfältige Presse

b Bequemlichkeit, Konsum und Egoismus, Pressemonopolisierung

a gleichbleibend

b starker Anstieg

a Gleichbleibende Sektoren (evtl. Sektor 1grösser)

b Abnahme Sektor 1. steigende Ar1{eitslosigkeit

c Abnahme Sektor I, gleichbleibende oder sinkende Arbeitslosigkeit

aBodenqualität konstant

b.. Bodenqualität WIrd schlechter

Kenngrösse

Gesetze

EU

Bewirtschaftungsart

Marktstruktur

ökol. Vernetzung

EJtergiepreis

Bodenqualität

Bevölkerungsdichte

öffentliche Meinung

Beschäftigungssituation

/, ••r~_
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4.1 Die. Konsistenzmatrix

Die Konsistenzmatrix dient dazu, die verschiedenen
Ausprägungen gegeneinander auszuspielen und zu
verifizieren, ob ihr gleichzeitiges Auftreten konsi­
stent ist oder nicht. Dazu wurden unsere 10 Kenn­
grössen mit ihren verschiedenen Ausprägungen hori­
zontal und vertikal gegeneinander aufgetragen, so
dass eine 24x24 Matrix entstand.
Für die Bewertung der bestehenden oder nichtbeste­
henden Korrelation standen die drei verschiedenen
Werte -1, 0 und 1 zur Verfügung, die folgendes be­
deuteten:

• wert i: War die Beziehung konsistent und wider~

spruchsfrei, dann erhielt sie eine positive Bewer­
tung, also 1. Positive Bewertungen wurden verge­
ben, wenn beide Ausprägungen der Einflussberei­
che gemeinsam auftreten können. Es kann z.B.
eine Klimaerwärmurig durch den Treibhauseffekt
und gleichzeitig ein Schmelzen von Eismassen
stattfinden.

-wert-i: War dieBeziehung inkonsistent und wider­
sprüchlich, d.h. die Kombination der beiden Aus­

.. prägungen kann nicht auftieten, wurde eine -1 ver-

geben. Eine Klimaerwärmung bei sinkendem COz­
Ausstoss tritt z.R nich.t auf.

- Wert 0: Eine 0 in der Matrix bedeutet, dass keine di­
rekte Beziehung zwischen den Ausprägungen vor­
handen ist. Beispiel: Zwischen dem Ergebnis der
Fallstudie 1994 und dem Ausgang der Fussball­
weltmeisterschaft besteht kein Zusammenhang.

Nachdem jeder Student für sich eine Konsistenz­
matrix nach seinen Vorstellungen ausgefüllt hatte,
wurde die ganze Matrix in .drei Teile geteilt und
nochmals von drei Gruppen überarbeitet. So wurde
jede einzelne Kombination zweier Ausprägungen
von mehreren Studenten diskutiert. Die drei Teile
wurden nachherwieder zusammengesetzt (siehe Ab-
bildung 4.1). '.

4.2 Szenarien (Schriu 9)

4.2.1 Vorgehen

Es wurden drei versch.iedene Szenarien erstellt, wo­
bei zwei unterschiedliche Vorgehensweisen ange­
wandt wurden:

i i i I
m lD f i'~ ~.

f
a .a " ~ ~
~

.. g.
~ I~ '" .. g

I l i I .il

~

A
Be~chäftigungssituation

a Abnahme Sektor 1, leichbleibende oder sinkende Arbeitslosi keit

b} Abnahme Sektor 1. steigende Arbeitslosigkeit

c) Gfeichbleibende Sektoren

Boden,qualität a) Sc;hlechter-

b)Konstant·

öffentliche Meinung a) Bequeri"llichkeit, Konsum und Egoismus, Pressemonopolisierung

b) Umwelt und Nachhaltigkeit als Anliegen,vielfältige Presse 0 0 1

Bev"lkerungsdichte a) Starker Anstieg 1 1 -1

b)-Gleichbleibend 0 0 0 0 0

Energiepreis a) Starke Erhöhung 0 0 0 0 0 -1

b) Gleichbleibend 1 0 0 0 0

Bewirtschaftungsart a) Andere Nutzungsfonnen 0 0 0 1

b) Extensivierung 0 0 0 ·1 1 -1 1 -1

c) Intensivierung 1 1 0 1 -1 1 ·1 1

Markt~truktur a) Flexible Abnehmarstrukturen 0 0 0 0 0 0 0 0

b Grosse Abhän i kait von weni en Abnehmern 0 0 0 0 0 1 0 0

ökol. Vernetzung
a) Mehr Flächen. mehr Vemetzun 1 1 0 -1 1 ·1 1 -1 0 0 1 1

b) Weniger od~r gleichbleibende Flächen, keine Vemetzung 0 0 0 1 1 1 ·1 1 0 0 1 1

Gesetze a) Keine Subventions- oder Bewirtschaftungsgesetze 1 1 ·1 0 0 1 0 0 0 0 1 1

b) Schwerpunkt: Technologische Gesetze 1 1 -1 1 ~ 1 1 -1 0 0 0 0 1

c) Schwerpunkt: Oko ische Gesetze 0 0 1 1 1 -1 1 ,0 1 1 1

BJ a) Kein Beitritt, lsafation der eH 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1 0 1 1 0 1

b) .Kein Beitritt, bi- und multilaterale Abkommen 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1 1 0

c Beitritt zur EU 0 1 -1 0 0 0 0 0 1 0 0 1 0 1 1 -1 1 1 1 1

Abb. 4.1 Konsistenzmatrix

I
J

I
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Schritt 9: Aufstellen der Szenarien durch Intuition (J und 2) oder Berechnung (3).

Intuitives Vorgehen:

Die Szenarien «Ökomax» und «Ökomin» wurden in­
tuitiv erstellt. Dabei wurde versucht, möglichst
«ökologische» bzw. möglichst «unökologische» Aus­
prägungen der Einflussgrössen zu bestimmen und
daraus ein «Ausprägungs-Profil» zu erstellen, das
als Szenario «Ökomax» bzw. «Ökomin» bezeichnet
wird.

Complltergestütztes Vorgehen
Das Ziel des ErsteIlens einer Konsistenzmatrix ist es, .
mit Hilfe des Computers Kombinationen von kon­
sistenten und zusammenpassenden Ausprägungen
der verschiedenen Kenrigrossen zu erkennen. Dies
geschieht dadurch, dass alle Werte der einzelnen
Kombinationsmöglichkeiten der Ausprägungen auf­
summiert werden. DiejenigenAusprägungskombina­
tionen mit den höchsten Gesamtsummen kommen
dann als mögliche, konsistente Szenarien in Frage.
Szenario 1 wurde durch Berechnung der Konsistenz­
analyse ermittelt.

4.2.2 Beschreibllngder einzelnen Szenllrien
Wie schon vorhin angesprochen, handelt es sich bei
dem Ökomax- und Ökomin~Szenarioum zwei intui­
tiv gewählte Szenarien (siehe Tabelle 4.2.2). Sie be-.
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inhalten die aus unserer intuitiven Sicht besten bzw.
schlechtesten Ausprägungen fÜr die Nachhaltigkeit
im allgemeinen und die Ökologie im speziellen. Die
ausgewählten Ausprägungen .wurden jedoch nicht
auf ihre Konsistenz hin überprüft, womit auch keine
Aussage über ihre Realisierbarkeit gemacht werden
kann. .
Das Szenario 1 wurde aufgrundder Konsistenzmatrix
erstellt. Es zeigt die Ausprägungen für das kon­
sistenteste Szenario, welches mit Hilfe. unserer Kon­
sistenzmatrix errechnet wurde (siehe Tabelle 4.2.2).
Auch hier sollte das Resultat mit Vorsicht genossen
werden, denn auf die Aussagekraft der Berechnun­
gen und mögliche Verbesserungen wird im KapitelS
(Methodenkritik) noch genauer eingegangen. Man
kann aber sagen, dass es sich bei diesem Szenario um
eine mögliche Zukunftsperspektive handelt, w~lche
ohne «persönliche Färbung» entst1111d.
Die Szenariobeschreibung ist ein wichtiger Schritt
der Analyse. Neben den Ökomaxund Ökomin muss
nun der. Raum der konsistenten Szenarien durch:
sucht werden. Aus den Szenarien mit hoher Konsi­
stenz sind nun maximal ein halbes Duzend unter­
schiedlicher Szenarien auszuwählen. Die Auswahl
hat dabei so zu erfolgen, dass möglichstverschiedene
Bündel von Ausprägungen der Einflussfaktoren die
ausgewählten Szenarien kennzeichnen. Dabei gibt
es keine normative Schranke für das Konsistenzmass,
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Tab. 4.2.2 Mögliche Zukunftszenarien durchIntuition und Berechnung.

Beschäftigungssituation Abnahme Sektor I, Abnahme der Beschäftig- Abnahme Sektor I, stei-
sinkende Arbeitslosigkeit ten in Sektor I, zuneh- gende Arbeitslosigkeit

mende Arbeitslosigkeit

Ökomu

Kenngrösse

Beitritt

Szenario 1

keine Subventionen·

weniger oder gleichblei­
bende ökologische
Ausgleichsflächen

keine Erhöhung

steigend

schlechter

Ausprlgung

Ökomin

grosse Abhängigkeit der Abhängigkeit von weni-
Landwirte von wenigen gen Abnehmern .
Abnehmern

wenige oder keine Aus­
gleichsflächen, keine
Vernetzung

Schwerpunkt: Techno­
kratische Gesetze

Bequemlichkeit, Konsum- Bequemlichkeit, Konsum,
haltung und Egoismus,· Egoismus
Pressemonopolisierung

stark zunehmend

sinkend

einerseits Intensivierung Intensivierung
der landwirtschaftlichen
Nutzung, andererseits
ökologisch nachteilhafte
alternative Nutzungs-
formen

abnehmend

ökologische Gesetze

flexible Abnehmer­
strukturen

Extensivierung oder
andere ökologisch
vorteilhafte Nutzung

starke Erhöhung

gleichbleibend

Umwelt und Nachhaltig'
keit als Anliegen; .
vielfältige Presse

konstant

Gesetze

Ökologische Vernetzung mehr Fläche und mehr
Vernetzung

Bevölkerungsdichte

Marktstruktur

Bewirtschaftungsart

Energiepreis

EU

Bodenqualität

Öffentliche Meinung

mit der etwa konsistente von
unkonsistenten Szenarien
getrennt werden können.
Auch die Kriterien für Un­
terschiedlichkeit sind sub­
jektiv. Die Auswahl der
Szenarien kann sehr zeitauf­
wendig werden.
Der wichtigste Schritt im

.. Rahmen der Trendprojek­
tion ist eine Bewertung der
Szenarien. Für jede Szena­
rienausprägung (vgl. etwa
Tabelle 4,2.2) ist eine Sze­
nario-Bewertung vorzuneh­
men. Dabei sind die Krite­
rien für die Szenario-Bewer­
tung die im ersten Schritt
der Szenarioanalyseangege­
benen Kriterien der Nach­
haltigkeit. Eine Szenario­
Bewertung kann, dabei qua­
litativ, halbqualitativ(z.B.
auf einer Ordinalskala) oder
quantitativ vorgenommen
werden. Für letzteres be­
dürfte es eines quantitativen
Nachhaltigkeitsmasses, wie
es etwa von Pearce (1990)
vorgeschlagen wird.

4.3 Strategien
Obwohl inder vorliegendenSzenariöanalyse alle
analytischen Vorarbeiten für eine Erarbeitung von
Strategien erstellt wurden, konnte die Arbeit an der
Szenarioanalyse nicht fortgeführt werden, da die Pro­
jektzeit abgelaufen war.
Prinzipiell gibt es .zwei Möglichkeiten die Arbeiten
an dieser Stelle mit einer Strategiendiskussion und
~beschreibungfortzuführen.
Zum einen können Strategien diskutiert werden, die
im Grossen Moos verfolgt werden sollten, um das
günstigste Szenario zu realisieren.
Zum anderen können Strategien für alle ausgewähl­
ten Szenarien in dem Sinne diskutiert werden, dass
diejenige Strategie ausgewählt wird, mit der sich
gegenüber allen ausgewählten Szenarien der beste
Beitrag für eine nachhaltige Entwicklung erzielen
lässt. Eine solChe Strategie könnte· man dann als
zukunftsrobuste Strategie bezeichnen.
Beide Möglichkeiten machen einen Sinn. Dabei
muss einschränkend angefügt werden, dass die zwei­
te Möglichkeit der Strategiendiskussion nur dann
sinnvoll ist, wenn die Einflussfaktoren unabhängig

von den Strategien sind. Dies heisst, dass die ge­
wählte Strategie keine der in Abbildung 4.1 aufge­
führten Einflussfaktoren beeinflusst.
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5. Methodenkritik 5.3 Einflussanalyse

Eine Gruppe hat si~h mit der Methodenkritik be­
schäftigt. Was dabei herauskam, ist inden Kapiteln
5.1. bis 5.4. dargestellt. Es war eher ein Sammeln von
Aussagen als greifbare Kritik. Im Plenum zusam­
mengetragen wurden die Kritikpunkte der Kapitel
5.5. und 5.6.

5.1 Begriffsdefinitionen
Als ersten Schritt eine Begriffsdiskussion vorzuneh­
men ist wichtig, und in unserem Fall zweckmässig,
um die Ziele unserer Szenarioanalyse zu definieren.
Der Definition von Begriffen, wie etwa Nachhaltig­
keit oder ökologisches Potential müsste mehr Zeit
gewidmet werden.

5.2 Systemanalyse

5.2.1 Leitbilder

Anhand eines Zettelkastens wurden Leitbilder, Zie- ,
leund Strategien für das Grosse Moos gesammelt.
Die Studierenden nannten Leitbilder, die im Verlau­
fe der Fallstudie von Interessengruppen oder Vertre­
terInnen des Grossen Mooses geäussert wurden.
So entstand ein Patchwork von Aussagen, die not­
wendigerweise alle auf mehreren Ebenen subjektiv
sind. Ihr Gehalt hängt davon ab, ob der/die Emp­
fängerln der Aussage genau das verstanden hat, was
die Aussagenden gemeint haben.
Eventuell zu beachten ist, dass Stimmen von Bevöl­
kerungsteilen fehlen, die von uns nicht angespro­
ch.en wurden.

5.2.2 Stärken-Schwiichen-Analyse
Die Studierenden listeten Stärken und Schwächen
sowie ambivalente Faktoren des Grossen Mooses in
den Bereichen Ökologie, Ökonomie und Soziales
auf.
Angesichts der teilweise sehr abstrakten und noch
unscharfen Zieldefinitionaus dem 1. Schritt war es
schwierig, Stärken und Schwäc~enzu beschreiben.
Diese beiden Teilschritte sind wichtig, weil sie am
Ende der Szenarioanalyse eine Validierung der Re­
sultate erlauben. Problematisch ist, dass die Stärken­
Schwächen-Analyse nicht auf vorgegebene Ziele
oder Leitbilder erfolgte. Diese Unkenntnis hat aber
den Vorteil, dass.. sie eine unabhängige Blindprobe für
die Validierung der Resultate liefert.
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In diesem Schritt erarbeiteten 3 Gruppen von je
etwa sieben Studierenden Einflussbereiche und
Einflussvariablen. Im Plenum wurden die Resultate
konsentiert und eine Einflussmatrix erstellt.

5.3.1 Erarbeiten der Einflussbereiche und
Einflussvariablen

Angesichts der Komplexität des Systems ist es
schwierig, aus einer grossen Menge von Einfluss­
variablen die wesentlichen zu bezeichnen. Schliess­
lieh wurden diese in einem Gruppenbildungsprozess
ausgewählt, indem sie mit einem roten Punkt be­
zeichnet wurden. Mit rotem Punkt versehene Varia­
blen stehen entweder als Oberbegriffeiner grösseren
Gruppe von Begriffen, oder aber wurden als Reprä­
sentant aus einer solchen Gruppe herausgegriffen.
Nicht bzw. mit 0 bewertet wurde der Einfluss der
Variablen auf sich, selbst. Dies mag problematisch
sein, da die Eigendynamik nicht erfasst wird.
Als positivzu bewerten ist, dass durch das Erarbeiten
in Kleingruppen und die Diskussion im Plenum
die Auswahl der relevanten Variablen breit abge­
stützt ist.
Sinnvoll war auch die Umschreibung der Begriffe,
um zu wissen, was wir mit ihnen meinen. Problema­
tisch ist allenfalls, dass gewisse Begriffe in anderen
Zusammenhängen anders definiert sind.

5.3.2 Arbeiten mit der Einflussmatrix
Um sich über Stärken und SchwäChen der Methode
Szenarioanalyse bewusst zu werden, war es wichtig,
dass die Einflussmatrix von allen Beteiligten einzeln
ausgefÜllt wurde. Anschliessend wurden in Klein­
gruppen jeweils vier Zeilen abgeglichen.
Allgemein wurden Ermüdungserscheinungen beim
Ausfüllen der doch recht umfangreichen Matrix
(24x24) festgestellt. .
Im Plenum sollte dann aus den abgeglichenen Zeilen
der Kleingruppen eine einheitliche Matrix erstellt
werden, wobei in der Diskussion weitere Unklarhei­
ten zu Tage traten:
• Einige Gruppen haben bei abweichenden Werten

den Durchschnitt eingesetzt, während andere den
meistgenannten Wert einsetzten.

• Sollten indirekte Einflüsse über Drittfaktoren auch
berücksichtigt werden?

• Denken wir beim Ausfüllender Matrix an die
Situation im Grossen Moos oder in der ganzen
Schweiz?

....• Soll beim Ausfüllen der Matrix die jetzige Situation
oder eine eventuelle zukünftige Situation berÜck­
sichtigt ",erden?
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, • Es entstehen unterschiedliche Skalenniveaus
durch das individuell verschiedene Stärkeemp­
finden.

• Die Begriffsdefinitionen können noch so gut sein,
ihre Auslegurig lässt noch immer Spielraum zu.

Es wurde ein einheitliches Verfahren festgelegt,
nach welchem die Kleingruppen ihre 4 Zeilen noch
einmal überarbeiten sollten:
• Werte nach Mehrheitsverfahren auswählen.
• System Grosses Moos betrachten.
• es geht auch um realistische, potentielle Beeinflus­

sungen (z.B. haben die Gesetze im Moment keinen
Einfluss auf den Energiepreis, aber sie könnten es
realistischerweise in' 20 Jahren haben).

• indirekte Einflüsse nicht berücksichtigen.

5.3.3 Reduktion der EinfJussfaktoren
Es gibt verschiedene Möglichkeiten, die Einfluss­
faktoren zu reduzieren:'
l)Nach Ute ~on Reibnitz (1992) werden nur aktive

Einflussfaktoren benutzt.
Diese Methode wurde wegen den komplexen Sy­
stemeigenschaften abgelehnt (z.B. würden alle
ökologischen Faktoren mit dieser Methode gestri­
chen).

2) Statistische Methoden: Cluster- und Fak.torana­
lyse.
Diese Methoden wurden nicht verwendet, da sie
zu aufwendig sind und vorderhand keine inhalt­
liche Gruppierung der Einflussfaktoren erlauben.

,3) MIC-MAC-Methode
Die MIC-MAC-Methode wurde durchgeführt,
aber aus Zeitmangel nicht zur Reduktion der Ein~

flussfaktoren beigezogen~Eine tiefergehencle Aus­
einandersetzung mit dieser Methode wäre sinn­
voll.

4)1ntuition
Es wurde dieses Vorgehen ausgewählt.
Vorteil: • Kommunikativer Prozess zur Kon-

sensfindung
• Thematische Zusammenfassung mög­

lich
Nachteil: • Willkür/Subjektivität

• keine Überprüfung des eigenen Sy­
stemverständnisses möglich

• lange -Gruppendiskussionen erschwe­
ren die Bereitschaft zur Kritik

5.3.4 Ausprägungen der Einflussfaktoren '

EKtremszenarien versus Realistische Szenarien
Sollen die Szenarien einen _Überblick über die uns
realistisch erscheinenden Zukunftsentwicklungen
geben odersind-Extremszenarien, die den Zukunfts-
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raum abgrenzen, gefragt. Damit verbunden ist die
Frage, ob uns die Szenarien oder vielmehr das Ver­
halten der Leute in einem Szenario interessiert.

Überschaubarkeit
Einerseits besteht das Anliegen, wenige Ausprägun­
gen zunehmen, um ein-handliches, bearbeitbares
und griffiges Systbm zu erhalten. Andrerseits soll
aber das System das Grosse Moos repräsentieren,
wes"Yegen nicht allzusehr vereinfacht werden darf.
Zudem besteht die Gefahr, dass eliminierte und nie
berücksiChtigte Einflussfaktoren bei diesem Arbeits­
schritt wieder hineingenommen werden.

5.4. Szenariokonstruktion

5.4.1 KonsistenzmatriK

Bei der Erstellung der Konsistenzmatrix erwiesen
sich die Aqsprägungen als zu wenig eindeutig (Bei­
spiel EU). Dadurch und durch Unklarheiten wie die
unterschiedliche Interpretation der Matrixelemente
-1, 0 und 1 wurde die Erstellung der Matrix er­
schwert.
Ein Vorschlag zur Klärung bzw. Verbesserung der
oben genannten Probleme:
inkonsis tent: -100
sehr wahrscheinlich inkonsistent: -3
(vermutlich) unabhängig: , 0
Zusammenhang: 1
sich bedingend: 10
Damit kann eine bessere Unterscheidung der einzel­
nen Szenarien bzgl. ihrer Konsistenz erreicht wer­
den. Mit der Methode, welche wir gewählt hatten,
fällt eine-inkonsistente Beziehung zu wenigirts Ge­
wicht.

5.4.2 Auswahl der Szenarien
Die beiden angewandten Auswahlverfahren haben
verschiedene Vor- und Nachteile:
l)Auswahl in Hinblick auf ein Ziel, mit anschlies­

sender Überprüfung (Ökomin und Ökomax).
Vorteil: • lässt sich intuitiv darstellen und ist

praxisbezogen
Nachteil: .k.eine Überprüfung des eigenen Sy­

stemverständnisses, hat wenig mit
" Szenarioanalyse zu tun und ist durch

die Festlegung der Ziele bereits eine
Werteauswahl

2) Auswahl von Szenarien hoher Konsistenz
Vorteil: • baut auf getaner Arbeit auf
Nachteil: • Fehler in der vorangegangenen Arbeit

werden weitergezogen
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Die Mehrdimensionalität der Ausprägungen lässt das
Aufstellen von Extremausprägungen nur erschwert
zu. Sollte dieses Auswahlkriterium in weiterenrSze­
narioanalysen angewendet werden, ist die Methodik
zu verfeinern. Insbesondere die Fragen, wieviele
Szenarien ausgewählt werden und aufgrund welcher
Unterschiede die Szenarien bzw. Szenarienbündel
unterschieden werden sollen. Des weiteren fehlt ein

.Mass für die Konsistenz.

5.4.3 Bewertung derSzenilrien
Die Bewertung der Szenarien nach den drei Beurtei­
lungskriterien soziale, ökologisthe und ökonomische
Nachhaltigkeit stösst auf das Problem; dass der Be­
griff Nachhaltigkeit eigentlich eine ganzheitliche
Sicht voraussetzt und somit eine Trennung eines
Ganzen aus Gründen der Bearbeitbarkeit vorgenom­
men wurde.
Ausserdem wurden die Kenngrössen und deren Aus­
prägungen auch einzeln besprochen und nicht im
Gesamtkontext bewertet.

5.5 Kritik am Ablauf der Szenarioanalyse
Im. folgenden werden einige Punkte' erörtert, die
didaktisch zu verbessern sind:
• Die Zahl der'Teilnehmenden ist keine unwichtige

Frage. Hier waren es zu viele. Ständiges Kommen
und Gehen störte den Ablauf leider erheblich, daes

demotivierte. Dasselbe gilt für wechselnde Mo­
deratoren. Eine' Szenarioanalyse erfordert hohe
Konzentration und Kontinuität. Selbst kurzfristige
Abwesenheiten der TeilrtehmerInnen sind zu ver­
meiden.

• Die Szenarioanalyse eines derart komplexen Sy­
stems benötigt ,vielZeit und Kontinuität. Mit ei­
nem Volumen von etwa 7 Arbeitstagen war der
Zeitraum zu knapp bemessen. So war es auch nicht
möglich, Unklarheiten zu beseitigen und Fehler zu
korrigieren. Die Zielsetzung, die am Anfang ge­
stellt wurde, nämlich innerhalb dreier Wochen a18
Stunden eine fertige Szenarioanalyse durchzu­
führen und konkrete Handlungsvorschläge auszu­
arbeiten, war zu hoch. Das Ergebnis musste somit
enttäuschen, da die Szenarioanalyse nicht vollstän­
dig durchgeführt werden konnte. Drastisch for­
muliert ist die Szenarioanalyse nicht über die «prä­
natale Phase» hinausgekommen.

• Der Bezug zu den Ergebnissen der Teilprojekte
konnte nicht voll befriedigend hergestellt werden.
Teilweise lag das daran, dass die Erfordernisse
einer Szenarioanalyse nicht schon bei der Ziel­
formulierung innerhalb der Teilprojektgruppen
klar waren.

• Einige Leute W'aren der Ansicht, dass durch diese
Methodik das Nachdenkeq und Diskutieren über
das System gehemmt wurde; andere wünschten
SIch hingegen eine striktere Methodik, damit die
Erkenntnisse hätten überprüft werden können.

Die Zeit dröngt; in der vorliegenden Szenarioanalyse konnte die Interpretation der Szenarien nicht vollstöndig durchgeführt werden.
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In einer Gruppe wurden didaktische Verbesserungs­
vorschläge gesammelt, die hier aufgelistet sind:
• Schon in der Expertenbildungsphase d.h. zu Be­

ginn der Fallstudienarbeit sollte gezeigt werden,
wie dieSzenarioanalyse funktioniert, damit in den
Teilprojektgruppen darauf hingearbeitet werden
kann. Vielleicht wäre es sogar sinnvoll, die Teil­
projektziele im Hinblick auf die 'Bedürfnisse der
Synthesegruppen zu bestimmen.

• Die TeilnehmerInnen waren zu Beginn der Fall­
studie nicht in der Szenariotechnik ausgebildet.
Die «Galopp-Einführung» in die Szenarioanalyse
war nicht sehr erbauend. Den Teilnehmendem soll­
te Methode und Inhalt vor Beginn der Arbeit in
groben Zügen geläufig sein. Dabei hilfreich wäre
vielleicht ein vollständiges Beispiel (z.B. in einem
Skript).

• Ein in der Szenarioanalyse erfahrener Moderator
soll ein zielgerichtetes Arbeiten organisieren.

• Die Moderatoren sollten· Zwischenergebnisse zu­
sammenfassen.

• Die Szenarioanalysein einer Fallstudie sollte viel
früher starten und eventuell parallel zur Teilpro­
jektarbeit laufen (siehe Kapitel zur Organisation
der Fallstudie).

• Es gab die Ansicht, nur bereits. erprobte Methoden
anzuwenden sei sinnvoll. Andere
Teilnehmer fanden ein Experi­
ment der Art, wie die Szena­
rioanalyse durchgeführt wurde,
gewinnbringend und vielleicht
richtun~sweisend.

Diskussion überdieNethode unddie2ielsetzung.
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5.6 Inhaltliche Kritik an der Methodik

Hier seien einige inhaltliche Mängel an der Me­
thodik dargelegt:
• Ein gutes Modell kommt mit wenig Einflussgrös­

sen aus. Einerseits hatten wir das Gefühl, dass hier
mit zu vielen Einflussgrössen gearbeitet wurde,
was die Behandlung des Modells schwierig und
unüberschaubar macht. Andererseits war nicht klar,
ob wir nicht doch zu wenige Grössen mit einbezie­
hen, um das System noch verlässlich abzubilden._
Es wäre zu erörtern, wie eine Datenreduktion zu
erfolgen hätte, welche die wesentliche Information
über das System und die Szenarienschärfe bei­
behält.

• Verschiedene unklare Definitionen behinderten
die Arbeit. Die zum Teil schwierigen Begriffe klar
zu umreissen ist allerdings keine triviale Aufgabe
und erfordert auch die Beschäftigung mit Literatur.
Beim Festlegen ökologischer Ziele zum Beispiel
reicht es nicht aus, naturverbunden zu denken,
denn hier wird präzises Fachwissen benötigt.

• Die Einflussmatrix muss vollständig ausdiskutiert
werden. Es ist unwahrscheinlich, dass die aus Zeit­
gründen erfolgten Mehrheitsentscheidetranspa­
rent genug sind.

• Für die Szenarioanalyse insgesamt
C' waren zwar konkrete Zielsetzungen

formuliert (vgI. Kap. 1), sie waren aber
zu grob. Bei der Arbeit stellte sich her­
aus, dass die einzelnen Etappen kür­
zer hätten abgesteckt werden sollen.
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------------------ ~Szenarioanalyse

• Beim Punkt Strategien gab es verschiedene Mei­
nungen darüber, ob das Verhalten auf dem Weg zu
einem Szenario oder das Szenario selbst betrachtet
werden soll. Wenn wir als Beispiel das Ökomin­
Szenario heranziehen: Müssen wir Strategien ent­
wickeln, um aus dem bereits bestehenden öko­
logischen Unglück herauszufinden. Oder,sind Stra­
tegien gefragt, die verhindern, dass ein ungünstiges
Szenario überhaupt eintritt?

• Bei der Szenariokonstruktion ist das intuitive Vor­
gehen einerseits und das formale andererseits zwar
interessant, wirft aber viele Fragen auf.

Als bedeutendste und wohl auch sinnvolle Erkennt­
nis ist zu erwähnen, dass die EU, die Gesetze und die
Vetwaltung grossen Einfluss ausüben. Hingegen be­
sitzen lokale ökologische Variablen wie die Boden­
qualität oder der Seewasserspiegel eine eher unter­
geordnete Rolle (vgI. Tabelle 3.6). Die für das
ökologische Potential wichtige Grösse (vgI. Kapitel
Ökologie), ökologische Vernetzung, wurde sogar als
passivste Variable klassifiziert.
Die Szenarioanalyse ist offenbar trotz allen Nachtei­
len ein geeignetes Verfahren, ein' komplexes Pro­
blem anzugehen. Sie ermöglicht einen breiten Blick
auf das Grosse Moos und zwingt; sich über alle Ein­
flüsse Gedanken zu machen. Die Methodik ist an­
spruchsvoll lind benötigt viel Zeit. Dem System­
denken versucht man sich über den analytischen
Weg zu nähern, weshalb die Bindung an die Teilpro­
jekte unerlässlich ist. Daraus folgt, dass der Szenario­
analytiker zugleich Fach- und Methodenexperte ist.
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Einleitung
Die Idee der Fragestellungswerkstatt als Möglich­
keit für die Erarbeitung einer Gesamtsynthese ergab
sich aus dem Literaturstudiumzur Moderations­
Methodik, wo ein ähnliches Vorgehen als Ideenwerk­
statt beschrieben wird. Der Unterschied zwischen
den beiden «Werkstätten» liegt vor allem darin,dass
bei der Ideenwerkstatt Lösungen zu einem bereits
definierten Problem gesucht werden. In unserer Fra­
gestellungswerkstatt dagegen bestand die Aufgabe
darin, die Fragestellung oder auch -stellungen für die,
Gesamtsynthese gemeinsam zu definieren:
Das Finden der Fragestellung verlief mit dem Ziel,
das gesamte Potential der Gruppe auszuschöpfen,
frei von methodischen Zwängen. Um diesen Prozess
zu vereinfachen, wurde die Moderations-Methode
angewandt.
Moderation ist eine Vorgehensweise für Problem­
lösungen in Gruppen.
Der Moderator ermöglicht und erleichtert den Wil­
lensbildungsprozess der Gruppe, ohne inhaltlich
Einfluss zu nehmen. Er bietet Prozesse und Verfah­
rensweisen - nicht Lösungen - an und ermöglicht
eine eigenständige Entwicklung der Gruppe.
Der Moderator ist ein methodischer Helfer"der den
Teilnehmenden sein Wissen und seine Erfahrung zur
Verfügung stellt.
Moderation soll:
• gemeinsames Problembewusstsein bei den Teil­

nehmenden schaffen,
• kooperatives Verhalten bei Meinungsbildung, Ent­

scheidung und Handlung fördern und unterstüt­
zen,

• Informationsgefälle in der Gruppe ausgleichen,
• den Gesprächsverlauf zielorientiert gestalten,
• Kreativität und Innovationsfreudigkeit fördern,
• den Problemlösungsprozess interessant und leben-

dig gestalten.
Nebst dieser Vorgehensweise hat sich zusätzlich eine
bisher nicht beschriebene Form des Wissensaustau­
sches ergeben. Als Folge der Expertenbildungsphase
und der Arbeit in: den Teilprojekten hatte sich das
Wissen eher bruchstückhaft auf die einzelnen Mit­
glieder verteilt. Der Wunsch, von diesem Potential
profitieren zu können, führte zur Durchführung von
zwei «Diskussionsrunden» im Umfang vonetwa drei
Stunden. Ein Mitglied der Runde wirft eine Frage
auf, die anderenantworten je nach Wissensstand. Ab­
schweifende Diskussionen werden durch den Mode­
rator vermieden. Eine nächste Frage ergibt sich ent­
weder aus d,ern Gespräch oder wird direkt wieder von
einem Teilnehmenden in die Runde eingebracht.
Diese Methode scheint vor allem für die ganz spezi­
fische Zusammensetzung einer Synthesegruppe, wie
wir sie in der Fragestellungswerkstatt hatten, geeig-
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net. Da jedes Mitglied ein Teilgebiet zum überge­
ordneten Thema «Perspektive Grosses Moos» er­
arbeitet hat, sich das Wissen grösstenteils aber nicht
überschneidet, ist ein Informationsaustausch für alle
GesprächsteilnehmerInnen interessant.
Das Grosse Moos als grösster «Gemüsegarten» der
Schweiz ist in besonderem Masse vom neuen Land­
wirtschaftsgesetz (im' speziellen von Art. 31 b) betrof­
fen. Der Vollzug dieses Gesetzes übt einen starken
Einfluss auf das Verhältnis Bauer-Natur aus. Aus die­
sem Spannungsfeld haben sich~wei Fragestellungen
herausgeschält, die anschliessend innerhalb der Syn­
thesegruppe bearbeitet wurden.
Ziel der einen Fragestellung war, ob Artikel 31b die
Koexistenz von Bauer und' Natur fördern kann oder
nicht (Teil 1). Die Fragestellung hat sich aber dann
auf die gesamte Gesetzesändetung erweitert (Art. 29,
31a, 31b LwG). KaAn diese Änderung eine mit der
Umwelt verträgliche Landwirtschaft erhalten oder
nicht?
«Bauer-Natur, in Koexistenz in eine sichere Zu­
kunft», unter diesem Motto erarbeitete die andere
Hälfte der Gruppe eine Synthese (Teil 11). Als Pro­
dukt wurde ein Brettspiel konzipiert, das den Inter­
essierten die ökologischen, ökonomischen und sozia­
len Vernetzungen im Grossen Moos auf spielerische
Art und Weise näher bringt.

185 ,



Fragestellungswerkstatt__-'-- ---'- -'---'- -'-_-'-- _

I. Spielraum zur Ökologisierung der Landwirtschaft innerhalb und Russer­
halb des Art. 31b -Ideen zur Revision des Landwlrtschaftsgesetzes

1. Zielsetzung, Fragestellung
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2. Methode
Die verschiedenen Fragestellungen wurden in
Kleingruppen von zwei Personen bearbeitet. Als
Grundlage dienten Gesetzestexte und Verordnungen
sowie die relevanten Daten aus den verschiedenen
Teilprojekten.. Ausserdem wurden gezielte Exper­
tenbefragungen durchgeführt.
Die gewonnenen Kenntnisse wurden in Sitzungen
zusammengetragen und diskutiert. Dieses Vorgehen
brachte zwargrössere Zeitverluste mit sich,hatte
aber den Vorteil, dass alle Mitglieder den gleichen
Wissensstand erreichten und sich einen Überblick
über die Teilprojekte der Fallstudie verschaffen
konnten.
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3. Resultate
Um Zweck und Ziel von Art. 31b LwG herzuleiten,
scheint es nötig, die ganze Gesetzesänderung, also
Art. 29, 31a und 31b LwG, in Betracht zu ziehen, Die
Interpretation basiert auf dem Hintergrund der
Gesetzesentstehung und auf den Formulierungen
des Textes selber. Dabei wurde allen Mitgliedern
klar, dass Art. 31b nicht oder nur beschränkt mit
Ökologisierung in Verbindung gebracht werden
kann. Im folgenden werden alle Auswirkungen, die
auf Art. 31b zurückzuführen sind, erläutert und mit
dessen Zielsetzungen verglichen. Der Spielraum für
eine Ökologisierung innerhalb von Art. 31 b soll so
weit wie möglich ausgenutzt werden:

3.1 Interpretation der Gesetzesiinderllng,
Art. 29, 31a, 31b LwG

3.1.1 Zielsetzungen der Art. 29 und 31 gemiiss der
Botschaft zur Änderung des Landwirtschafts·
gesetzes (LwG) vom 27. Januar 1992

Die Problematik einer Agrarpolitik, die das Instru­
ment der Preisstützung sowohl inden Dienst der
Produktionslenkung, als auch zur Einkommens­
sicherung einsetzt, ist sei~ langem bekannt und wur­
de bereits im Vierten Landwirtschaftsbericht von
1969 thematisiert. Schon damals wurden als Alterna­
tive zu Preis- und Absatzgarantien Direktzahlungen
in Betracht gezogen.
Mit Art. 31 des LwG wird den Anliegen einer grossen
Zahl von parlamentarischen Vorstössen der letzten
Jahre Rechnung getragen. Ausserdem werden ge­
mässBundesrat wesentliche Elemente der zwei
zustandegekommenen Volksinitiativen berÜcksich­
tigt (SBV: «Volksinitiative. für eine umweltgerechte
und leistungsfahige bäuerliche Landwirtschaft» vom
Februar 90 und die von 23 Umwelt- und Tierschutz­
sowie KonsumentInnenorganisationen eingegebene
lnitiative «Bauern und Konsumenten - für eine na­
turnahe Landwirtschaft» vom Dezember 91).
In der Botschaft legt der Bundesrat dar, weshalb pro­
duktionsunabhängige Direktzahlungen im Gegen­
satz zu Preisstützungen ein wichtiges Instrument im
Rahmen der Neuorientierungder schweizerischen
Landwirtschaftspolitik darstellen:

_1. Hohe Stützungspreise führen in jenen Sektoren,
in welchen keine Angebotsbegrenzungen beste­
hen, zu Überschüssen und zu einer Belastung der
Umwelt.

2. Ein wachsendes ökologisches Problembewusst­
seinist in der Gesellschaft festzustellen.
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3. Die KonsumentInnen weichen vor allem in- grenz­
nahen Regionen zunehmend auf billigere auslän­
dische Produkte aus.

4. Nebst der Nahrungsmittelproduktion pflegt die
Landwirtschaft die Kulturlandschaft. Diese ge­
meinwirtschaftliche 'Leistung kann je länger je
weniger .allein über den Preis der Agrarprodukte
abgegolten werden.

s. Der Bundesrat hat den EG-Beitritt als Ziel der
schweizerischen Integrationspolitik festgelegt.
Um die schweizerische Agrarpolitik auf die EU­
Landwirtschaftspolitik auszurichten, müsSen ins­
besondere die Preisdifferenzen zwischen der
Schweiz und der EG längerfristig abgebaut wer­
den.

6., Die GATT-Uruguay-Runde (1992 noch nicht ab­
geschlossen) lässt nur noch eine produktionsunab­
hängige Stützung der Landwirtschaft zu. Es sind
.folgende Kriterien zu erfüllen:
~ Direktzahlungen sollen keine oder nur eine mi­

nimale handelsverzerrende Wirkung haben;
- Direktzahlungen sollen. keine produktpreisstüt­

zende Wirkung haben, d.h. sie dürfen nicht pro­
duktbezogen sein.

In der Botschaft zur Änderung des LwG werden zwei
Formen von Direktzahlungen erläutert, .welche' im
folgenden zitiert werden:

(1)Ergänzende, allgemeine und nicht produktbezo­
gene Direktzahlungen mitprirnär einkommens­
politischer Zielsetzung (Art. 31a) zur Ergänzung
einer mehr marktwirtschaftlich orientierten Preis­
politik sowie zur Abgeltung gemeinwirtschaft­
licher Leistungen und

(2)Direktzahlungen für besonders umweltschonen­
de,naturnahe oder tiergerechte Produktions- und
Bewirtschaftungsformen (auf freiwilliger Vertrags­
basis, Art. 31b), ~ogenannte Öko-Ausgleichs­
beiträge.

In der Botschaft wird weiter betont, dass auch in
Z'4kunft strukturelle Anpassungen und Rationalisie­
rungen in der Landwirtschaft sowie in den vor- und
nachgelagerten Sektoren unerlässlich seien.

3.1.2 Zielsetzungen der Art. 29 un~ 31 gemiiss
Gesetzestext und persönlicher Interpretation

Hauptintention der Art. 29, 31a und 31b ist die Er­
haltung der Landwirtschaft in der Schweiz. Zu die­
sem Zweck sollen gemeinwirtschaftliche Leistungen
in Form von Direktzahlungen abgegolten werden.
Die Direktzahlungen nach Art. 31a und 31b sollen
zusammen mit dem Einkommen aus der Produktion
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die Existenz «rationell geführter, umwelt- und tier­
gerechter» Betriebe sichern.
Artikel 31a nennt Kriterien zur Erhaltungswürdig­
keit eines Betriebes. Damit wird unterschieden zwi­
schen erhaltenswert und nicht erhaltenswert, womit
eine Beschränkung auf 'die unterstützungswerten
Betriebe gemacht wird.
Art. 31b nennt Betriebsformen, die speziell gefördert
werden sollen, vorausgesetzt, sie erfüllen die in Art.
31a genannten Kriterien. InArt. 31b wird weiter un­
terschieden zwischen umweltschonender und tierge­
rechter Produktion und besonders umweltschonender
oder besonders tiergerechter Produktion, wobei eben
letztere speziell gefördert werden sollen.

Welches sind die Merkmale der Landwirtschaft, die
nach Art. 31a erhalten werden soll?

• ~ie produziert marktkonform und kostengünstig.
Uberbetriebliche Zusammenarbeit (Betriebsge­
meinschaften) soll gefördert werden. Marktkonfor­
me und kostengünstige Produktion sind von der
Betriebsgrösse abhängig. Beitragsberechtigt sind
nur Betriebe mit mindestens 3 ha anrechenbarer
Nutzfläche (siehe Art. 3 Direktzahlungsverordnung
[DZV] und Öko-Beitragsverordnung [ÖBV]).

•.Sie produziert umweltschonend. Der Begriff «um­
weltschonend» wird in der auf Art. 31a gestützten
Ver6rdnung (DZV), nebst der zulässigen Hof­
düngerbelastung, welche sich nach Art. 14 des
Gewässerschutzgesetzes (vom 24. Januar 1991) zu
richten hat, nicht näher erläutert. Mit «umwelt­
schonend» wird vor allem auf eine für die Umwelt
verträgliche stoffliche Belastung der Landwirt­
schaft gezielt. Umweltschonende Produktionsfor­
men werden zum Schutze der natürlichen Lebens­
grundlagen wie Wasser, Boden und Luft (Beispiel
Nitratbelastung des Grundwassers) gefördert. Öko­
logie, Landschaftsgestaltung oder Naturschutz fal­
len nicht oder zumindest nicht direkt unter diesen
Begriff.

• Sie produziert tiergerecht. Die auf Art. 31a gestützte
Verordnung enthält keine Bestimmungen, welche
den Begriff «tiergerecht» .konkretisieren.

Beiträge nach Art. 31a sind auf bodenbewirtschaftende
bäuerliche Betriebe beschränkt. Ausnahmen sind nur
zulässig, falls sie im öffentlichen Interesse liegen. Es
wäre also möglich, dass in Zukunft auch industriell
geführte Hors-Sol-Betriebe unterstützt würden.

Welche Landwirtschaft soll nach Art..31b speziell ge­
fördert werden?

• Produktionsformen, die besonders umweltschonend
oder tiergerecht sind (d.h.IP und Bio, bzw. kontrol­
lierte Freilandhaltung). Erwähnenswert ist hier,

.dass kein Ziel formuliert wird, sondern lediglich
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von einer Förderung der genannten Produktions­
formen die Rede ist. Besonders umweltschonende
oder tiergerechte Produktionsformen werden in der
ÖBV umschrieben.

• Zur Förderung der Artenvielfalt soll die Ve11"en­
dung von landwirtschaftlicher Nutzfläche als öko­
logische Ausgleichsfläche mit Beiträgen unterstützt
werden. Ökologische Ausgleichsflächen und umweltscho­
nende Produktionsformen werden aufGesetzesebene nicht
in Zusammenhang gebracht.

Bemessung der Beiträge
Es gilt der 'Grundsatz, die Beiträge sO zu bemessen,
dass das über den Produkteerlös erzielte Einkom­
men zusammen mit den Direktzahlungen (nach Art.
31 a. und 31 b) .das wirtschaftliche Überleben «ratio­
nell geführter, umweltgerechter und zu normalen
Bedingungen übeniommenen» Betriebe im Durch­
schnitt mehrerer Jahre sichert. Die Direktzahlungen
sollen der Landwirtschaft ermöglichen, die von ihr
verlangten Aufgaben und gemeinwirtschaftlichen
Leistungen zu erfüllen.
Grundsätzlich sollen die Beiträge nach Art. 31b so
bemessen werden, dass es sich im Vergleich mit kon­
ventioneller Landwirtschaft wirtschaftlich lohnt, be­
sondere ökologische Leistungen zu erbringen.

3.1.3 Vergleich mit der übrigelirelevQllteli
Gesetzgebullg

Im Zusammenhang mit den Begriffen (besonders)
«umweltschonend» und «tiergerecht», welche u.a.
die erhaltenswerte und speziell zu fördernde Land­
wirtschaft umschreiben, drängt sich ein Vergleich mit
der bestehenden Gesetzgebung auf. Inwieweit stei­
len zum Beispiel die Bedingungen für IP eine höhe­
re Anforderung als die Tierschutz- und Gewässer­
schutzgesetzgebung? Inwieweit ist die Vermutung
gerechtfertigt, dass durch die Anforderungen der Art.
31a und 31b das Vollzugsdefizit der bestehenden Ver­
ordnungen nachgeholtwerden soll?

Tierschutzgesetz (TSchG)
Die Anforderungen an die Nutztierhaltung in der IP
müssen zusätzlich zu den Tierschutzbestimmungen
eingehalten werden, stellen aber keine wesentlichen
Verschärfungen der Tierschutzgesetzgebung dar.
Die kontrollierte Freilandhaltung (KF), welche den
Tieren für bestimmte Zeiten einen Aufenthalt im
Freien oder zumindest im Laufhof garantiert, stellt
höhere Anforderungen als die Tierschutzverordnung
(TSchV). Ganz allgemein wurden aber in der Bot- .
schaft vom Bundesrat bezüglich Art. 31b die Anfor­
derungen der TSchV schon als hoch genug einge-
Khftzt .
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GewässerschlItzgesetz (GSchG)

Im Gewässerschutzgesetz (Art. 14 Abs. 1) wird ge­
sagt,dass auf jedem Betrieb mit Nutztierhaltung
eine ausgeglichene Düngerbilanz anzustreben ist.
Dies wird aber erst durch die «verbindlicheren» IP­
Richtlinien erreicht. Weiter wird der 'Viehbesatz je
Hektare und Jahr auf 3 Düngergrossvieheinheiten
(DGVE) beschränkt. Güllegruben müssen eine La­
gerkapazität von mindestens 3 Monaten aufweisen;
Die entsprechende Verordnung enthält keine kon~

kreten Anforderungen (Grenzwerte) an die Wasser­
qualität bei der Einleitung in offene Gewässer.

Stoffverordnllng (StoV) vom 9. jllni 1986 mit
Änderllngen vom jlllli 1992

Die BtoV verlangt einen zweckgebundenen Einsatz
von Stoffen. Dabei sind Vorkehrungen zu treffen,
dass Lebensräume nicht unnötig gefährdet werden.
Beim Düngen müssen die im Boden vorhandenen
Nährstoffe und der Nährstoffbedarf der Pflanzen be­
rücksichtigt werden. Wer über Hofdünger verfügt,
darf Abfall- oder Mineraldünger nur verwenden,
wenn der Hofdünger nicht ausreicht oder sich nicht
eignet, um den Nährstoffbedarf der Pflanzen zu
decken. Stickstoffhaltige Dünger dürfen (mit Aus­
nahmen) nur zu Zeiten ausgebracht werden, in de­
nen die Pflanzen den Stickstoff aufnehmen können.
Flüssige Dünger dürfen nur ausgebracht werden,
wenn der Boden saug- und aufnahmefähig ist. Sie
dürfen vor allem dann nicht ausgebracht werden,
wenn der Boden wassergesättigt, gefroren, schnee­
bedeckt oder ausgetrocknet ist.
Im Weiteren enthält die StoV für die Landwirtschaft
massgebenden Verbote. Unter anderem ist es nicht
erlaubt, Dünger in Naturschutzgebieten, Riedgebie­
ten und Mooren zu verwenden. Ferner ist es verbo­
ten, in einem Streifen von drei Metern Breite entlang
von Hecken, Feldgehölzen und oberirdischen Ge­
wässern Dünger auszubringen.

Es ist offensichtlich, dass in den aufArt. 31a und 31b
gestützten Verordnungen und insbesondere in den
IP-Richtlinien Bestimmungen des GSchG und der
StoV übernommen wurden. Schon der grobe Ver­
gleich zeigt, dass die ÄnderungdesLwG nicht viel
weiter geht, als es die bestehenden Verordnungen
bereits verlangen würden. Anders ausgedrückt: die
Landwirte werden praktisch für die Einhaltung der
bestehenden Gesetze und Verordnungen (und ein
bissehen mehr) bezahlt. .
Im Gegensatz zu Gewässer- und Tierschutzamt ver­
fügen landwirtschaftliche Ämter über genügend Mit-

. tel, um Gesetze vollziehen zu können. Zudem sind.
landwirtschaftliche Interessengruppen an einer Er-
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haltung der Landwirtschaft interessiert, wobei dabei
Art. 31b zusammen mit Art. 31a eine wesentliche
Rolle spielen dürfte. Ein Vollzug von Art. 31a und
31b ist daher im Vergleich zum GSchG viel eher ge­
~ährleistet.

3.1.4 Diskllssion

Art.31a

Betriebe mit weniger als 3 Hektaren werden auf
Verordnungsebene (DZV) von den Direktzahlungen
ausgeschlossen, da diese per Gesetzesdefinitiön
nicht marktkonform sind. Der Strukturwandel wird
also implizit gefördert oder zumindest nicht mehr
gebremst. Ebenso ausgeschlossen werden Gross­
betriebe mit mehr als 7 Beschäftigten. Diese erfüllen
zwar' das Kriterium der Marktkonformität, können
sich aber wahrscheinlich auch ohne staatliche Hilfe
erhalten. Grossbetriebe fallen also weder unter Art.
31a noch unter 31b, womit diese nicht zwingend zu
einer umweltscho~endenund tiergerechten Produk­
tion angehalten werden.

Art.31b

Besonders umweltschonende oder tiergerechte Pro­
duktionsformen und ökologische Ausgleichsflächen
stehen auf Gesetzesebene in keinem Zusammen­
hang. Damit wird auch für nicht «besonders umwelt­
schonende», in der Regel konventionelle Betriebe,
ein Anreiz geschaffen, gemeinwirtschaftliche Lei­
;tungen, in diesem Fall in Form ökologischer Aus­
gleichsflächen, zu erbringen. Die Beiträge für die
Stillegung von Ackerflächen zugunsten ökologischer
Ausgleichsflächen (2'800.-/Hektaren und Jahr, Stil­
legung während mindestens 6 Jahren). und die für
Grünbrachen (3'800.-/Hektaren und Jahr) sind aber
im Vergleich zu einem Nettoc;:rtrag eines Bodens
(zum Beispiel eines Torfbodens: ca. 6'OOO.-/Hekta­
ren und Jahr) viel zu tief angesetzt. Mit den Beiträ­
gen für ökologische Ausgleichsflächen soll somit vor
allem eine Erhaltung der bestehenden Ausgleichs­
flächen erreicht werden.

Mit Art. 31 wurde ein Mittel zur Erhaltung der
schweizerischen Landwirtschaft geschaffen. Gleich­
zeitig wurde aber der Aspekt der Nachhaltigkeit (was
schlussendlich auch Erhaltung bedeutet) berück­
sichtigt, indem die Direktzahlungen mit' Auflagen
verknüpft wurden. Im Zusammenhang mit Art. 31a,
weIcher umweltschonendeund tiergerechte Produk­
tionsformen unterstützt, bleibt die Frage der Einha'l­
tung der bisherigen Gesetze (Stov, GSchG, TSchG)
allerdings offen.
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3.2 Einfluss der Gesetzesrevision auf die
Landwirtschaft im Grossen Moos -

3.2.1 Z'lStimmenstellung der Auswirkungen

• In den fünf Gemeinden des Untersuchungsperi­
meters haben sich von den insgesamt 180 Haupter­
werbsbetrieben (Eidgenössische Landwirtschafts­
und Gartenbauz1lhlung, ELGZ 1990) 19 Betriebe
neu angemeldet, die ihren Betrieb nach den IP­
Richtlinien führen wollen. 23 Betriebe haben sich
für die Produktion nach den IP-Richtlinien interes­
siert und 22 sind bereits -anerkannte IP-Betriebe.
Insgesamt sind es also 41 Betriebe, die schon nach
IP-Richtlinien produzieren oder dies in Kürze tun
werden. (Angaben aUs Teilprojekt 2.2 [Tp 2.2], vgl.
hintere Umschlagseite)

• Der Grossteil der Bauern, die in den letzten zwei
Jahren auf IP umgestellt haben, musste keine gros­
sen betrieblichen Änderungen vornehmen. Viele
der als ökologische Ausgleichsflächen angemel­
deten Flächen wurden schon vorher nicht intensiv
genutzt. Die Auswirkungen von Art 31b sind also
vorwiegend monetärer Art und führen nicht zwin­
gend zu einer Ökologisierung der Landwirtschaft.
(Tp 3.3, 3.4, 4.2)

• Der Anteil der Direktzahlungena~Einkommen
der Bauern hat mit dem Inkrafttreten von Art. 31b
zugenommen,durchschnittlich beträgt er bei den

, befragten Bauern im Grossen Moos zur Zeit zwi­
schen 8 und 9% des Einkommens. (Tp 4.1)

• Der Zeitaufwand für die Administration eines IP­
Betriebes ist nach Meinung vieler Bauern sehr
gross. Das Festhalten aller Saatgutmengen, Dün­
germengen etc. verschafft aber auch einen guten
Überblick,.' der vor der Umstellung auf die inte­
grierte Produktioilnicht gewi:lhrleistet war. Einigen
Bauern wurde dadurch ersichtlich, wo auf ihrem
Betrieb Ko'steneinsparungen möglich sind. (Tp 3.3,
3.4,4.2)

• IP-Betriebe haben ausgeglichenere Nährstoffbilan~

zen und einen deutlich geringeren Hilfsstoffeinsatz
als konventionelle Betriebe. (Tp 2.3, 2.4)

• Es werden von der Flurgenossenschaft Ins, Gam­
pelen, Gals Kanalböschungen sowie gewisse Wohn­
\Ind IndustCiezonen als ökologische Ausgleichs­
flächen verpachtet. Gemäss Aussage des Präsiden­
ten der Flurgenossenschaft ist dieses Vorgehen
rechtlich nicht problematisch, da diese Flächen vor
der Melioration (in den .70er Jahren) landwirt-

· schaftlich genutztes Land waren. (Tp 2.5)

• Das Heu, das von den extensiv genutzten Wiesen
anfällt, kann nicht in reiner Form an Hochlei~

stungskühe verfüttert werden. Es muss mit hoch-
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wertigem Heu vermischt oder an Pferde, Esel,
Kaninchen etc. verfüttert werden. Die Verwertung
dieses «minderwertigen» Heus ist teilweise mit zu­
sätzlichem Aufwand verbunden! (Tp 3.3, 3.4, 4.2)

• Das Selbstwertgefühl der Bauern leidet unter den
Direktzahlungen. Die Bauern haben Bedenken,
dass diese ausbleiben könnten, wenn die ~undes­

finanzen zu stark strapaziert werden. Die Bauern
sähen ihr Einkommen lieber über höhere Produk­
tepreise gesichert. (Tp 3.3, 4.1)

• An den in der Verordnung festgelegten Schnittzeit­
punkt- für ökologische AusgleiChsflächen sind bis
jetzt keine iusätzlichen Bedingungen geknüpft.
Dieshat zur Folge, dass alle Flächen, z.B.Streifen
entlang von Hecken, zum gleichen Zeitpunkt
gemäht werden (Tp 1.4), obwohl aus ökologischer
Sicht eine gestaffelte Ernte zu begrüssen wäre.

• Die z.T. unterschiedliche. Handhabung des Voll­
zugs führt vor allem an Kantonsgrenzen zu Unstim­
migkeiten.

• Gründung einer privaten KontrollsteIle für umwelt­
schonende und tierÜeundliche Landwirtschaft
(KUL) für den Vollzug der IP-Richtlinien in Bern.
(Tp 3.3, 3.4)

• Gründung einer privaten Freiburger IP-Organisa­
ti.on (FIPO), die ab 1995 neben der Kontrolle auch
eine Interessenvertretung zum Ziel hat und die
Vermarktung von IP-Produkten fördern will. (Tp
3.3,3.4)

• Gründung der interkantonalen IP-Ringe. (Tp 3.4,
4.2)

3.2.2 Auswirkungen der neuen Gesetzesartikel (29,
31a und 31b) im LwG und der Verordnungen im
Vergleich mit deren Zielsetzungen

Ob die Hauptintention, die Landwirtschaft zu erhalten,
erreicht werden kann, wird sich erst einige Zeit nach
der Einführung des GATT zeigen. Die Möglichkeit,
Einkommenseinbussen zu kompensieren, ist mit den
Art~ 31a und 31b geschaffen. Die Direktzahlungen
fliessenauch bereits; als Flächenbeiträge an alleBe­
triebe «40 ha) und an immer mehr Betriebe auch in
Form von Beiträgen für besondere ökologische Lei­
stungen.
Nur marktko'nformeundkostengünstige Betriebe werden
erhalten. Kleinstbetriebe (<3 ha)werden nicht mehr
weiter unterstützt.
Umwe!tscIJonende Produktionsformen werden durch
die finanzielle Unterstütiunggefördert. Ein Beweis
dafür istdte Tatsache, dass sich im Untersuchungs­
gebiet 19 Betriebe neu für IP angemeldet haben. Mit /
der Umstellung auf die Produktion nach IP:-Richt-
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linien werden der Dünger- und der Pestizideinsatz
deutlich geringer, was auf jeden Fall einer ökologi­
schen Aufwertung des landwirtschaftlichen Bodens
gleichkommt.
Einige Bauern werden durch erhebliche Probleme
von der Umstellung auf IP abgehalten: Für Kleinbe­
triebe, die intensive Produktion betreiben, wäre die
Umstellung oftmals nur gekoppelt mit einer Be­
triebsvergrösserung möglich. Ihr weniges Land ist zu
wertvoll, um noch 5% davon als ökologische Aus­
gleichsflächen auszuscheiden. In diesem Sinne stei­
len die 5% ökologische Ausgleichsflächen für einige
Bauern einen Hinderungsgrund dar, um ihren Be­
ttieb auf IP umzustellen.
Die Bereitschaft bzw. Möglichkeit zur Umstellung
der Betriebsform.auf IP ist auch abhängig von der
Struktur des Betri.ebes. Für manchen Bauern, der
Nutztierhaltung betreibt, wären zur Umstellung auf
IP Geb1fudeveränderungen nötig, die mit hohen In­
vestitionen verbunden sind. Dieser Umstand macht
es ihm zur Zeit unmöglich, seinen Betriebanzupas­
sen (Tp 2.6). Die Förderung tiergerechter Produktion ist
kurzfristig betrachtet nicht so erfolgreich wie die (lnderer
Produktionsformen.
Die Förderung der ArtenvielfCllt ist nur in beschränk­
tem Masse gewährleistet.· Einerseits werden nur
wenige Flächen neu extensiv genutzt, die vorher in­
tensiv bebaut wurden und andererseits mähen die
Bauern alle Ausgleichsflächen gleichzeitig, wodurch
der Lebensraum der Insekten von einemTag auf den
anderen zerstört wird. Wieweit die Saatgutmischung
für Buntbrachen (vor allem als Erosionsschutz ge­
dacht), die den Bauern zur Aussaat empfohlen wird,
eine nCltürliche ArtenvielfCllt darstellt, ist auch fraglich.
(Tp 3.3, 3.4, 4.2)
Die Höhe der Beiträge für ökologische Ausgleichs­
flächen ist für Bauern mit besonders intensiver Pro­
duktion (z.B. Gemüse) zu tief. Der Ertrag ein~r be­
bauten Parzelle ist viel höher als der Beitrag für die
Stillegung derselben Fläche.
Abschliessend wollen wir auf einen Schwachpunkt
der Ökobeitragsverordnung(ÖBV), den Schnittzeit­
punkt, näher eingehen.
Der zur Zeit festgelegte frühestmögliche Schnittzeit-.
punkt (15. Juni) ist ohne zusätzliche Bedingungen mit
negativen Auswirkungen verbunden. Dieser eine
fixe Termin bewirkt, dass die meisten der betreffen­
den Flächen am ersten schönen Tag nachdem 15. Ju­
ni gemäht werden. Die Mehrzahl der Pflanzen und
Tiere sind jedoch weniger auf einen späten, sondern
vielmehr auf verschiedene Schnittzeitpunkte ange­
wiesen, weil sie eine. möglichst vielfaltige Land­
schaft und heterogene Strukturen benötigen.
- Zumindest ein T~i1 der Wiesen sollte erst geschnit­

ten werden, wenn alle Pflanzen verblüht sind,
Samen gebildet und diese auch verbreitet haben.
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Viele Pflanzen haben diese Entwicklung am 15. Ju­
ni noch nicht abgeschlossen. Wenn alle Wiesen früh
und gleichzeitig gemäht werden, besteht auch kei­
ne Chance, dass Samen von benachbarten, noch
nicht gemähten Feldern in bereits geschnittene
Felder verfrachtet werden.

- Insekten sind oft sehr spezialisierte Lebewesen mit
ganz bestimmten Bedürfnissen. Dazu gehört, dass
sie auf wenige oder sogar auf eine einzige Pflanze
für Nahrung, Schutz und Fortpflanzung angewie­
sen sind. Sie benötigen vor allem ausgewachsene,

. blühende Pflanzen. Wird ein Feld gemäht, so musS
in der Nähe ein noch stehendes Feld existi~ren, in
das sich die Insekten zurückziehen können, bis sie.
zumindest ihren Entwicklungs- und Fortpflan~

zungszyklus abgeschlossen haben. Blumenreiche
Wiesen und Ackerrandstreifen werden zudem als
Ausgangspunkt für Blütenbesuche auf dem Kultur­
land benutzt, was den Bauern direkt zugute
kommt.

- Vögel haben sehr unterschiedliche Bedürfnisse an
die Kulturlandschaft. Bodenbrüter beispielsweise
brauchen frisch gemähte Wiesen, die dann während
6-8 Wochen nicht mehr befahren werden.Viele an­
dere Arten benötigen hochstehende, blühende und
samentragende Wiesen, wo sie Samen und Insek­
ten als Nahrung finden. Vögel sind somit sehr stark
von möglichst heterogenen Wiesen abhängig.

-Auch Säugetiere (zum Beispiel Hasen, Rehe) sind
auf einen möglichst vielfaltigen Lebensraum ange­
wiesen, wo sie Nahrung und Deckung finden. Bei­
des wird ihnen auf einen Schlag genommen, wenn
alle Wiesen beinahe gleichzeitig gemäht werden.

Das vollständige Mähen der ganzen Fläche am
15. Juni ist sicher eine sehr ungünstige Auswirkung
der ÖBV. Deshalb schlagen wir vor, dass grössere
Flächen (z.B. ab. 24 oder 40 Aren) in zwei Schritten
geschnitten werden: die erste Hälfte ab dem 15. Juni
(unter Beibehaltung des behördlichen Spielraums
zur Vorverlegung um 14 Tage), die zweite Hälfte
frühestens einen Monat später und so fortlaufend,
immer alternierend.

3.3 Spielraum der Verordnung zum Art.
3Ib LwG für eineÖkologisierung

Gestützt auf Absatz 2 des Art. 31b, in dem der Bund
Beiträge für die Verwendung von landwirtschaftli­
chenNutzflächen als ökologische Ausgleichsflächen
gewährt und damit die natürliche Artenvielfalt för~

dert, skizzieren wir unsere Vorstellung von einer
Ökologisierung der Landwirtschaft im Rahmen der
bestehenden Gesetzgebung.
Heute können Landwirte bestehende Flächen, de­
ren landwirtschaftlicher Wert gering ist, als ökolo-
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gisehe Ausgleichsfläche angeben und dafür Beiträge.
beziehen. Die Flurgenossenschaft Ins, Gampelen,
Gals bot z.B. Kanalböschungen als ökologische Aus­
gleichsflächen zur Pacht an. Diese direkt an Felder
angrenzenden Böschungen sind aber unserer Ansicht
nach dieser Bezeichnung nicht würdig, da sie ohne
Pufferstreifen die Kriterien einer ökologischen Aus­
gleichsfläche nicht erfüllen. Untersuchungen der
Teilprojektgruppd 1.2 haben gezeigt, dass die Vege­
tation der Kanalböschungen der einer Fettwiese sehr
ähnlich ist. Der Grund dafÜr ist, dass durch die Dün­
gung der angrenzenden Felder und dem Dünger­
eintrag aus dem Drainagesystem, welches in den
Kanal mündet, die Vegetation der Kanalböschungen
reichlich mit Nährstoffen versorgt wird. Bei Hoch­
wasser wird den Böschungen Stickstoff in Form von
Nitrat zugeführt.. Auch bei der Betrachtung der
KanalrandstTeifen, die lediglich ca. 3 bis 4 Meter
breit siQd, muss man sich die Frage stellen,inwie­
weit es überhaupt erlaubt ist, hier von einer extensiv
genutzten Fläche und somit einer ökologische Aus­
gleichsfläche zu sprechen. Mit der Ausscheidung von

/ökologischen Ausgleichsflächen werden also nicht
zwingend neue, qualitativ hochstehende Flächen an- .
gelegt - eineÖkologisierung der Landwirtschaft fin­
det dadurch kaum statt. Unter einer Ökologisierung
der Landwirtschaft verstehen wir einen aktiven Pro­
zess, zu dem jeder Landwirt seinen Beitrag leisten
muss. Die Ausgleichsflächen sollen qualitativen For­
derungen genügen, damit sie als ökologische Aus­
gleichsflächen anerkannt werden. Der Landwirt soll
sich verpflichten, diese Qualität entweder zu schaf­
fen oder sie zu erhalten. Die ökologischen Aus­
gleichsflächen könnten dann einen wirklichen Aus­
gleich zu intensiv genutzten Flächen darstellen im
Sinne von Lebensraum für Pflanzen und Tiere,
eventuell auch zur Erhaltung und Förderung der
«natürlichen Artenvielfalt». Die BUWAL-Schrift
«Umweltmaterialien N r. 17: Naturnahe Lebensräu­
me für den ökologischen Ausgleich» tendiert übri­
gens in die gleiche Richtung und bestätigt unsere
Ansichten.
Anhand einiger Beispiele soll nun aufgezeigt wer­
den, wie durch Änderungen der Verordnung (ÖBV)
eine effektiv~re Ökologisierung der Landwirtschaft
erreicht werden könnte. Im besonderen möchten wir
auf die Qualität per ökologischen Ausgleichsflächen

• eingehen.

3.3.1 Nellerwerb oder Pacht von ökologischen
Allsgleichs(lächen

Manche Betriebe, insbesimdeJe Betriebe mit Spe­
zialkulturen und hohen Erträgen pro Hektare, sind
offensichtlich zu klein, um von ihrer landwirtschaft­
lichen Nutzfläche 5% für den ökologischen Aus-
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gleich ausscheiden zu können. Wenn sie ihren Be­
trieb auf IPumstellen wollen, müssen sie abereine
solche Fläche nachweisen können. Sie sind also dar­
an interessiert, diese fehlenden 5% zu pachten, sie
als ökologische AusgIeichsflächen anrechnen zu las­
sen und wenn möglich Beiträge dafür zu kassieren.
Wie in Abschnitt 3.2.1. erläutert, geschieht es heute
oft, dass schon bestehende, teilweise wenig wertvol­
le «Ausgleichsflächen» (Pufferstreifen zu klein) ge~

pachtet werden. Dies widerspricht unserer Ansicht
nach einer Ökologisierung der Landwirtschaft. Wir
schlagen deshalb folgende Massnahmen vor:
• In erster Priorität soll der Landwirt Änderungen im

Sinne des ökologischen Ausgleichs, d.h. zum Aus­
gleich der bewirtschafteten Fläche, u.a. auch auf
seiner momentanen· Nutzfläche vornehmen. Dies
schliesst auch die Pflege schon beste)lender Aus­
gleichsflächen mit ein. Eine hohe ökologische
Qualität der Ausgleichsflächen soll in jedem Fall
angestrebt werden.

• Möchte der Landwirt zwecks ökologischer Aus­
gleichsflächen Land neu erwerben oder pachten,
muss er sich dazu verpflichten, auf dieser Fläche
selber qualitativ hochstehende Ausgleichsflächen
zu schaffen oder aber schon bestehende zu pflegen.

3.3.2 Qualität der ökologischen Allsgleichs(lächen
Im folgenden werden die qualitativen Ansprüche,
die an die Ausgleichsflächen gestellt werden sollen,
kurz dargestellt.

Heck~n Ilnd Feldgehölze
Neben den bestehenden Auflagen für Hecken und
Feldgehölze scheint es uns sinnvoll, einige zusätz­
liche Anforderungen an die Qualität dieser Lebens­
räume zu stellen. Die Vogelwarte Sempach schlägt
zur Beurteilung von Hecken und Feldgehölzen fol­
gendes vor: Gehölze,die mindestens zwei der fol­
genden Eigenschaften aufweisen, werden als struk~

turreich klassiert:
• Dornstrauchanteil >24%
• sehrartenreich
.mitbesonders hohem Anteil an Kleinstrukturen

(Lesesteinhaufen, Brombeerfluren, Lianen etc.)
• extensiv genutzter Krautsaum von mehr als.3 m
• naturnahes UfergehÖ]z an natürlich fliessendern

Bach
Ausserdem sollte bei Baumhecken und Windschutz­
streifen ein dreistufiger Aufbau mit Strauchschicht,
Mittelschicht und Oberschicht angestrebt werden
(siehe Pflegekonzepr, für Windschutzstreifen im
Grossen Moos, B. Remund, Kreisoberförsterin FR).
Diese Erkenntnisse stützen wir auf die Untersu­
ch~mgenvon·Teilprojekt 1.4.

UNS-Fallstudie '94

I
I

I
!
I
I
i
I
1



-----------~__-_:_-----'-----_:_-----------'----,.__Fragestellungswerkstatt

Weiden Nnd Wiesen

Ausgleichszahlungen sollen nur für· extensiv genutz­
te Wiesen geleistet werden. Damit auf diesen die
natürliche Artenvielfalt gefördert wird, sollte die
Fläche eine Mindestgrösse von 10 Aren haben. Ex­
tensive Wiesen, die diese Mindestgrösse nicht errei­
chen, bleiben jedoch als ökologische Ausgleichs­
flächen zu den nötigen 5% für IP anrechenbar.
Die heute bestehende Regelung, die eine Aus­
gleichszahlung für wenig intensiv genutzte Wiesen
vorsieht, ist aus Ökologischer Sicht nicht besonders
sinnvoll, da die Artenvielfalt auf einer wenig intensiv
genutzten Fläche nicht gefördert wird. Sie kann un­
serer Meinung nach aber als ökologische Ausgl<::ichs­
fläche an die 5% für IP angerechnet werden, da sie
bei einem mässigen Einsatz von Hofdünger eine
Zwischenform von intensiV und extensiv genutzter
Wiese darstellt.
Im Zusammenhang mit den ökologischen Aus­
gleichsflächen wird häufig. die Verwertungsmöglich­
kelt des anfallenden Heus kritisiert, da dies in reiner
Form nicht mehr an die heutigen Hochleistungs­
rinder/-kühe verfüttert werden kann. Unser Vorschlag
wäre nun, wieder vermehrt auf alte Rassen zurückzugrei"
fen unddie Zucht nicht mehr ausschliesslich aufmaximalen
Milchertrag zu trimmen, sondern auch optimale Leistung
bei minderwertigem Futter gezielt zufördern.

3.3.3 ZNr Höhe der Beiträge
Betreffend der Beitragshöhe für besondere ökologi­
sche Leistungen, insbesondere für die ökologischen,
Ausgleichsflächen, stellt sich die Frage, ob sie genü­
gend hoch angesetzt sind, um einen Anreiz zur Nut­
zungsänderung zu schaffen. Wir haben festgestellt,
dass bei der Beantwortung dieser Frage zwischen
grossen und kleinen' Betrieben unterschieden wer­
den muss (Tp 3.4, 4.2):gross~ Betriebe sind in der
Regel zeitlich gut ausgelastet und beschäftigen oft
noch teure Fremdarbeitskräft,e. Zeit ist somit ein
Kostenfaktor, der durchaus auch als solcher wahr­
genommen wird. Flächenstillegungen lohnen sich
schon bei Beiträgen, die den Ertragsausfall nicht voll
abdecken, weil Fremdarbeitskräfte eingespart wer­
den können oder die gewonnene Zeit an anderen
Orten sinnvoller eingesetzt werden kann. Grosse
Betriebe haben also bereits heute einen Anreiz, auf
IP umzusteigen.
Kleine Betriebe sind zeitlich oft weniger gut ausge­
lastet. Es gibt nur betriebseigene Arbeitskräfte, was
dazu führt, dass Arbeitnicht als Kostenfaktor emp­
funden wird. Flächenstillegungen bewirken freie .
Arbeitskapazitäten, die nicht anderswo eingesetzt
werden können. Decken die Ausgleichszahlungen
den entgangenen Ertrag nicht, so erleidet der Be-
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trieb eine Ertragseinbusse. Kleine Betriebe haben
somit bei den jetzigen Beitragshöhen einen geringe­
ren Anre.iz, auf IP umzusteigen.
Damit kommen wir zu folgendem Schluss: Wenn
auch die kleinen Betriebe zum Umstellen bewegt
werden sollen, sind die Beiträge für besondere öko­
logische Leistungen soweit anzuheben, dass sie dem
Direktkostenfreien Ertrag (DfE) annähernd entspre­
chen.

3.4 Der «realpolitische Spielraum» für
den ök.ologischen Ausgleich ausser­
halb der Landwirtschaftsgesetzgebung

Mit dem Inkrafttreten der Art. 29, 31a und 31b des
LwGs ist in der Schweiz die:; Diskussion ,um das
Schlagwort «Ökologisierung der Landwirtschaft»
stark intensiviert worden. Neben Vertretern der
Landwirtschaft, des Natur- und Umweltschutzes
beteiligen sich zunehmend auch Planer an. dieser
Debatte. Diese fordern, dass zur Präzisierung des
Begriffs einer ökologischen Ausgleichsfläche neben
der Bewirtschaftungsweise auch ein sogenannter
«ökologischer Wert» miteinbezogen wird. Man kann
sich darunter Qualitäten wie tatsächlich vorhandene
Artenvielfalt oder räumliche Lage vorstellen. Bezüg­
lichder räumlichen Lage sollen solche Flächen als
ökologisch wertvoll bezeichnet werden, die in einem
sinnvollen räumlichen Zusammenhang zu anderen
Ausgleichsflächen oder wichtigen Biotopen stehe,n.
Der Argumentation der Planer folgend sollen ökolo­
gische Ausgleichsflächen, wenn der Bund schon zu­
sätzlich zu den allgemeinen Direktzahlungen spezi­
elle Beiträge für den ökologischen Ausgleich leistet,
einen feststellbaren ökologischen Wert haben.
Während die Forderung nach einer Berücksichtigung
der real existierenden Artenvielfalt zumindest theo­
retisch imRahmen der ÖBV zu verwirklichen wäre
(vgl. auch Kap. 3.3.2), weist die zweite Forderung
(sinnvoller räumlicher Zusammenhang) über die
Landwirtschaftsgesetzgebung hinaus. Als räumliche
Forderung kann sie nicht insLwG integriert werden.
Diese Überlegungen führen :im folgender These:
Die Forderung nach einer' «räumlich sinnvollen
Lage» 'einer Ausgleichsfläche kann im Rahmen der
Landwirtschaftsgesetzgebung nicht gestellt werden;
als räumliche Forderung gehört sie in den Bereich
der Raumplanung. Die Raumplanung ist deshalb ge­
fordert, den vom Art. 31b im Planungsbereich be­
wirkten realpolitischen Spielraum auszunutzen und
aufgrund eigener Initiative die Ausscheidung «räum­
lich sinnvoller» ökologischer Ausgleichsflächen an­
zuregen. Ausserhalb der klassischen Raumplanung
kann dieser in Ait. 31b induzierte realpolitische
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Spielraum auch im Rahmen von Meliorationen oder
UVP-Verfahren ausgenutzt werden «<Umweltmelio­
rationen», UVP-Hauptkanal).
Der Inhalt dieser These ist nicht grundsätzlich neu.
Den räumlichen Aspekten des Naturschutzes und
der Landschaftsplanung wird im Grossen .Moos be­
reits' heute in laufenden Meliorationen und UVP­
Verfahren Rechnung getragen. Es sei in diesem Zu­
sammenhang an die Exkursionen mit Thomas Imhof
erinnert. Es ist die wirkungsvolle Strategie der im
Grossen Moos aktiven· ÖkologInnen und Planer­
Innen, dafür zu sorgen, dass bei allen laufenden,
raumwirksamen Planungen nach MÖglichkeit auch
naturschützerische Anliegen berücksichtigt werden.
Diese Bemühungen sind auch weiterhin von grösster
Bedeutung.
Die These verweist jedoch nicht ausschliesslich auf
laufende Planungen, wo räumliche Aspekte des Na­
turschutzes (sekundär) eingebracht werden können,
sondern sie fordert von der Raumplanung darüber
hinaus, selbst aktiv zu werden, um den ökologischen
Ausgleich zu koordinieren. Konkret geht es um eine
Verzahnung des im Rahmen des Art. 3tb LwG finan­
zierten ökologischen Ausgleichs mit Pfanungsmass­
nahmen zur Erreichung einer sinnvollen Vernetzung
der ökologischen Ausgleichsflächen.
Einmögliches Modell einer solchen Verzahnung hat
der Kanton Bern im Rahmen der Agrarstrategie 2000
vorgeschlagen. Gemeind~n im Kanton Bern, die land­
schaftsplanerischaktiv sind· oder es werden wollen,
können vom Kant01?- unter bestimmten Vorausset­
zungen Geld aus der Landwirtschaftskasse für die Fi­
nanzierung des ökologischen Ausgleichs erhalten.
Die Philosophie des Programms ist einfach. Auf­
grund eines Landschaftsentwicklungskonzeptes
(LEK) soll die Gemeinde gemeinsam mit den Land­
wirten einen planerisch abgestützten ökologischen
Ausgleich realisieren. Dazu schliessen die Gemein­
den mit den kooperierenden Bauern Bewirtschaf­
tungsverträge ab, deren Laufzeit 6 Jahre beträgt. Die
getroffenen Vereinbarungen werden nicht planerisch
festgelegt, d. h. die ausgeschiedenen Flächen wer­
den nicht mit einer Schutzzone belegt. Das Pro­
gramm verfolgt mit dieser Strategie zwei Zielsetzun­
gen: Zum einen soll den kooperierenden Landwirten
der Handlungsspielraum in weiterer Zukunft nicht
eingeschränkt werden. Sie soiIen für ihr Mitmachen
nicht mit einerSchutzzone bestraft werden. Das Mit­
machen soU ihnen vielmehr im Sinne einer «friedli­
chen Koexistenz von Bauer und Natur» ermöglichen,
in der gegenwärtigen Phase des Umbruchs und der
Unsicherheit in der Landwirtschaft Zeit und Spiel­
raum zu gewinnen, um die geforderte Neuorientie­
rung vornehmen zu können. Die Art der Neuorien­
tierung soll mit diesem Programm nicht im voraus
festgelegt werden. Zum anderen soll· dieses Pro-
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gramm auch der jungen Forderung aus Kreisen der
Planung nach «Flexibilität in der Landschaft» Rech­
nung tragen. Gemäss dieser Forderung sollen nur
ganz wichtige Gebiete - sogenannte «piece de resi­
stence» .- planerisch festgelegt werden. Übrige
räumliche Koordinationen sollten mit flexibleren
Instrumenten erfolgen. Dadurch soll die Planung
gesamthaft flexibler und wirksamer werden.
Die Finanzierung des Programms erfolgt aus Bun­
des-, Kantons- und Gemeindemitteln. Die Beiträge
für den ökologischen Ausgleich nach Art. 31b LwG
werden als Sockelbeitrag interpretiert. Dieser soll
mit Beiträgen seitens des Kantons und der Gemein­
de derart ergänzt werden, dass die kooperierenden
Landwirte angemessen entschädigt werden können.
Voraussetzung für die Teilnahme an diesem kanto­
nalen Programm ist ein Gemeindeversammlungsbe­
schluss, der kommunale Mittel für den ökologischen
Ausgleich bereitstellt und ein Landschaftsentwick­
lungskonzept. Die Gemeinden müssen ihrem Wil­
len, etwas für die Landschaftsentwicklungund den
ökologischen Ausgleich zu tun, klar Ausdruck geben
und sich finanziell beteiligen, um kantonale Unter­
stützung.zu erhalten. Auch hier stehen die Prinzipien
Eigeninitiative und Mitwirkung an erster Stelle. Be­
züglich des Landschaftsentwicklungskonzeptes gibt
es für die im Regionalplanungsverband EOS zusam­
mengeschlossenenGemeinden eine gewisse Er­
leichterung. Der vom Verband gegenwärtig erarbei­
tete Grundlagenplan «Landschaft» könnte durchaus
die Funktion eines kommunalen Landschaftsent­
wicklungskonzeptes (LEK) ·übernehmen. Für die
Gemeinden Ins, Gampelen und Müntschemier wäre
eventuell auch das von der Synthesegruppe «Raum­
nutzungsverhandlungen» im Rahmen der Fallstudie
94 erarbeitete Konzept als Grundlage denkbar.-
Aus diesen Überlegungen ergeben sich folgende
Handlungsvorschläge für die Berner Gemeinden (im
Kanton Fribourg wurden keine Abklärungen bezüg­
lich ähnlicher Programme durchgeführt):
• Der ökologische Ausgleich soU in der Gemeinde

. thematisiert werden. Dies insbesondere im Zusam-
menhang mit der gegenwärtigen UnsiCherheit, wel­
che in der Landwirtschaft vor dem Hintergrund des
GATT und der EU um sich greift. Das Koopera­
tionspotential des ökologischen Ausgleichs soll im Sinne
eines MarschhaIts auf dem unsicheren Weg, der
Bauern, Agrarpolitikernund Naturschützern an­
gesichts der Entwicklungen auf dem Weltmarkt
gemeinsam ist, aufgezeigt werden. In der Diskus­
sionsoll seitens der Gemeinde zudem deutlich
gemacht werden, dass ökologischer Ausgleich nicht
mit Naturschutzgebieten gleichzusetzen ist. Der
ökologische Ausgleich soll innerhalb eines sinn­
vollen Planungszieles flexibel gestaltet werden.
Es soll niemand zur Kooperation gezwungen wer-
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den. Der Handlungsspielraum der Bauern in weite­
rer Zukunft soll nicht mittels planerischer Fest­
legung freiwilliger Nutzungsbeschränkungen ein­
geschränkt werden.

• Bestehende Kontakte zum Regionalplanungsver­
band EOS und zum kantonalen Raumplanungsamt

. sollen zwecks Abklärung der Bedingungen für die
Teilnahme an diesem Programm intensiviert wer­
den. Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass
die Gemeinde im Bereich Landschaftsplanung
direkt von der von ihr mitfinanzierten Regional­
planung profitieren könnte (Grundlagenplan Land~

schaft). Das ansonsten vielleicht nicht immer un­
problematische Verhältnis zur Regionalplanung
könnte sich dadurch entscheidend verbessern, was
sich auch positiv auf die übrige (not\fendige) Zu­
sammenarbeit in anderen Bereichen auswirken
könnte.

3.5 Übriges
Im Zusammenhang mit anderen Mängeln und Pro­
blemen,die wir als Hemmnisse für die Ökologisie­
rung im Rahmen von 31b. erkannt haben, entstand
folgender eher utopische Vorschlag, der mit Art. 31b
nur indirekt zutun hat: '
• Häufiges Hindernis für eine Umstellung auf IP.

sind vor kurzem getätigte, grosse Investitionen in
die Betriebsstruktur (Maschinen, Gebäude). Wir
vermuten, dass kein effizienter Occasionenmarkt
für gebrauchte Landwirtschaftsmaschinen exi­
.stiert, über den sich ein Bauer von seinen kapitalen
Altlasten befreien könnte. Auch der Bund, der ja
Zuschüsse für neue Traktoren gewährt, könnte
vielleicht anstatt eines Neuen eine Occasion ver­
mitteln! Diesen Occasionenmarkt stellen wir uns
als ein gesamtschweizerisches Computernetz vor,
das von den landwirtschaftlichen Schulen und viel­
leicht auch von den AckerbausteIlenleitern abge-
fragt werden kÖnnte. .

3.6 Zusammenfassung der Resultate
Die Revision des Landwirtschaftsgesetzes hat primär
die Erhaltung der Landwirtschaft zum Ziel. Gleich­
zeitig wurde aber mit Art. 31b Raum zu einer Ökolo­
gisierung der Landwirtschaft geschaffen.
Von den zahlreichen und sehr unterschiedlichen
Auswirkungen der Revision sind hier nur die wesent­
lichen genannt.

• Allgemein kann man sagen, dass durch die Umstel­
lung eines konventionellen Betriebes auf integrier­
te Produktion der Hilfsstoffeinsatz reduziert wird.
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• In den fünf Gemeinden des Untersuchungsperime­
ters produzieren von insgesamt 180 Hatipterwerhs­
betrieben 41 integriert, 23 weitere interessIeren
sich dafür. Insoweit ist ein Ziel, nämlich umwelt­
schonender zu produzieren, teilweise erreicht.

• Der ökologische Ausgleich, sowie eine ~ierfreund­

liche Nutztierhaltunghingegen, scheinen noch lan­
ge nicht etabliert. Ökologische Ausgleichsflächen
rentieren höchstens auf Grossbetrieben wo man
durch Stillegung von Ackerland Arbeitskräfte ein­
sparen kann, denn die Beiträge decken den Er­
tragsverlust, vor' allem auf Torfboden, bei weitem
nicht ab. Die Nutztierhaltung, sei dies innerhalb
der IP.:Richtlinien oder die kontrollierte Freiland­
haltung, ist meist mit hohen Investitionskosten­
verbunden, was sich viele Bauern nicht leisten kön­
nen. Zusammenfassend k,ann man sagen, dass die
Nutztiere sowie Tiere, die auf die verschiedensten
ökologischen Ausgleichsflächen angewiesen sind,
bisher nicht viel von der Revision profitieren.

• Ob' die Direktzahlungen nach Art. 31a und 31b die
Landwirtschaft erhalten werden, wird sich erst
nach der Einführung des GATT zeigen. Inwieweit
unter diesen Umständen der Anspruch auf eine
umweltschonende Landwirtschaft aufrechterhalten
werden kann, ist schwer zu beurteilen.

• Ein Spielraum ergibt sich vor allem im Bereich der
Präzisierung der Definition ·für ökologischen Aus­
gleichsflächen.

• Weitere Kriterien zu einer Beitragsberechtigung für
ökologische Ausgleichsflächen wären die Fest­
legung einer Mindestgrösse auf 10 Aren und die
Beschränkung auf eine rein extensive Bewirtschaf­
tung der Fläche.

• Ein Schwachpunkt der heutigen Regelung ist der
Schnittzeitpunkt. Um einen plötzlichen «Kahl­
schlag» der ökologischen Ausgleichsflächen in Zu­
kunft zu vermeiden, sollte ein gestaffeltes Mähen
der Flächen propagiert werden, wobei hier eine ge­
setzliche Regelung wenig Sinn macht. Vielmehr ist
die Initiative der Bauern erwünscht.

• Für Ausgleichsflächen, die diese Kriterien nicht er­
füllen, werden keine Beiträge bezahlt; Sie könnten
aber weiterhin zu den für die Integrierte Produk­
tion benötigten 5% angerechnet werden.

• Die Bestrebungen des BUWAL, ökologische Qua­
litätskrityrien für die Ausgleichsflächen festzu­
legen, erachten wir im Sinne einer Orientierungs­
hilfe als sinnvoll. Der Nutzen einer Erweiterung
der ÖBV ist vor dem Hintergrund des bereits heute
schwierigen Vollzuges fragwürdig.

• Ausgleichsflächen sollten in einem möglichst sinn­
vollen räumlichen Zusammenhang zu anderen Aus-
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gleichsflächen und/oder Biotopen stehen. Diese
Forderung kann im Rahmender Landwirtschafts­
gesetzgebung nicht gestellt werden, sondern fallt
in den Bereich der Raumplanung. Die Raumpla­
nung ist deshalb gefordert, den vom Art. 31b im
Planungsbereich bewirkten realpolitischen Spielraum
auszunutzen und aufgrund eigener Initiative die
Ausscheidung «räumlich sinnvoller» ökologischer
Ausgleichsflächen anzuregen und aktiv zu koordi­
nieren. Der ökologische Ausgleich bietet sich als
Experimentierfeld verschiedenster Kooperations­
modelle an.
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4~ Interpretation
Im Laufe unserer intensiven Auseinandersetzung
mit dem Gesetzestext von Art. 31b und den bis jetzt
feststellbaren Auswirkungen, wurde uns immer kla­
rer, dass der Art. 31b nicht primär eine Ökologi­
sierung zum Ziel hat, sondern die Erhaltung der
Landwirtschaft. Art. 31b bietet aber trotzdem die
Möglichkeit zur Ökologisierung.
Bestrebungen des BUWAL, ökologische Qualitäts­
kriterien für die Beitragsberechtigung von ökologi­
schen Ausgleich~flächenzu definieren, erachten wir
im Sinne einer Orientierungshilfe für alle Beteiligten
als sinnvoll. Der Nutzen einer Erweiterung der ÖBV
mit derartigen Qualitätsanforderungen erscheint uns
dagegen vor dem Hintergrund des bereits heute
schwierigen Vollzuges fragwürdig.
Diese Überlegungen führten uns zur These, dass die
Kräfte im Hinblick auf eine Ökologisierung der
Landwirtschaft vermehrt auf die Kooperation von
Landwirten und Gemeinden oder privaten Träger­
schaften ausgerichtet werden sollten. Der ökologi­
sche Ausgleich bietet sich als Experimentierfeld ver­
schiedenster Kooperationsmodelle an.
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II. Für eine Handvoll Moos

1. Einleitung
Die Schweizerische Landwirtschaft steckt mitten in
einem Umbruch. Von der Ertragsoptimierung weg
muss sich der Bauer in einem chaotischen Umfeld
neu orientieren, will er den sich laufend ändernden
Bestimmungen nicht zum Opfer fallen. Solche neuen
Reglementierungen betreffen die Ökologisierung
des Anbaus und die Tierhaltung. Es geht um die
Prägung eines neuen Naturverständnisses mittels
Gesetzesvorlagen, offiziell heisst es «für eine Ökolo­
gisierung der Landwirtschaft». Sind die neuen Be­
stimmungen aber überhaupt ausreichend für eine·
Ökologisierung und innerhalb der bestehenden Rah­
menbedingungen vollziehbar? Die meisten Landwir­
te und Bäuerinnen sperren sich nicht gegen diesen
Gedanken. Für sie geht es inder heutigen Zeit aber
in erster Linie um einen Überlebenskampf. Diemei­
sten sehen momentan die grösste Chance darin, die­
sen mit der Einhaltung der IP-Richtlinien zugewin­
nen. Der biologische Landbau scheint nur für
Idealisten durchführbar zu sein; die internen
Kosten für eine Umstelhing sind zu hoch.
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Für uns entscheidend war, dass das Verhältnis Bauer­
Natur in irgendeinerForm existiert und die Voraus­
setzungen für eine Verbesserung optimiert werden
können. Momentan ist aufgrund des neuen Artikels
31 b des Landwirtschaftsgesetzes wenigstens in der
Theorie eine Verbesserung im Gange. Doch' die
Freude, die darüber herrscht, ist nicht allzu gross; die
Umstellungen finden unter wirtschaftlichem Zwang
statt. Die andere Teilgruppe der Fragestellungs;­
werkstatt hat deshalb die Verordnung zum Art. 31h
LwG u.a. näher unter die Lupe genommen.
Unser Ziel war, das Verhältnis Bauer-Natur etwas zu
beleuchten, nicht nur die Kernrelation selbst, son­
dernauch die Rahmenbedingungen, innerhalb weI­
cher diese Beziehungen stattfinden. Es tauchte die
Frage auf, wie man solche Beziehungen sinnvoll dar­
stellen kann, ohne dass mehr als nur ein trockener
Bericht entsteht und wie auch didaktische Kompo­
nenten eingebaut werden können, welche nicht nur
innerhalb der ETH, sondern auch bei der direkt be­
troffenen Bevölkerung Beachtung finden. So ent­
schlossen wir uns, ein Spiel zu kreieren, in dem
einerseits allgemeine Probleme der Bauern, speziell

im Hinblick auf eine Ökolo­
gisierung der Landwirtschaft,
andererseits gebietsspezifische
Fragen des Grossen Mooses' auf­
tauchen.
Es gilt hier mehrere Ansprüche
miteinander zu vereinen: Damit
das Spiel auch gespielt wird,
sollte es verständlich sein, kom­
plexe Zusammenhänge erklären

und zusätzlich auch noch
Spass machen. Es war kei­
ne leichte Aufgabe, diese

Komponenten sinnvoll mit­
') e.ina.nder zu verbinden, schon
/; gar nicht in der kurzen Zeit,
fj die uns zur Verfügung stand.
Immerhin sind wir soweit ge­
kommen, die wichtigsten Spiel~

komponenten zu bestimmen
und grob darzustellen, einige
wichtige Verknüpfungen, wel­
che das Verhältnis Bauer-Natur
beeinflussen, aufzugreifen und
in einem Spielprototyp zu inte­
grieren. Das Spiel befindet sich
somit noch nicht in einem spiel­
reifen Zustand, doch das Funda­
ment dazu ist gelegt.
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2. Zielformulierung

2.1 Fragestellung: Bauer und Natur im
Großen Moos: In Koexistenz in eine
sichere Zuleunft?

Zur Bearbeitung dieser Grundfragestellung gehört
die Beantwortung folgender Teilaspekte:
• Welches sind die wichtigsten Grundgrössen,wel­

ehe das Verhältnis Bauer-:-Natur im GlOssen Moos
beeinflussen? .

• Anhand welcher' vereinfachter Grössen lässt sich
der Zustand der Bauern darstellen bzw. messen?

• Anhand welcher vereinfachter Grössen lässt sich
dei Naturzustand darstellen bzw. messen?

• Erfassung möglichst vi<:;ler spezifischer Probleme
des GlOssen Mooses.

• Wie können Rahmenbedingungen geändert wer­
den, um die Koexistenz in Zukunft zu gewährlei­
sten, bzw.welche gegebenen Rahmenbedingungen
sind dabei hinderlich?

• Möglichst vollständige Verarbeitung und Zusam­
menführen des Wissens aus den Teilprojekten.

• Einräumung von Reaktionsmöglichkeiten der Bau­
ern auf Ereignisse in einem nicht szenarioanalyti­
schen Rahmen.

Dazll ergeben sich folgende zusätzliche Anforderun­
gen bezüglich der Realisierung des Spiels:
• Abbildung realer Zusammenhänge.
• Übersichtlichkeit.
• Förderung des kooperativen Zusllmmenwirkens

zwischen den Spielerinnen und Spielern.
• Es sollte eine gewisse Spannung aufkommen.
• Es sollte lustige Komponenten enthalten.

Drittens sollten die inneren Fallstudienziele ver­
wirklicht werden:
.Zusammenarbeit in einer grösseren Gruppe.
• Zusammenarbeit mit «fremden» Studierenden.
• Einbringen und Selektion des eigenen Teilprojekt­

wissens zur Realisierung des Syntheseziels.

2.2 Das Spielziel
Die obengenannten Ziele müssen in das Spiel bzw.
in den Spielentwurfsvorgang integriert werden. Um
dies zu realisieren, braucht es ein Spie/ziel, ist dieses
erreicht, dann ist dasSpiel gewonnen. Befinden sich
sowohl Bauer wie auch Natur innerhalb eines be­
stimmten Bereiches (Definition siehe weiter unten),
so kann das gemeinsam gesteckte Ziel als erreicht
betrachtet werden. Das Spiel kann nur gemeinsam
gewonnen oder verloren werden. Individuelle Ge-
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winnerinnen oder Gewinner gibt es nicht, da einer­
seits die Natur als Ganzes im Grossen Moos betrach­
tet, andererseits auch die Gesamtheit des Bauern­
standes und sein Zustand dargestellt werden soll.
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3. Methodik., Annahmen,
Hintergründe

3.1 Einleitende Bemerkungen

Schon vor der Realisierung des Spieles kristallisierte
sich eine wichtige Frage heraus: Wie integrieren wir
Mechanismen und Zusammenhänge, für welche wir
explizit aufzeigen wollen, daß es darauf auch Reak­
tionsmöglichkeiten gibt. Dementsprechend sollte
sich auch die momentane Situation eines Bauern auf
ein eintretendes Ereignis auswirken. Ein Teil dieser
Situation machtdas persönliche Umfeld aus, also die
MitspielerInnen, welche die Möglichkeit besitzen
sollen, anderen Spielerinnen und Spielern das Leben
zu erleichtern bzw. zu erschweren. Es soll in einem
Rahmen des Zusammenwirkens auf einer flexiblen
Basis gespielt werden, ohne die unser Spiel gar kei­
nen Sinn hätte, geht es doch darum, daß das System
zwar einen großen Einfluss auf die Bauern hat, diese
jedoch auch die Möglichkeit haben, dieses zu beein­
flussen.
In diesem Sinn kann das Spiel auch einen Verlauf an­
nehmen, welcher heutzutage als utopisch bezeichnet
werden muss. Davon ausgehend, daß sich Rahmen­
bedingungen in Zukunft-in einer für uns unvorstelI"
baren Art ändern können, besteht die Möglichkeit,
ganz andere Dimensionen zu betrachten.

3.2 Der Zeitplan
Gemäss den soeben vollzogenen Betrachtungen soll­
te das Spiel über einen längeren Zeithorizont hinweg
spielbar sein, d.h. in einem Zeitintervall von minde­
stens 10 Jahren. D'ementsprechend ist es auch nicht
sinnvoll, daß Veränderungen in der Lebensqualität
und im Naturzustand zu rapide auftreten; das System
reagiert träge. Aus diesem Gedankengapg haben wir
den sogenannten «Saisonkreis» entwürfen. Darauf
eingezeichnet finden wir die vier Jahreszeiten und
aufeiner zweiten Ebene Jahresintervalle für 20 Jah- .
re. Das heißt für das Spiel, dass in einem Jahr vier
verschiedene Stationen durchlaufen werden müssen.
Wären mehr Stationen vorhanden, so verzögerte sich
das Spiel allzu stark,je gröber jedoch die Zeitunter­
teilung ausfällt, desto schlechter kann auf die land­
wirtschaftliche Problematik eingegangen werden.

3.3 Das Teilprojektwissen
In jederSynthesegruppe war je ein Vertreter aus je­
der Teilprojektgruppe anwesend. Dadurch, daß sich
die Fragestellungswerkstatt in zwei Teile aufsplitter-
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te,ging das Wissen aus einigen Teilprojekten ver­
loren, es konnte aber teilweise in den Berichten
nachgelesen werden. Anhand der persönlichen Er­
fahrungen und den Berichten versuchten wir für die
Bauer-Natur Beziehung wichtige Einflussgrössen,
Mechanismen und in einem späteren Schritt deren
Vernetzung aufzulisten:Um diese Erkenntnisse wei­
ter zu verarbeiten, benötigten wir konkretere infor­
mationen über den Spielaufbau.
Also machten wir uns auf

3.4 'Die Spielsuche
Um das Rad nicht neu zu erfinden, schauten wir be­
stehende Spiele und ihren Aufbau an, um nützliche
Komponenten zu übernehmen. Wir suchten vor al­
lem im Bereich Ökospiele, betrachteten aber auch
soziale Dimensionen in Spielen wie «Schicksack»
und marktwirtschaftliche Aspekte wie in «Mono­
poly». Einige davon wurden sogar durchgespielt.
(Spielliste siehe unter Literatur).

3.5 Lebensqualität, persönliche
Ressourcen und Naturzustand

In einem nächsten Schritt ging es darum, ein Wert­
system aufzubauen, in welchem die Größen «Bauer»
und «Natur» definiert werden sollten. Wir sind uns
natürlich bewusst, daß diese Grössen nicht als abso­
lut betrachtet werden können und von individuellen
Wertvorstellungen abhängen.

3.5.1 Die LebensqllQlitiit (Lq)

Als repräsentatives Maß für den Zustand des Bauern­
standes im Grossen Moos wurde der schwammige
Begriff «Lebensqualität» gewählt. Diese Grösse soll

- Auskunft darüber erteilen, wie das momentane
durchsch~ittlicheWohlbefinden der Bauern ist. Um
diesen Begriff zu umschreiben, ordneten wir ihm
Unterbegriffe zu, welche alle im Spiel in irgendeiner
Form darstellbar sind. Diese Teilgrössen sind:
-Geld
- Gesundheit
- Arbeitszeit
- Naturzustand, intakte Um'Yelt
- soziales Umfeld
Da Geld ein äusserst wichtiger Faktor darstellt, wird
es separat behandelt und im Spiel nicht in die Lq in­
tegriert.
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Abb. 3.6 Einfluss/aktur in Abhängigkeit vum Umweltztistand.

U~ltzustand

Die Verkniipfung von Lebensqualität,
persönlicher Ressourcen und des
Naturzustandes

3.6

sätzlich bewertet, z.T. sogar stärker als die Erstellung
von Biotopen selbst.

Die drei oben beschriebenen Grössen sind mitein­
ander verknüpft. Das zeigt sich daran, dass der Uz
einerseits ein Hauptfaktor ist, andererseits aber als
Teilgrässein Form der «intakten Umwelt» auch der
Lq untergeordnet ist.
Lebensqualität und Umweltzustan.d ändern jeweils
nach Abschluss einer Jahresrunde. Beide sind in ein
Punkte- bzw. Farbensystem eingeordnet, in welchem
sie sich auf und ab bewegen können. Die obersten
Stufen bezeichnen den erstrebenswerten Zustand,
die untersten hingegen symbolisieren die Katastro­
phe. Am Anfang de~ Spiels we~den heide dem heuti­
gen Zustand entsprechend einer Stufe zugeordnet.
Während eines Jahres (kurzfristig) ändern sie sich
nicht. Jetzt kommen nämlich die persönlichen R'es­
sourcenpunkte zum Einsatz. Jeder Mitspieler erhält
die gleiche Anzahl. Es wird von gleicher Anfangs­
vitalität eines jeden ausgegangen., Die Ressourcen­
punkte werden während des Jahres ausgegeben und
am .Ende von allen zusammengezählt. Dies ist das
Total aller eingesetzten Energie während eines Jah­
.res, welche sich rÜckkoppelnd .auf die Lq auswirkt,
und zwar folgendermassen:
Das Total ist" der Grundstock für die neue Lq, doch
darin ist der Umweltzustand noch nichtenthalten. Je
nach dem, wie dieser gerade aussieht, wird das Total
mit einem Faktor [a<x<bl multipliziert und das da­
durch veränderte Total, sprich neue Lq, kann in
einer Tabelle abgelesen werden. Ein Beispiel dafür,
wie der Einflussfaktor auf die Lq in Abhängigkeit
des Vi aussehen kann, ist inder Abbildung 3.6 wie­
dergegeben.
Die darin dargestellte Relation ist keineswegs linear.
Einmal in den unteren Bereich gelangt, wird es sehr
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3.5.2 Die persönlichen Ressourcen (pR)

Die persönlichen Ressourcen (pR) sind im Gegen­
satz zur Lebensqualität eine individuelle GrÖsse. Sie
können als eine Art persönliches Energiemass be­
trachtet werden. Diese Ene~gie kann jeder Spieler
nach Belieben einsetzen..Gebraucht wird sie bei­
spielsweise zurdBestellung der Felder in Form von
Arbeitsaufwand und Gesundheit. Sie ist zeitlich auf
ein Jahr begrenzt und wird nach Ablauf jeder Periode
neu verteilt (siehe unten). Dies wurde so geregelt, da
jeder nur über eine begrenzte Menge an potentieller
Arbeitszeit verfügt, bei Überarbeitung findet eine
Gesundheitseinbusse statt.

3.5.3 Der Umw~ltzustllnd (Uz)
Der Umweltzustand (Uz) wurde der Lebensqualität
entsprechend gewertet, und zwar so, dass er darsteIi~

bar ist. Oazu gehört die Beurteilung der Umwelt­
kompartimente Luft, Boden und Wasser sowie der
Strukturvielfalt. Er beinhaltet folgende drei Kompo­
nenten:
• Anzahl Hecken, Wälder, Biotope usw. (quantitativ)

. • Vemetzungsgrad (qualitativ)
• Bewirtschaftungsform
Die. ersten beiden Punkte repräsentieren. den Zu­
stand der Natur ausserhalb der direkt landwirtschaft­
lich genutzten Fläche, sowohl qualitativ wie auch
quantitativ. Die ökologische Qualität eines grossräu­
migen Systems ist stark' vom Grad der Vernetzung
der darin enthaltenen Biotope abhängig. Diese er­
möglichtden Austausch zwischen den Populationen
und sichert Tierarten mit grossen Revieren den ZU'­
gangzu genügend Nahrungsquellen.
Der dritte Punkt, die Bewirtschaftungsform (Kon­
ventionell, Ip, Bio) soll als Mass dafür geIten, wie
schonend mit dem eigenen Boden umgegangen wird.
Sie wird ferner als Mass dafür eingesetzt, wieviel
ökologische Ausgleichsflächen, Magerwiesen sowie
Strukturvielfalt, usw. in einem Gebiet vorhanden
sind. Der Luft- und Wasserzustand wird als externe
Grösse über Ereignisse geregelt.
Wie kann nun der Umweltzustand geän­
dert werden?
Während des Jahres ist es möglich, z.B.
Biotope oder Hecken im Eintausch ge­
gen pR und Geld zu kreieren. pR .mÜS­
sen geopfert werden, da die Errichtung
und der Unterhalt Aufwand bedeutet.
Solche ÖkoeIernente sind standardisiert
und verbessern den Naturzustand um
ein gewisses Quantum. Gleichzeitig soll­
te auf einen möglichst hoJIen Vernet­
zungsgrad geachtet werden. Die Reali­
sierung solcher Vernetzungen wird zu-
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schwierig, dieSituation wieder zu verbessern, denn
die Lq wird dezimiert, in der oberen Zone hingegen
fallt es viel leichter, den Zustand zu halten oder sogar
noch zu verbessern.• Dies soll ausdrücken, dass ein
gekipptes Ökosystem nur mühsam wieder regene­
riert werden kann, während ein intaktes sehr stabil
ist. Dies wirkt sich natürlich auch auf die Bewohner
und Benützer des Gebietes aus. Denn jetzt werden
für das nächste Jahr die Ressourcenpunkte neu ver­
teilt, und zwar folgendermassen:

. Die Lq als Mass für die Summe der pR,d.h. indivi­
duelle Vitalität, wird durch die Anzahl Spieler ge­
teilt. Diese dürfen' einen angemessenen Teil davon
für sich behalten, während der Rest an die anderen

. '. .. .. .

Mitspieler verteilt werden muss. ~riterien dafür sind
die persönliche Beurteilung deren Verhaltens im ver­
gangenen Jahr (z.B.Giftmitteleinsatz, Heckenpflan"
zen, usw.). Mitspieler können auch eine ökologisch
verwerfliche Handlung durch Verteilung von Res­
sourcenpunkten billigen. Somit kommt das soziale
Umfeld als letzter Punkt der Lq zum Zuge, denn das
Handeln wird nicht pauschal entlöhnt, sondern je
nach Utnfeldverschieden.
So, nun kann die nächste Jahresrunde gespielt wer­
den.

3.7 DasGeld
Wie im Kapitel 3.5.1 über die Lebensqualität er­
wähnt, ist Geld ein wichtiger Bestandteil der Lq,
wird aber speziell behandelt, bedeutet Geld doch die
reelle Existenzgrundlage der Bauern und setzt den
Handlungsspielrautn ·der meisten Aktivitäten fest.
Deshalb greifen wir wie in anderen Spielen (Mono­
poly, Buurejahr usw.) zu der Methode des Spiel­
geldes. Am Anfang des Spieles erhält jeder Spieler
die gleiche Menge Geld, die er ausgeben und ver­
mehren kann. Das Geld wird benötigt für die Bestel­
lung der Felder, zur Erhaltung der Gesundheit, aber
auch zur Bezahlung von Arbeitskräften, wodurch die
persönlichen Ressourcen erhöht werden können.

3.8 Markt und Handel
Bei der Marktform zielten wir darauf ab, die gegen­
wärtigen Verhältnisse wiederzugeben. Insofern un­
terscheidet sich unser Produkt von anderen Spielen
zum Themenkreis Landwirtschaft wie z. B. dem
«Buurejahr», wo der Einfluss des einzelnen Bauern
auf die Angebots-. und Nachfrageverhältnisse über­
bewert<:;t wird.
In: unserem Spiel verkörpern die Bauern dagegen un­
abhängige Kleinunternehmer in einem polypoli­
stisch organisierten Markt. Mit «polypolistisch» ist
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gemeint, dass der einzelne Bauer nur ein einziger
Anbieter unter vielen ist. Die polypolistische Markt­
form hat einige Eigenheiten, denen wir bei der wei­
teren Ausgestaltung des Spiels Rechnung trugen.
Als Polypolist trifft der Bauer für seine Produkte
eine vollkommen unelastische Nachfrage an. Das
heisst, dass die von ihm produzierte Menge keinerlei
Auswirkung auf den Produktepreis hat. Der einzelne
Bauer verfügt über keine Mittel, mit denen er den
Produktepreis beeinflussen könnte.
Demgegenüber konnte er sich bislang auf eine kon­
stante Nachfrage für die allermeisten Produkte ver­
lassen, da der schweizerische Agrarmarkt ausgespro­
chen stark reguliert ist. So ist für die eminent
wichtigen Produkte Brotgetreide und Milch die Ab­
nahme zu einem fixen Preis garantiert. Der Gemüse­
markt, welcher im Grossen Moos von spezieller Be­
deutung ist, wird über das Dreiphasensystem
geregelt. Die Produzenten von Zuckerrüben, Kartof­
feln und Fleisch werden ebenfalls weitgehend von
der ausländischen Konkurrenz abgeschirmt.
Daher kann der Bauer zur Zeit von weitgehend

. konstan.ten Preisen ausgehen. Von einer generellen
Abnahmegarantie kann hingegen nicht gesprochen
werden: Besonders die Gemüseproduzenten sehen
sich heute mit sehr strengen Qualitätsanforderungen
konfrontiert. Wer diesen Anforderungen nicht ge­
nügt, bleibt oftma,ls auf seiner Ware sitzen und erlei­
det entsprechende Einbussen.
Ein wichtiger Aspekt der Schweizerischen Landwirt­
schaft ist das Direktzahlungswesen. Die gegenwär-.
tige Gesetzgebung sieht bereits eine Fülle solcher
direkter Beiträge vor. In Zukunft möchte der Bund
vermehrt andere Unterstützungsmassnahmen durch
Direktzahlungen ersetzen, da diese als einzige den
Bestimmungen der neuesten GATT-Verträge ent~

sprechen.
Die Umsetzung der GATT-Verträge hat tiefgreifende
Auswirkungen auf die Schweizerische Landwirt­
schaft. Durch die Öffnung der Grenzen werden mehr
und billigere ausländische Produkte auf den Schwei­
zer,Markt gelangen. Damit könnten Nachfrage und
Abnahmepreise der teuren Schweizer Produkte sin­
ken.
Die exportorientierten Landwirtschaftszweige (z.B.
Käse) werden durch das GATT am stärksten betrof­
fen, da sie am meisten auf Subventionen angewiesen
sind. Für die Landwirtschaft des Grossen Mooses mit
~hrem kleip.en Anteil an Milchwirtschaft sieht die
Zukunft daher aller Voraussicht nach besser au.s als
für andere Regionen, .
Derartige Aussagen sind mit einer grossen Unsicher­
heitbehaftet. Zudem müssen die Bewirtschaftungs­
formen «konventionell», «IP» und «Bio» getrennt
betrachtet werden: IP- und Bioproduzenten bezie­
hen ansehnliche Bundesprämien und können daher
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Produkt Anbautyp Kosten Fr./ha Ertrag Fr./ba Ressourcen/ba Anbau Ernte Arbeitszeit/ha

Weizen Intensiv 3'000.- 6'500.- 2 Herbst Sommer 30
IP 2'000.- 5'500.- 2 33

Bio 1'500.- 7'000.- 2 36

Kartoffeln Intensiv 7'000.- 15'500.- 14 Frühling Herbst 280

IP 8'000.- 15'000.- 15 308

Bio 8'000.- 12'000.- 17 336

Zuckerrüben Intensiv 3'500.- 10'000.- 7 Winter Herbst 130

IP 4'000.- 10'000.~ 7 143

Salat Intensiv 10'000.- 35'000.- 30 Frühling/Sommer Sommer/Herbst 600

IP 9'000.,- 34'500.- 33 660

Bio 7'000.- 42'000.- 36 720

Rüebli Intensiv 8'500.- 34'500.- 45 Frühling Winter 900

IP 7'500.- 34'000.- 50 990

Bio 6'000.~ 41'500.- 54 1080

Rotkabis Intensiv 9'500.- 28'000.- 25 Frühling/Sommer Sommer/Herbst 500

IP 8'000.- 27'000.- 28 550

Bio 6'500.- 33'500.- 30 6QO

Milchkühe Intensiv 1'000.- 12'000.- 12 mind.5 jahre 240

IP 500.- 12'000.- 15 290,
Bio 500.- 11'000.- 15 290

Rindermast Intensiv 4'500.- 9'500.- 8 Frühling. Winter 150

IP 3'500.- 10'000.- , 8 Winter Winter 150

Bio 2'000.- 11'000.-' 8 Winter Winter 150

Schweinemast Intensiv 4'000.- 6'000.- 4 Herbst Winter 80

IP 4'500.- 6'000.- 4 Herbst Winter 80

Bio 5'000.- 6'500.- 4 Sommer Winter 80

Extensive Wiese 0.- 1'000.~ mind. 6 jahre 20

Buntbrache Ö.- 3'000.- 0 niind. 6 jahre 5

Hecken und Feld· 0.- 1'000.- .1 mind. 6 jahre 10
gehölz

Preissenkungen besser verkraften als konv.entionelle
Produzenten. Ferner hat der Markt für Bioprodukte
~inige Besonderheiten, z. B. wird ein grosser Teil der
Produkte direkt verkauft. Auch erhält der Biobauer
für seine Produkte einen höheren Preis, während der
IP-Produzent in der momentanen Situation gleich
viel erhält wie ein konventioneller Bauer.

3.9 Die Krilturen

Bei der Ausarbeitung eines landwirtschaftlich orien­
tierten Spiels besteht die Gefahr der Komplexität.
Im Gegensatz zum «Buurejahr», in welchem es vor­
dergründig vor allem um anbauspezifische Fragen
geht, steht in unserem Spiel die Beziehung Bauer-

\
!

J

Tab. 3.9.1 Quellen: Für I11tensiv: Deckungsbeitragskatalog 1993/94, Landw. Beratungszentrale, CHc8315 Lindau. Für IPund Bio: geschätzt aus FA'F
Agrarforschung6/94, Eidg. Forschungsanstalt, CH-8356 Tänikon .

Hier noch einige Hintergrundinformationen, aufwelche sich die Berechnun­
gen in der Tabelle 3,9.1 stülzen:
Der Deckungsbeitragskatalog der Landwirtschaftlichen Beratungsstelle
Lindau (LBL) gibt detailliert Auskunft überKosten undErträge, Arbeits­
aufwand, Maschineneinsatzsowie weitere Angaben, undzwarfür eine Viel­
zahl von landwirtschaftlichen Produkten. Leider enthält er nur Angaben
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über die konventionelle Produktion, Die Forschungsanstalt Tänikon FAT
dagegen hat [po, Bio--und konventionelle Betriebe verglichen. Pur einige
wenige Betriebszweige liefert sie konkrete Zahlen zu den Unterschieden zwi­
schen den Bewirtschaftungsformen punkto Natural- undGelderträgen. Für
die meisten Kulturen werden aber nur qualitative Angaben zu den Netto"
erträgen gemacht.
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Tab. 3.9.2 Jährliche Reiträg(, die jeweils im Winter ausbezahlt werden. LN = Landwirt­
schaftliche Nutzfläche undumfasst offenes Ackerland, Kunstwiesen, Hecken undFeldgehölze,
aber nicht Runtbrachen. Der Flächenbeitrag wirdfür maximal50 ha ausgerichtet.

verordnung und der Ökobeitragsverordnung festgehal­
ten sind. Die Zahlungen gemäss der Produktions/m­
kungsverordnung fallen 1996 ohnehin weg. Als zweite
Vereinfachung haben wir alle flächenabhängigen
Beiträge zusammengefasst. Zudem rundeten wir die
Beträge auf einfache Zahlen. .
Das Resultat ist in der. Tabelle 3.9.2 zusammenge­
fasst.

Ereignisse irgendwelcher Art können prinzipiell je­
derzeit auftreten, im Normalfall kann der Bauer kei­
nen Einfluss darauf nehmen. Solche Ereignisse sol­
len auch im Spiel ihren Platz haben und zwarin Form
von Schicksalsschlägen, dargereicht durch Ereignis­
karten. Ereignisse können persönlichen Charakter
aufweisen (z.B. Gesundheit) oder allgemeinen (z.B.
Wetter), sie können saisonabhängig sein (z.B. Ernte)
oder unabhängig. Eventuell betreffen sie auch nur
eine gewisse Zielgruppe (z.B. vernässte Böden). .
Auf Ereignisse kann man reagieren, um deren Fol­
gen zu beeinflussen. Nicht alle reagieren gleich auf
eine Situation, ev. sind auch nicht alle gleich stark
davon betroffen. Ereigniskarten stellen im Spiel die
Glückskomponente dar. Einerseits handelt· es sich
dabei um Ereignisse, die für den Bauern reelle Zu­
falls faktoren darstellen (zum Beispiel das Wetter),
andererseits können es solche sein, die nicht rein zu­
fällig sind, jedoch nicht anders dargestellt werden
können (zum Beispiel Ereignisse, die den Gesund­
heitszustand beeinflussen)..
Der Mechanismus liegt darin, dass durSh Ereignisse
folgende Komponenten verändert werden können:
• Finanzkraft
• persönlich Ressourcen
• Lebensqualität
• Umweltzustand
In bestimmten Fällen ist sogar mit einer Langzeit­
wirkung zu. rechnen.
Die Karten sind vierteljährlich zu ziehen. Dabei wird
mit einem Würfel bestimmt, vOn welchem der bei­
den Stapel (Saisonkarten oder immer gültige) gezo­
gen werden muss, oder ob gar keine Karte gezogen
wird (Zeiten ohn:e besondere Vorkommnisse). Bei­
spielsweise kann ein Ereignis auf einen konventio-

3.10 Die Ereignisse
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Berechnung

pro Betrieb

pro Betrieb
pro ha LN

Bio

2'500.­

2'500.­

1'500.-

IP

2'500.­

2'500.­

1'000.-

1'000.­

2'500.­

500.-

KonventioneU

Grundbeitrag

Tierhalterbeitrag
Flächenbeitrag
(bis 50 hal

Natur im Zentrum. Um sich auf diese
Relation konzentrieren zu können, müs­
sen andere Komponenten wie z.B. Kul­
turenpläne in den Hintergrund treten.
Doch ganz ohne Kulturenplan ist das
Spiel nicht realisierbar, deshalb einigten
wir uns auf eine vereinfachte Darstel­
lung, wie sie in der Tabelle 3.9.1 ersicht­
lich ist: Wie wir daraus sehen können,
beschränken wir uns auf die neun wich-
tigsten im Grossen. Moos vertretenen Kulturen und
Nutztiere. Für ökologische Ausgleichsflächen setz­
ten wir drei Typen fest: Extensive Wiese, Bunt­
brache, sowie Hecken und Feldgehölze. Darauf ab­
lesbar sind durchschnittliche Anbaukosten, Ernte­
erträge, Saisonangaben, Arbeitsaufwand und daraus
berechnete persönliche Ressourcen, die pro Hektare
und Jahr aufgewendet werden mÜssen. Diese Tabel­
le wird jedem Spieler zugänglieh gemacht, damit er
die nötigen Daten jederzeit abrufen kann. Es han­
delt sich hierbei keineswegs um die definitive Aus­
führung, sondern um einen Prototyp der noch ver­
bessert werden muss. Er soll die aktuelle Markt­
lage wiedergeben, die sich jedoch ändern kann..Für
solche Fälle wird ein Schiebebrett konstruiert, an
welchem die aktuelle Situation abgelesen werden
kann.
Mit dem Ziel, die Verhältnisse zwischen den einzel­
nen Kultu~en und Produktionsweisen möglichst ge­
treu wiederzugeben, wurde folgendes Vorgehen ge­
wählt:
• FÜr die Rubrik «Intensiv,> (=konventionell) wur­

den die Zahlendes Deckungsbeitragskataloges
übernommen.

• Die Bio- und IP-Zahlen wurden nach den Angaben
der FAT auf der Basis des Deckungsbeitragskata­
loges hochgerechnet.

• In der Rubrik «Mast» wurden die Beiträge für Frei­
landhaltung bei der IP- und der Bio-Produktion da­
zugerechnet, da diese Zahlungen von der Anzahl
Düngergrossvieheinheiten abhängig sind.

• Der Schlachttermin wurde zur Vereinfachung in
den Winter gelegt. Den unterschiedlichen Auf­
zuchtzeiten wurde mit den verschiedenen An­
kaufsterminen für die Ferkel und Jung~älberRech­
nung getragen.

• Die Direktzahlungen für die Bewirtschaftung von
extensiven Weiden, Buntbrachen und Hecken wur­
den ebenfalls als «Erträge» in die Tabelle aufge­
nommen. Dies, weil die Zahlungen pro Fläche aus­
gerichtet werde~.

Das gegenwärtige Direktzahlungssystem ist zu un­
übersichtlich, als dass wir es unverändert ins Spiel
hätten einbauen können. Als erste Vereinfachung ha­
ben wir uns daher auf die Beiträge gemäss Art. 31a
und b LwG beschränkt, wie sie in der Direktzah/ungs-
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Biosphäre

nellen Bauerngrössere Folgen haben als auf einen
Biobauern..
Die Ereigniskarten stellen sozusagen den Kernpunkt
der Synthese dar. Hierin manifestiert sich das ganze
Teilprojektwissen. In den Teilprojekten untersuch­
ten wir spezifische Problemmechanismen, .welche
auf das Grosse Moos einwirken. Ganz am Anfang ha­
ben wir die Teilprojektberichte durchgearbeitet, um
wichtige Einflussfaktoren herauszufiltrieren und zu

. vernetzen. Anhand dieser Faktoren ist es nun mög­
lich, Ereignisse darauf einwirken zu lassen oder die
Rahmenbedingungen grundsätzlich zu verändern.

. Selbstverständlich wirken auch Ereignisse auf das
Grosse Moos, welche auf schon vor derFallstudie ge­
wonnenen Erkenntnissen beruhen.

3.11 Die Zusammenarbeitzwischen den
Spielenden

Wir haben weiter oben schon zwei wichtige Ele­
mente des gemeinsamen Zusammenwirkens ken­
nengelernt: Die Lebensqualität und die Verteilung
von Ressourcenpunkten. Ein dritter Mechanismus
hängt mit der Erstellung von Hecken und Biotopen
zusammen. Da, wie in Kapitel 3.5.3 erwähnt wurde,
die Vernetzung der Ökoelemente für den Uz bedeu­
tend ist, hat sie auch im Spiel ein grosses Gewicht.
Dieser Einfluss wird um so grösser, je weiter die

Vernetzung ausreicht.' So kommt bald eine Vernet­
zung zwischen Nachbarn zustande. Im Spiel manife­
stiert sich das folgendetmassen: Hecken z.B. können
nur entlang von Parzellengrenzen angelegt werden.
Da sie Zu heiden Besitzern gehören, müssen auch
beide mit der Errichtung einverstanden sein und

Anttroposphäre

Abb. 3.12 Schema zum Spiel.Füreine HandvollMoos»
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dementsprechend Ressourcenpunkte und Geld ab­
liefern.

. Je besser die Zusammenarbeit funktioniert, desto
stärker kann sich der Umweltzustand verbessern.
Dies verbessert auch die Lebensqtialitätund erhöht
die natürlichen Ressourcen. Dies wiederum hat zur
Folge, dass sich Ereignisse weniger gravierend aus­
wirken, da eine gewisse Reserve vorhanden ist. Der
Bezug zur Realität soll dadurch hergestellt werden,
dass Zusammenarbeit die Organisiertheit fördert,
durch welche schwerwiegende Folgen von Ereignis­
sen effizienter abgewehrt werden können,

3.12 Die gegenseirigeAbsrimmungder
einzelnen Größen

Aus der Abbildung 3.12 ersehen wir die Komplexität
der Zusammenhänge, welche in unserem Spiel inte­
griert sind.
Damit das Spiel einen vernünftigen Verlauf nehmen
kann, müssen sämtliche integrierte Grössen aufein­
ander abgestimmt sein. Zuerst muss ~as Spielziel
beachtet werden. Es darf nicht zu leicht fallen, die
Umwelt und den Bauernstand in eine Superposition
zu bringen. Anpassung und Korrektur der einzelnen
Faktoren kann nur durchProbespielen perfektioniert
werden, allenfalls unterstützt durch Computersirnu­
lation. Nachfolgend sind wichtige Relationsfragen
aufgeführt:
• Welches sind die Ausgangszustände von Bauei und

Umwelt, sodass das Spiel sowohl gewonnen, wie
auch verloren werden kann?

• Wieviel Geld und wieviele Ressourcenpunkte rnüs­
s.en am Anfang des Spiels verteilt werden?

• Wie muss der Einflussfaktor der
Umwelt auf dieLq abgestimmt
sein, so dass deren Veränderungen
in einem realistischen Tempo
stattfinden können?

• Wie stark wird der Uz beim Er­
stellen eines Biotops erhöht, und
welchen Einflusscliarakter hat die
Vernetzung? .

• Welcher Anteil der Ressourcen­
punkte soll durch persönliche
Wertung der Mitspieler verteilt
werden und können diese über
Jahre hinweg akkumuliert wer-.
den?

• Wie stark ist der Ejnfluss von ex­
ternen Ereignissen?

• Wie . können Rahmenbedingun­
gen verändert werden, so dass der
Spielverlauf für heutige Verhält­
nisse utopisch wird?
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4. S"ielanleitung 4.2 Die Spieler

Im allgemeinen wurde schon ziemlich viel über den
Spielablauf gesagt, nachfolgend nur noch einige Er­
gänzungen:

4.1 Die Spielkomponenten
Parzellenplan
Er besitzt grob die Form des Untersuchungsperi­
meters der Fallstudie 94, da wir für dieses Gebiet
über folgende. Mini-CAD-Informationen verfügen,
die auch auf dem Plan eingezeichnet sind: (Haupt-)
.Kanäle,~ernässungsgenihrdete Zonen, Seekreide­
untergrund/und Wa,Idgebiete. Der Plan ist stilistisch
in Parzellen 1:1 4 Hektaren eingeteilt, welche den
Spielern zugeordnet werden. Diese besitzen Ein­
heitsgrenzen, entlang derer Hecken aufgestellt wer­
den können.

Zustandskegelfür Bauer undNatur
Enthält 20 Stufen, jede Stufe entspricht einem 5%­
Intervall des Bauern- und des Naturzustandes. Auf
diesen Stufen bewegen sich zwei Figuren (Bauer und
Baum) aufund ab.

Schlagkarte
Sie besitzt eine Kapazität von 6 Parzellen 1:1 4 Hekta­
ren, in kleine Felder eingeteilt, welche im Sinne von
«Buurejahf» mit Kulturenkärtchen bedeckt werden.
JederSpieler erhält eine Schlagkarte., .

Saisonkreis
VgL Kapitel 3.2

Marktsituationstafel
Es werden darauf mit Hilfe eines Schiebersystems
aktuelle MaI'ktsitu~tionenfestgehalten.

Persönliche Ressourcen-Schieber
Gibt an, wieviele pR jedem Spieler für das laufende
Jahr noch zur Verfügung stehen.

Spielgeld
Im Sinne von «Monopoly» und «Buurejahr»

Tabelle mit d~mEinflussfaktor
Zum Ablesen der neuen Lq, ermittelt mit Hilfe des
Uz.

Anbau:, Bewirtschajtungs- und Ernteinformationen für
konventionell, IP und Bio.

Ereigniskarten
ßie werden vierteljährlich gezogen und in 5 verschie­
denen Stapeln (die 4 Jahreszeiten und ein saison­
unabhängiger Stapel) auf den Saisonkreis gelegt. Die
Augenzahl des Würfel"s entscheidet, von welchem
Stapel eine Karte gezogen werden muss.
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Siesin<;l 4-6 an der Zahl und verkörpern Bauern im
Grossen Moos. Das Idealalter liegt wohl über 15 Jah­
re, sollte aber keine Einschränkung des Mitspieler­
kreises bedeuten. Das Spiel ist also jugendfrei.
Natürlich sind gewi$se Grundkenntnisse erforder­
lich. Diese sich erst während dem Spiel anzueignen
liegt aber nicht ausserhalb des didaktischen Ziels.

4.3 Spieldauer
Es besteht keine Zeiteinschränkung, theoretisch
kann unendlich lange gespielt werden. Zur Erfah­
rung des Zusam.menwirkens zwischen Bauer und Na­
tur empfiehlt essich mindestens 5-10 Jahreszyklen
zu durchlaufen. Im schlimmsten Fall wird das Spiel
vorzeitig wegen Ztigrundegehens des Bauernstandes
bzw. der Natur beendet, was nicht gerade für die Spie­
ler spricht.

4.4 Spielbeginn
Zuerst werden die Parzellen unterschiedlicher Qua­
lität anhand von Würfelglück zwischen den Spielern
aufgeteilt, bis keine mehr übrig bleibt: Eine Person
kann sich ausschliesslich den administrativen Ange­
legenheiten, wie Geld- und Ressourcenverteihing
widmen, da sonst je nach Grad der Disziplin der
Spieler das Chaos droht.
Nach der Parzellenaufteilung wird angebaut und je­
der entscheidet sich für eine ihm genehme Bewirt­
schaftungsform, wählt die Kulturen aus und markiert
diese auf der Schlagkarte entsprechend. Alsbald tre­
ten die ersten Ereignisse ein, Biotope werdenerrich­
tet, die Ernte kommt, Lebensqualität~undUmwelt­
zustand ändern, das Spiel ist in vollemGange.
Die Regelungen, die den Agrarmarkt betreffen, be­
ziehen sich auf die aktuelle Situation und können
sich im Laufe des Spiels ändern. Beispielsweise
könnte die Situation eintreten, dass Direktzahlun­
gen gänzlich ausbleiben.
Die UmstelltingaufIp ist während des Spiels jeder­
zeit ohne Umstellungsphase möglich.
Hier noch einige Beding~ngen für den biologischen
Anbau und die IP-Produktion:

Biologischer Landbau (BioL)
Zur Einhaltungeiner ausgewogenen Fruchtfolge
und kleinräumiger Strukturen dürfen ausser bei
Milchkühen von keinem Produkt mehr als drei
Schläge belegt werden. Im weiteren ist es nicht er­
laubt, einen Schlag zweimal nacheinander mit der
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gleichen Kultur ,zu belegen oder die gleichen Kultu­
ren auf benachbarten Schlägen anzubauen. Minde­
stens drei Hektaren müssen mit Tierkärtchen belegt
sein (Hofdünger) und ein Schlag mit Gründüngung.
Biobauern im Spiel müssen normalerweise mehr
Ressourcenpunkte für ihre Kulturen investieren. und
haben geringere Erträge. Dafür können sie ihre Pro­
dukte auf dem Markt Zu höheren Preisen absetzen.
Wenn sie zudem mindestens einen Schlag zusätzlich
mit einer Öko-Ausgleichsfläche belegen, erhalten sie
jedes Jahr spezielle Direktzahlungen (siehe Tabelle
über Direktzahlungen).
Ein Biobauer kann jederzeit auf IP odeckonventio­
nellen Anbau umstellen. Will aber jemand während
des Spiels auf Bio umstellen, dauert die Umstel­
lungszeit zwei Jahre (zwei Spielrunden). Während
dieser Zeit muss er zwar obige Bedingungen einhal~

ten, muss aber die Produkte über den konventionel­
len Markt zu niederen Preisen absetzen.

Integrierte Produktion (IP)

Der IP·Bauer ist weniger strengen Einschränkungen
unterworfen als der Biobauer. Für ihn gilt nur die
Fruchtfolge-Einschränkung (nie zwei gleiche Kultu­
ren nacheinander auf einem Schlag). Aufgrund des
reduzierten Hilfsmittel- und Düngereinsatzes fallen
seine Erträge geringer aus als die des konventionel­
len Bauers. Auch er hat Anspruch auf Ökobeiträge,
wenn er mindestens einen Schlag mit einer Aus­
gleichsfläche belegt. Der IP-Bauer muss seine Pro­
dukte über den konventionellen Markt zu den dort
üblichen Preisen absetzen.
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5. Abschliessende Bemerkungen
Sollte das Spiel jemals in eine spieltaugliche Form
gelangen, so ist dazu noch viel Knochenarbeit erfor­
derlich. Die wesentlichen dazu noch notwendigen
Arbeiten sind:
• Ausarbeitung einer hohen Zahl von Ereigniskarten,

in welchen Mechanismen und Schicksalsschläge
zum Tragen kommen, die einen Einfluss auf die
Landwirtschaft im Grossen Moos haben. Es sollten
möglichst viele sein, so dass im Sinne der Spannung
wenig Wiederholungen stattfinden. Es kann dem
Spiel auch ein Stapel leerer Karten beig~legt wer­
den. Die jeweiligen Spieler haben somit die Mög­
lichkeit, selber noch weitere Kärtchen zu entwer­
fen.

• Abstimmung der Regelgrössen 'gegeneinander (sie­
he weiter oben).

• Ausarbeitung und Realisierung der Spielkompo­
nenten, so dass diese eine stabile Form aufweisen,
überschaubar und didaktisch sinnvoll gestaltet
sind. Bewegliches Material muss in eine rutsch­
sicherere Form gebracht werden (z.B. Hecken, Par­
zellenmarkierungen, Kulturenkärtchen).

• Vervielfältigung und Vertrieb
Das Spiel wird im Rahmen einer Semesterarbeitwei­
ter entwickelt, eventuell in Zusammenarbeit mit öf­
fentlichen und privaten Mittelschulen.

Literatur (Spiele)
Buurejahr. (1983) Verlag Buurespiel, Zürich.

Hostettler Urs: Schicksack. Fata Morgana Spiele, Bern.

Rittmeyer Joachim, Hostettler Urs (986): Veto. Fata Morgana
Spiele, Bern.
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.Verzeichnis der Karten:
Naturnahe Lebensräume und Naturobjekte*
Bestell-Nr. GM 94.1

Entwässerungsart, Pumpstationen und Kanaltypen
Bestell-Nr. GM 94.2

Vernässungskarte des Gemeindegebietes Ins und
Gampelen
Bestell-Nr. GM 94.3

Moorm·ächtigkeitskarte für die Gemeinden Ins und
.Gampelen
Bestell~Nr. GM 94.4

Vermutete Seekreideunterlage für die Gemeinden
Ins und Gampelen
Bestell-Nr. GM 94.5

Organische und anthropogene Böden
Bestell-Nr. GM 94.6

Regionalvariante*
Bestell-Nr. GM 94.7

Fallbeispiel Landschaftsentwicklung: Ist-Zustand
Bestell-Nr. GM 94.8

Ökomax*
Bestell-Nr. GM 9\4..9

Fallbeispiel Landschaftsentwicklung: Kurzfristige.r
Zeitraum
Bestell-Nr. GM 94.10

Fallbeispiel Landschaftsentwicklung: Mittelfristiger
Zeitraum
Bestell-Nr. GM 94.11

Fallbeispiel Landschaftsentwicklung: Langfristiger
Zeitraum
Bestell-Nr. GM 94.12

*Die Karten Nr. GM 94.1, 7 und 9 sind im Original
(A4 farbig) beigelegt. Alle. Karten finden sich in

. Schwarz-Weiss-Kopie in deri Kapiteln Ökologie und
Raumnutzungsverhandlungen wieder.

Kartenoriginale (A3 farbig) zum Selbstkostenpreis zu
beziehen bei:
Professur für Umweltnatl,lf- und Umweltsozial­
wissenschaften (UNS)
ETH Zürich, Fallstudienbüro VOD,
Voltastrasse 65, CH-8044 Zürich
Tel.: 01-632 6446
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